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Neise vo« T^or nach Sues.

Erstes Capitel .

Tor und Dschebel Mokatteb oder der Berg der
Insch r i f t en .

^Fm Jahr 1829 erließ das Gouvernement von Bom-
bay, den. Befehlen des Hofes der Direktoren gemäß, mit
Bezug auf die Einrichtung einer Dampfschissahrtsverbindung
zwischen Indien und Europa die Verordnung, daß zwei
Fahrzeuge zur Aufnahme und Vermessung des rothen Mec-
l'cs abgesandt werden sollten. Es wurden dazu die Schiffe
»Venares" und „Pal iuurus" ausersehen. Das erstere,
unter dem Commando des Capttän Elwon, sollte die Küste
U"d die Untiefen südwärts von Dschidda aufnehmen; das
letztere, vom Capitän Moresby voll der Indischen Marine
befehligt, sollte in gleicher Weise den nördlichen Theil des ro>
thm Meeres erforschen. Die/Schiffahrt auf dem arabischen
Meerbusen war bisher an die Karten gewiesen, welche nach
" l r Home Popham's Untersuchungen während der Expedition
^ l " Jahr 1600 und 1801 und nach Capitän Court's Auf-
nahme des untern Theils dieses Meeres unter Lord Valemia
entworfen waren. Früher hatten wir von der Lage der ver-
schiedenen Küstenpunkte und der unzähligen Untiefen dieses
Meeres keine sichere Kunde. S i r Home Popham bestimmte
mehr««« Städte, Inseln und Untiefen mit großer Gcnauig-
w t , u«d seme Schiffsanweisungen von Hafen zu Haftn sind

1 *
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längst nach Verdienst gewürdigt. Capitän Court's Auf-

nähme, die sich von B ä b - c l - M a n d e b bis nach S a l a -

ka erstreckte, gab mehrere wichtige Belehrungen über den

südlichen Theil des Meeres. Aber die zwischen den so be?

stimmten Punkten mittcninne liegenden Küstenstriche blieben

auf den Karten entweder weg oder waren mit der alten Un-

genauigkeit gezeichnet, so daß wir eigentlich nur einige wenige

Hauptpunkte specieller und den Weg seeaufwärts im Allge?

meinen kannten'). Bedenken wir, wie viele Schissbrüche

1) E i r Home Popham's und Cap. Court's Expeditionen sind
bekannt. Letztre fand im December 1804 und zu Am
fang des Jahres 1805 statt l sie ist in Valer ia 's Reisen
beschrieben. Die Untersuchungen derselben erstreckten sich
vom Eingänge des arabische»» Meerbusens nördlich bis
Salaka auf der nubischm Küste unter 2 0 " 29 < N B .
Was durch diese Expeditionen, sowie durch Niebuhr,
S a l t , Burckhardt, Rüppell und andere Reisende bis ge-
gen das Jahr 1835 für die Erforschung des rothen Mee-
res und seiner Küsten gewonnen ist, hat Vcrghaus in
kritische Uebersicht gebracht in dem Memoir zu seiner
Karte von Arabien und dem Nillande (Gotha ls35).
Es soll daher hier vorzüglich auf die wichtigsten spater
erschienenen Reisen Rücksicht genommen werden. Wie
ungenügend und mangelhaft noch Berghaus die Nack^
richten über einen Theil dieser Küstcu fand, beweist z, V-
das, was er S. 11 des angeführten Memoir's über die
Küste zwischen Lohcia und Dschidda sagt: ,,Einc unzah-
lige Menge oo« Eilanden und Riffe» sind dieser Küsten^

strecke vorgelagert. — Die Reisen von Nicbnhr ha-
bcn die Kenntniß von dieser Eilandkette erweitert und be>
richrigt; aber trotz aller dieser Bestrebungen läßt sich
nicht behaupten, daß sämmtliche Inseln und Bänke ill
dcr langen Reihe bekannt oder ihrer Position nach rich<
tig niedergelegt seien. Noch manche Stelle dieses Laby-
rinths von Korallenklippen ist unerforscht, noch manches
Eiland dürfte den emsigen Spähern entschlüpft, noch
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bei der verhältmßmäßig geringen Anzahl von Schissen, die
den arabischen Meerbusen besuchten, vorgekommen sind, so
zeigt sich sogleich, wie nothwendig die Bestimmung der Lage
und Ausdehnung der vielen Nisse und Untiefen dieses Mee-
res schon für die Schiffahrt im Allgemeinen ist. D a man
aber Dampfschiffe dort einführen wollte, wurde es ein Ge-
genstand von der höchsten Wichtigkeit, innerhalb der Untie-
fen einen Weg zu suchen, wo wir stets stilles Wasser und
gemäßigte Winde finden können, indem dort gelinde Land-
und Seewinde herrschen, wahrend man außerhalb starke
Nordwestwinde hat. Auch kam in Betracht, baß die Ver-
anstaltung einer solchen Aufnahme nicht bloß für die nauti-
sche Welt eine entschiedene Wohlthat seyn, sondern auch für
die Wissenschaft eine werthvolle Ausbeute geben mußte, da
die Küsten des rothen Meeres der Schauplatz so vieler wich-
tigen Ereignisse der heiligen wie der P r o f a n , Geschichte ge-
wesen sind.

Der Palmurus hatte bereits auf einer ersten Reise
seine Aufnahmen bei Sues begonnen und an den ägyptischen
Küsten bis zum Nasencav') fortgesetzt, als er der nöthig
gewordenen Ausbesserung wegen nach Bombay zurückgehen
mußte. Am 12. October 1830 wurde ich dann auf diesem

manchem Fels die richtige Lage anzuweisen seyn." Und
S . 46: „Nördlich von Salaka (bis Koßeir) beschränkt
sich unsre Küstenkcnntniß auf Don Juan de Castro's Be,
richt (aus dem 16. Jahrhundert); nur einzelne Punkte
sind von neuern Seefahrern gesehen worden" Viel ge-
nauer ist zwar der nordwestliche Einbug des rothen Mee-
res, der Meerbusen von Sncs mit seinen Küsten er?
forscht (s. Bcrghaus Syrien S . 6 ) , der Golf von Aka,
bah dagegen auf dcr andern Seite uur noch äußerst we-
mg. Vgl . untcn Cap. 7 ff.

2) S . unten Cap. l5 zu Anfang.
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Schisse angestellt, als es von neuem auslief, und wir st-
gelten ab, um die Arbeit weiter fortzusetzen. Bei Erzäh-
lung der vornehmsten Ereignisse dieser Fahrt werde ich mich
auf Bemerkungen über die Natur und die allgemeinen Cha-
racterzüge des Landes und auf Nachrichten über die Cinwoh-
ner beschranken, wie sie meine verschiedenen Reisen nur an
die Hand gaben, und dagegen solche Bemerkungen, die
ausschließlich den Seemann inecressiren, den Schisssamvei-
sungen überlassen, auch die Notizen über den Weg und
die gewöhnlichen Vorfälle der Neise meist übergehen.

Nach einer langweiligen Ueberfahrt von Indien segel-
ten wir in die Straße von Dschebul ein') , und das
Land, dem wir uns nahten, war ganz geeignet, einen tie-
fen und bleibende!« Eindruck auf uns zu machen. Schon
in uralter Zeit waren die Küsten des nördlichen Theils des
rothen Meeres der Schauplatz von Ereignissen, welche
ebensowohl ein religiöses als ein weltlich-historisches I m
teresse haben. Hier war es, wo Mose und die Patriar-
chen ihre Heerden weideten und jene Quellen der Civilisa-
tion in Fluß brachten, welche seit jener Periode das ganze
Menschengeschlecht auf seiner Laufbahn zur Vervollkomm-
nung unaufhörlich vorwärts getrieben haben. Auf der ei-
nen Seite leitet das Thal der Pilgcrzüge, das von der
Stelle des alten Memphis beginnt und nach dem rothen
Meere hin ausläuft, die Phantasie den Weg entlang, wel-
chen die Hebräer auf ihrer Flucht aus Aegypten verfolg-
ten*); auf der andern Seite liegt der S ina i , der noch

3) Dies ist die Einfahrt in den Meerbusen von Sues zwischen
R->s Mohammed und dcr Insel Dschcb^l.

4) Die ncucstcn sehr gründlichen Untersuchungen über dc»
Wca, den hier die Israelite» genommen haben mögen,
giebt Eduard Robinson in seinem Werke über Palästina
Bd. 1. S.82 ff. der deutschen Bearbeitung (Halle Mo).
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heute an die alten Wunder erinnert, und jenseit desselben
jenes seltsame, stürmische und düstere Meer , das einst die
Schisse der phönicischen Handelsleute, die Flotten Salo-
»no's und der Pharaonen und in späteren Zeiten die Bar ,
km t rug, welche den Weihrauch, die Edelsteine, das Gold
und die Gewürze des Morgenlandes den verschwenderischen
Beherrschern von Macedonien und Rom zuführten. Aber
die Länder, welche an diesem Ausläufer des indischen
Ocean's entlang liegen, haben noch ein anderes sehr eigen,
thümliches Interesse. Auf der arabischen Seite finden wir
einen Gesellschaftszustand, der noch heute fast derselbe ist
wie vor 4000 Jahren, da er unter den Nachkommen I s -
mael's nur geringe Veränderungen erlitten hat. Ih re Zelte
sind jetzt um nichts besser oder schlechter, als sie damals
waren, wo sie auf ihrem Wege nach Aegypten den Ioc
seph von seinen Brüdern kauften; die Schechs besitzen keine
andere Macht als eben damals; das Verhältniß der beiden
Geschlechter zu einander hat sich wenig oder gar nicht ge,
ändert; ihre Nahrung, Kleidung, Kinderzucht, ihr Krieg,
führen und Friedenschließen, alles noch so, wie in den Zei,
ten, die der Pentateuch schildert. Dagegen gab es auf den
gegenüberliegenden ägyptischen Küsten nichts als Wechsel,
Schwanken und Verfall. Während die Beduinen ohne
höhere Ansprüche, ohne Streben nach Vervollkommnung
wit ihren Kameelen und mit ihren Heeroen nach wie vor
umherzogen, sahen sie jenseit des Golfs die Aegyprer den
Persern, die Perser den Griechen, die Griechen den Nö,
lnern, und die Römer wiederum einer kühnen Notte von
Arabern unterliegen. S ie sahen Reiche aufwachsen wie
^onas' Wunderbaum. Einige davon raffte der Krieg weg,
andere fanden in der eitlen Ueppigkeit des Friedens ihr
Grab , und viele Puncte an diesen Küsten gewannen Cele,
bl'ität. Wi r f den Blick auf die Karte — nimm deinen
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Standpunkt am Posioischm Vorgebirg, und schaue rechts

und l inks, ob du irgendwo, etwa Griechenland ausgenom-

men, so viele Namen zusammengedrängt findest, die durch

die Geschichte berühmt geworden? I m Osten am äla?

nitischen Golf ist das Land der Nabatäer und der S<-

dem 6); da ist Ezjongeber, und E la th , und der Berg H or,

und Pe t ra , und das Gebirge Se<r, und Zoar am tod-

ten Meere; und in der kleinen Halbinsel des S i n a i ,

die ich jetzt durchwandern sollte, wie viele Orte giebt es

d a , bei denen die Erinnerung so gern wei l t ! Liegen dort

nicht der Wohnsitz der Maran i ten , D i , S a h a b , und

Phönikon, Naphidim und Horeb, und Pharan , mit den

dunkeln Pergen, die nach Edom schauen? Auch das Meer

ist dicht mit Inseln besetzt, deren manche ihre alte Le>

gende hat« Den einen kleinen Felsen hat der Name des

Zeus verherrlicht. Gleich daneben liegt die Inse l der Pho-

ken oder Seerobben, wohin man die Dichtersage verlegen

könnte, wie Menelaus dem Proteus auflauerte. Nicht sehr

weit davon ist die I nse l , die den Handelsschiffen, welche

nach Arsinoe gingen, als ein Leuchtthurm diente; und drm

ben an der Westküste M y o s Hormus, der Mäusehafen,

der im Periplus und in der Geschichte des römischen Han-

dels so oft genannt wird " ) . Längs derselben Küste, wo

jetzt die A b a b i d e h und M a a s i ihre Zelte aufschlagen,

5) I m Texte steht „ Sider i " .

6) Man wird hier über die in obiger Declamation vorkommen^
den Localitäten keine Erläuterungen erwarten. Mehrere
werden weiter unten besprochen werden; im übrigen g^
nügt es hier für etwanige Orientirung auf Diodor 3,
41. 43. Strabo V . 16. S . 53») ff. und auf Mauncrt's
Geogr. der Griech. u. Röm. Fh. 6- S . 33 — 37 zu ver-
weisen.
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lebten einst die Ichthyophagen, wie sie Agatharchides be-
schreibt. Aber es wäre endlos, alles aufzuzahlen, was
diesen Gewässern mit ihren Ufern Interesse gewährt; ich
kehre daher zu meinem Ncisewege zurück.

Ein paar Tage nach unsrer Einfahrt in die Straße
von DschclM waren wir durch anhaltend stürmisches Wet-
ter gezwungen, in- Hafen von T o r Schutz' zu suchen;
und hier wurde beschlossen, daß ich mit den Depeschen,
die uns zur Besorgung anvertraut waren, über Land nach
S u e s gehen sollte'). T o r wird wegen der Sicherheit
seiner Hafenplatze und wegen des guten Wassers in seiner
Nähe von den Schiffen und Booten, welche nach Sues
gehn oder von da zurückkommen, häufig besucht. Seine
Lage als der nächste Hafen bei der Einfahrt in die Straße
von Dschcb.U ist gleichfalls vortheilhaft, weshalb es schon
die Aufmerksamkeit der alten portugiesischen Schiffer auf
sich zog, die es unter Don Juan de Castro besetzten und
befestigten. Von diesen Werken ist jetzt nichts mehr übrig,
aber noch sind in geringer Entfernung südlich von der
Stadt die Ruinen eines kleinen Castcll's zu sehn, welches
von Sul tan Sel im angelegt wurdet). Die Franzosen hat-

7) S i r Home Popham sagt, man könne die Reise von Tor
nach Sues mit Kamcelcn in drei Tagen machen. Das
wird ein Beduine mittelst ciues raschen Dromedars wohl
im Stande seyn; aber die Entfernung betragt 180 cngl.
Meilen und ist zu groß, als daß mau sie bei der ge<
wohnlichen Art zu reisen in so kurzer Zeit zurücklege»
könnte.

We l l s t ed . <

8) Der Name T o r ( ^ ^ t t e l - 1 ' n . , der Berg) bezeich-
net eigentlich den S ina i , nach welchem dieser Hafcnort
benannt ist. Vor Alters hieß der Or t oder wenigstens
°as dortige Kloster R a i t h u ('/><»ö<,5), wie die Gric-
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ten während der ägyptischen Expedition in, Jahr 1800 die
Absicht, hier einen Ncbenposten anzulegen; aber sie blie-
ben zu kurze Zeit im Lande, um diesen Plan in Ausfüh-
rung zu bringen. T o r besteht aus zwei Ortschaften, de-
rm eine früher von den Arabern bewohnt war , aber jetzt
gänzlich verfallen ist; die andere, wenige Schritte von der
erstem entfernt, heißt B e l e b en - Neß ä r a l ^ ^ ^ ^ ! ! ^ x i ^
oder die Christenstadt und besteht aus ungefähr 40 schlech-
ten Häusern, die von einer kleinen Anzahl griechischer Chri-
sten bewohnt sind. Ih ren Unterhalt erwerben sie vorzüg-
lich dadurch, daß sie den Pilgerfahrzeugcn Vorrathe liefern;
Einige von ihnen beschäftigen sich auch mit Fischerei, wah-
rend Andere sich eine kümmerliche Subsistenz durch Ein-
sammeln und Bereitung des Steinöls von den Brunnen
von S e i t e " ) auf der gegenüberliegenden ägyptischen Küste
verschaffen. Alle aber lebe» in jämmerlicher Armuth.

chen das Kloster noch jctzt benennen. Man s. über T o r
v. Schubert's Reise in das Morgenland Vd. l l . S.290.
Man findet bei Niebuhr eine Karte dcr Umgegend von
Tor , und bei Delaborde (V„^i,^« »1« l^i»l»i« I',!«,««
l'-il-, 1«30) cinc Ansicht dcs Ortes von der Südseite.
Das Castell heißt auf Nicbuhr's Karte K a l l a e t - T o r ,

«)) Auf den Karten auch S e i t i j e , Ezze i t aeuannr. Der
Name ist arabisch s ^ . ^ ; ) und deutet auf das dort ge-
wonnene Oel. Vgl . Rüppell's Reisen in Nubian u. f. w-
S . 183. Er nennt den Ort S e r i e . Burckhardt's R.
in Syrien S . 771. Vei Schubert I I , 290 steht verdruckt
Zcn te . — Wcllstcd ^iebt hier folgende Bemerkung:
„ I c h habe hausig in verschiedenen Theilen der Welt die
Beobachtung gemacht, daß die Fahrzeuge der Eingcbor,
ucn, so unansehnlich und «»tauglich sie auch »ach euro-
päischen Begriffen erscheinen mögcn, doch bei genauerer
Untersuchung ganz passend befunden werden, um die je-



Tor . ! 1

Obgleich die Stadt an einer sanft ansteigenden Höhe

liegt, so ist doch die Luft dort sehr drückend und schwül;

denn der Vortheil der hohen Lage wird aufgclwben durch

eine weite Strecke Marschgrund, der sich nach Norden him

zieht'"), wie auch durch die Gluth einer Sandebene, die

allmählig bis zum Fuße der Berge ansteigt. M i t Aus-

nahme eines kleinen viereckigen Gebäudes, welches eine Ka-

pelle vorstellt und mit ein paar elenden Gemälden verziert

ist, hat T o r nichts, was den Reisenden imeressiren kann.

Die Wohnhäuser sind von der schlechtesten Beschaffenheit,

die Zimmer dunkel und schmutzig, ohne alle Möbel und

von Flöhen und anderm Ungeziefer heimgesucht. Fremde,

desmaligen locale» Schwierigkeiten zu überwinden. Aber
von den Fahrzeugen des rothen Meeres kann ich das
nicht sagen; es ist noch dieselbe zerbrechliche, mißgestaltete
Varkc, die hier vermuthlich seit der frühesten Zeit im
Gebrauch gewesen ist. Sie sind noch immer nicht im
Stande, den hier herrschenden Nordwcstwinden zu be-
gegnen, und einige hatten deshalb scho« drei bis sechs
Wochen im Hafen von Tor vor Anker gelegen. Und
doch habcn die Leute seit langem bessere Muster vor Au,'
gen; denn ein einigermaßen gutgebautes europäisches
Schiff überwindet leicht jene Schwierigkeit."

!0) Diese Eb^ne besteht nämlich nach Rüppell (Reise in Abyft
smien Vd. I . S . 112) aus thonigem Mergelgrund, und
ihr Boden ist immer in der Morgenstunde sehr naß und
glitschig. Diese Feuchtigkeit rührt von der aus dem be-
uachbarten Thale E l -W^h i unter der Vodcnftache durch,-
sickernden Wasscrmasse her, die von dem Hochgebirge
durch das Thal Hcwm abstießt. Die Sonnenhitze des
Tages trocknet die zur Nachtzeit über die Vodenfiachc
verbreitete Feuchtigkeit auf; statt ihrer erscheinen salzige
Effloresceuzcn, und vermittelst dieser bildet sich eine
dünne Erdkruste, in welcher die Fußtritte der Mensche»
und Thiere einsinken. Vg l . Schubert ! ! , 293.
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welche auf dem Wege nach dem Sinai hier einkehren, woh>
nen gewöhnlich in dem Hause eines gewissen M a l a m
N i c o l i , der allerdings das Lob der Höflichkeit und Artig-
keit verdient, welches ihm oft gespendet wurden ist; aber
ich möchte dennoch Reisenden den Rath geben, lieber in
dem Wüdi ein Zelt aufzuschlagen, wo man reinere Luft
und sehr angenehmen Vaumschatten findet.

I n der Umgebung von To r giebt es allerdings ei-
niges Bemcrkenswerthe. Dahin gehört das eben genannte
Thal E l - W ü d i . Es liegt in nordwestlicher Richtung
etwa eine englische Meile von der Stadt, am Ende des
Marschgrundes, den ich vorhin erwähnte. Es ist flach,
etwa 2 englische Meilen lang, hat Ueberfluß an Wasser
und ist mit zahlreichen Dattelgärten besetzt. Einer der
größten davon gehört dem Sinai-Kloster und wird bestän-
dig von einem dortigen Mönch bewacht. Wir fanden dort
einen alten siebzigjährigen Priester, der dieses Aemtchen
schon 4(1 Jahre lang verwaltet hatte. Er wohnt in einem
kleinen viereckigen Thurme, der an der einen Ecke des Gar-
tens errichtet und nur mittelst einer Leiter zugänglich ist,
welche er in unsichcrn Zeiten zu sich hinaufzieht, wenn er
sich in seinen Schlupfwinkel begeben hat " ) . Die gesunde
und frische Gesichtsfarbe und der schneeweiße Bart gaben
dem ehrwürdigen Alten ein ganz patriarchalisches Ansehn.
Er erzählte mir, wie er sich durch allerlei Beschäftigung
die Langeweile vertreibe und wie ihm bei dieser mäßigen
Thätigkeit sein langer Aufenthalt in der Einsamkeit ein
angenehmer Ruheposten geworden sey. Die Dattelpalme»
in El-Wnoi zeigen ein außerordentlich schönes Wachsthum,
wie ich es selten anderswo gesehen habe. Es war mir in-

11) Man s. Dclabordc's angeführte Rcise S. 65 und die dazu
gehörige Abbildung. Schubcrt l l , L91.
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teressant zu bemerken, wie hier die Araber noch die alte
Praxis befolgen, die weibliche Palme künstlich zu befruch-
ten, indem sie einen Büschel der männlichen an einen
Zweig befestigen, der dem Winde ausgesetzt ist, um so die
Befruchtung über die Blüthen zu verbreiten; während man
anderwärts jetzt gewöhnlich nur einen männlichen Baum
unter mehrere weibliche pflanzt. Der alte Priester erzählte
mir, daß er in früheren Jahren aus dem Garten kaum
so viel geerntet habe, als zu seinem eignen Unterhalt dien-
te, das Andere sey der Habgier der Beduinen anheimgefal-
len; jetzt begnügten sie sich aber, aus Furcht vor Moham-
med A l i , der ein Freund der Mönche sey, mit einer ge-
wissen Quantität, die man ihnen jährlich liefere; das Ue-
brige werde zu Kairo verkauft und gebe, wie man sage,
einen jährlichen Erlös von 400U Dollars.

Auf der Morgenseite des' Gartens, unter dem Schat-
ten seiner Palmen, liegt H a m m ä m - M ü s a d. i. das
Bad des Most. Die Landcsüberlieferung bezeichnet dies
als den Ort E l i m , wo Mose mit seinem Volke sich la-
gerte. Einige neuere Reisende haben dies für richtig gehal-
ten; ich muß daran zweifeln"). Denn wenn die Israe-
lite», wie man dies jetzt fast allgemein annimmt, das Meer
an der Nordspitze bei Sues vassirtm, was hätte sie so
weit südlich und seitwärts vom Wege nach dem Sinai ge-
führt? Wasser brauchten sie hier nicht zu suchen, denn sie

12) Es war unter den neueren Reisenden vorzüglich Shaw
(Reisen S- 272 d. Uebers.), der an dieser Stelle das
biblische E l i m finden wollte, wahrend sich fast alle übrit
gen für das Thal Gharcndül entscheiden. S. unten Ca<
pitel 2. Doch ist die erstere Meinung schon alt, sie fin-
det sich bereits bei Cosmas Indicopleustes im 6. Jahr,
hundert (I'opoßlHplll, rbriHliÄNÄ in Montfaucon's 6ol-
leetio nc>,2 Mrun» l . I I . p. 195.)
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fanden's reichlich auch in W ä d i F « r ä n auf dem geraden
Wege. Doch davon weiter unten. Die muhammedani-
schen Pilger, die nach Mekka gehn oder von da zurück-
kommen, schellen jener Tradition unbedingten Glauben
uno schreiben dem Wasser von Hammüm M>»sa Heilkraft
zu gegen Haut,- und andere Local - Uebel. Doch hatte
man für den Ort so wenig Sorge getragen, daß das Dach
eingefallen war und die Quelle fast erstickt hatte. Das
Wasser ist schön klar, hat aber einen etwas schwefeligen
Geruch und einen salzigen und bittern Geschmack. Ein
Fahrenheiter Thermometer zeigte darin 8 6 " , so daß also
die Temperatur des Wassers nur die der dortigen Atmo-
sphäre in Sommerszeit ist. I n der Nachbarschaft des
Bades findet man einige Ueberreste von rohen Gebäuden,
die wahrscheinlich denen zur Wohnung dienten, welche der
Ruf der Heilkraft des Wassers hierher zog. Das Thal,
worin diese Quelle fließt, hat auch sonst Ueberfluß an Waft
ser, und nicht weit südlich davon sind ein paar Teiche.
Es ist jedoch sp schlecht, daß es nur zur Bewässerung und
zur Trankung der Kameele gebraucht wird. Shaw's Mei-
nung") , daß die Eingcbornen vom Genuß desselben krank
werden, ist unrichtig. Sie entnehmen ihr Trinkwasser aus
einigen Brunnen, die näher bei Tor liegen und alls denen
auch die Schisse mit Wasser versehn werden. Es ist son-
derbar, daß sowohl Shaw als Henniker") die Zahl der
Brunnen in El-Wüoi — der eine zu neun, der andere z»
zwölf angeben, während es dort in der That keine or-
demliche Brunnen giebt. E l -Wudi ist das Bett eines

13) Reisen S- 379.

I^ubli», ltle Oazi«, mount Liu^i »nä ^ei-uüatem. l^on^.
1333. 8-
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Bcrgsirom's, und wenn dieser von starkem Regen oder ge-
schmolzenen: Schnee in den Gebirgen anschwillt, erreicht cr
eine ziemliche Höhe, so daß cr im Jahr 1832 mehrere
Bäume wegriß und andern Schaden anrichtete. Er stieg
bis zur Höhe von 5 Fuß über den Boden des Thales und
ließ, als er sich verlaufen yattc, einen angeschwemmten
Niederschlag einen Fuß dick zurück. Wenn man nun bis
zur Tiefe von 2 oder 3 Fuß gräbt, so hat man alsbald
Wasser in solchem Loche; aber die Zahl und Lage dieser
Art von Brunnen verändert sich im Laufe des Jahres oft
gänzlich, weil neues Wasser darüber hinströmt und Schmutz
und Sand ablagert.

Nachdem ich die Umgebungen von Tor gesehen, schickte
ich mich an, den sogenannten Berg der Inschriften, den
Dschebel M o k a t t e b zu besuchen'^). Es finden
sich zwar auch in andern Theile»» der Halbinsel Inschrift
ten, aber nirgends in solcher Menge wie an diesem Verge.
Es ist mir nicht bekannt, ob sie in Europa bereits be-
schrieben und abgebildet sind. Niebuhr unternahm von
Kairo aus rigends eine Neise zu diesem Zwecke, aber sein
Führer brachte ihn in Folge eines Mißverständnisses zu
den Grabmälern von S a r b ü t el - Chädim " ) . Da die

15) Ich behalte dcu Namen Dschcbcl Mokatteb bei, obwohl
Bmckhardt behauptet (R- in Syrien S. 978), daß der«
selbe »licht gebräuchlich sey. Mit dcm W'>di Mokatteb
hat unser Dschcbel Mokattcb nichts gemein; cr liegt
weiter südlich, uäbcr bei Tor, obwohl auch dort von
mchreru Reisenden, und namentlich von Wellsted auf
seiner Karte ein Dschcbel Mokatteb verzeichnet wird. S .
nachher Anm. 20.

16) S. Niebuhr's Rcisc Th. 1. S. 235. Vcrgl. über diese
ägyptischen Denkmäler auf arabischem Boden Dclaborde
«> 43 nebst den drei dazu gehörigen Tafeln, Rüppell's
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Berge dort steil vom Meere aufsteigen und die benachbar-

ten Thäler gar keine Weide haben, so machte es einige

Schwierigkeit, in Tor jemanden zu finden, der mich dahin

führen konnte. W i r gingen von Tor aus zu Fuße an der

Vorderseite der D s c h c b e l - H i m ä m - Kette entlang ' ^)/

die hier gegen 25U Fuß Höhe hat. Der Weg war so

enge, daß wir an einigen Stellen nicht ohne Schwierigkeit

darüber hinklemrten, wobei das Meer, welches durch einen

star,

Reisen in Nubien S-26?f . , Robinson's Palästina Bd .1 .
S . 126 ff. Letzterer theilt cine sinnreiche Hypothese des
Lord Prudhoe über die Entstehung dieser Monumente
m i t , daß nämlich der Or t vielleicht cm Wallfahrtsort
der alten ägyptischen Könige gewesen, welche dort bei
ihrem Besuche immer einen Stein mit einer Inschrift
errichteten. Bei solcher Annahme würde sich erstlich
leicht erklären, daß sich in Acgypte« selbst keine G r a b -
steine von dieser Form finden, was bei dcr gewöhnlichen
Voraussetzung, daß Sarbüt cl - Ch^dim ein ägyptischer

»BcgräblMplatz sey, immerhin seine Schwierigkeit hat.
" Und zweitens fände damit der auffallende Umstand

seine Erledigung, daß die Säule» lauter verschiedene
Kdnia,snamen enthalten. Robinson bringt damit noch
das Vorgeben dcr Israelite« in Verbindung ( 2 Mos-
« , 27. 2«. l o , 9 ) , daß sie ihrem Gott in dcr Wü-
ste opfern und ein Fest feiern wollen. Pharao scheint
dies ganz in der Ordnung zu finden, woraus sich mit

^einiger Wahrscheinlichkeit der Schluß ziehen ließe, daß
beiden Aegypter« selbst damals Wallfahrten nach der
arabischen Wüste nichts Unerhörtes seyn mochten.

17) I m Original steht ll«-«^», wie auch Schubert l l , 236
schreibt. Dic Bedeutung ist „Berg des Todes, des V e "

dcrbcns," von sl^->. (l»imäm), T o d , welches Wort

hier nicht mit ^ l . . - . (l,2mm5n,), B a d , zu verwechseln
ist. S . Burckhardt's R. in Syrien S . 920.
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starken Nordwest beunruhigt wurde, fortwährend seinen
Schaum über uns hersprühte. Nur cin paar Ellen vom
Ufer, gleich vor dein Strudel der Brandung, trieb cine
Schaar von Meerschweinen ihr Spiel. Eine große
Menge Fische von den glänzendsten und schönsten Farben
plätscherte umher, und ihre bunten Schattirungen von
Dränge, Gelb und Purpur wurden noch mehr gehoben
durch die tiefblaue Färbung des Elements, in welchem sie
sich bewegten. Untcr vielen mir unbekannten Arten er-
kannte <ch mehrere, die man an den Felsenriffen in an?
dcrnTheilen des rothen Meeres häufig sieht, wie z.B. ^ o r -
pu«,l!l Nües, ^«<>mlln!«5) mit prachtvollen Purpur? und
Orange-Streifen, Oll.u^tulln», Lallst«» in'uleatiüz undvir'xlis
nnd einige andere aus der Classe der Ll-au«'1,w8t«Ki. Ein
ähnlicher buntfarbiger Glanz breitete sich über die Korallen-
massen aus, die sich auf dem klaren Grunde von reinem
weißen Sand lagerten. Hier zeigten sie cin mattes Weiß
oder ein in Purpur fallendes Duukelgelb, dort. «n helles
Gelb oder Hochroth oder waren sonst wundersam'geOrbt.

Etwa 3 englische Meilen von Tor stießen wir auf
mehrere Celten oder Grotten, die in den Felsen gehauen
«nd ehedem vermuthlich von Mönchen oder Einsiedlern be-
wohnt gewesen waren. Sie bestehen meist aus zwei Ab?
theilungcn, deren jede 8 Fuß lang und etwa 7 Fuß breit
und hoch ist. Die Wände sind mit großer Sorgfalt be
hauen und haben hier und da Inschriften in neugriechischer
Sprache, deren eine die Iahrzahl 1(D3 enthalt. Eine
von diesen Ccllen, die etwas geräumiger ist als die übri'
h", , mag als Capelle gedient haben. Ich hörte von dem
Priester in Tor, daß ehemals in dieser Gegend wohl 200

' ) Es soll wohl Ilall'^nll,!,.«! oder ä,e»n!l,i!p!i« heißen. Statt
v>i->««5 stcht i n , Or ig ina l V2r<1l5.

,1 2
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Einsiedler gewohnt, daß diese aber, durch die fortwähren,
den Mißhandlungen der Beduinen gezwungen, zuletzt in-
nerhalb der Mauern ihres Klosters am S ina i hatten
Schutz suchen müssen. Nach der Zeit, wo die Kaiserin
Helena im vierten Jahrhundert das Beispiel einer Wal l -
fahrt nach dem Sina i gegeben, haben sich viele Eremiten
in der Halbinsel niedergelassen, wovon sich auch an andern
Stellen Spuren zeigen, obwohl zur Zeit kaum einer noch
dort gefunden werden mag ^ ) . Au f meine Nachfrage,
warum sich keine Beduinen in diesen Höhlen niedergelassen
hätten, erhielt ich zur Antwort, daß sie der Aufenthalt
von bösen Geistern seyen. Diejenigen, mit denen wir dar-
über sprachen, konnten sich anfangs gar nicht überzeugen,
baß es unsre Absicht sey, die Nacht dort zuzubringen. Als
wir nun unsre Decken darin ausgebreitet hatten und die
gewöhnlichen Anstalten des Nachtquartier's trafen, ver-
suchten sie uns in Furcht zu setzen, indem sie Geschichten
erzählten von dem Mißgeschick solcher, die durch Unbeson-
nenheit oder Unglück bci Nacht hierher gekommen waren;
aber als sie. ihre Gründe unwirksam fanden, verließ uns
bis ganze Gesellschaft, ehe noch die Sonne unterging. Am
Morgen zeigte sich, daß kein andrer Umstand unsren Schlum-
mer gestört hatte, als daß einem von uns eine Schlange
über's Gesicht gelaufen war , die wahrscheinlich unser Feuer
herbeigelockt hatte; und als unsre Freunde, die Araber,
wieder zu uns kamen und sich von unsrem Wohlseyn über-
zeugten, behaupteten sie fest, daß wir mit den übernatür-
lichen Bewohnern dieser Felsenklüfte im Bunde seyen, und
fanden darin eine genügende Erklärung unsres festen Ent-
schlusses, die Nacht in denselben zu bleiben. Es machte
mir vielen Spaß , zu sehen, wie sie sich diese ihre Mei-
nung auf keine Weise ausreden ließen.

18) Vgl . darüber Robinson's Palästina, B o . l . S- 200 ff.
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Indem wir die Höhlen rechts liegen ließen, gelang-
t" ' wir in wenigen Minuten zu einem kleinen Dattelhain,
welcher den Namen Abu S u w a r a führt und nahe am
Strande liegt, der sich hier zu einer kleinen Bai zurück,
ü>cht. Mitten unter den Bäumen, in geringer Entfernung
von der Küste, ist ein Brunnen von sehr salzigem Was,
! " ' " ) . Eine Stunde, die wir immer der Kette des E l i
H i m ä m entlang, welchcr hier an 400 Schritt vom
Strande sich zurückzieht, in raschem Gange zurücklegten,
brachte uns an den Dschebel M o ka t teb , der am Ende
emer andern kleinen Bai liegt, welche etwa eine englische
Meile tief in's Land einschneidct. Der dem Meere zuge-
wandte Theil des Berges ist mit Inschriften bedeckt, die
sich von dencn, welche man in andern Theilen der Halb,
'"sel gefunden hat, in mancher Hinsicht unterscheiden. Es
sindcn sich hier weder jene rohen Figuren von Thieren, wie
Man sie dort sieht, noch die dort so häufige Anfangsgruppe
von Buchstaben. Unter den altern Inschriften mit jener
noch unentzisserten Schrift stehen nicht wenige mit griechü
schen, kufischen und neueren arabischen ClMactcren. Diese
letzteren enthalten nichts als Namen von Besuchenden nebst
dem Datum ihres Besuchs; bei den griechischen sieht man
häufig die Figur eines Kreuzes. Auch in andrer Beziehung
unterscheiden sich die Inschriften des Dschebel Mokatteb

'9) Dieser Or t ist «icht zu vcnvcchsclit mit Abu Ssmv<'ra
nahe der Ausmündung des W^di Ward'»» (Burckhardt's
R in Syrien S . 77l). 775. Robinson Vd. !. S . 1W.
Dclaborde, v.,).-,^ <!,: l'^rgl,!« ,,(>>>«« p. 42). Unser
Dr t ist viel südlicher, in geringerer Etttfermmg von Tor
5« suchen. Auf Rüppell's und Vcrghaus' Karte entspricht
R !̂s Abu Soar. Die. ganze hier geschilderte Localitat
beschreibt auch Schubert l l , L95 f., und zwar offenbar
nach Wellsted, obwohl cr ihn nicht «cnnt.
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von den übrigen in der Halbinsel. Viele von ihnen sind
nicht so ungeschickt auf die Flache des Felsen gekratzt, son-
dern mit einiger Sorgfalt ausgeführt und immer in hori^
zontaler Linie, so daß man deutlich sieht, wie viel Mühe
darauf verwendet worden ist. Diese Inschriften haben zu
interessanten Vermuthungen Anlaß gegeben. M a n hat sie
früher oft den Isracliten zugeschrieben, die unter Most
diese Wüsten durchzogen, und in Erwartung großartiger
Aufklärungen für die biblische Geschichte schte dcr Bischof
Clayton im I . 1765 einen Preis von 5l '0 Pfund aus
für den Reisenden, der sie copiren würde. Noch haben
die angestellten Entzifferungsversuche bisher keinen Erfolg
gehabt. M a n hat vermuthet, sie seien phönicischen Ur,
sprungs, und ich habe in den Buchstabeuzügcn allerdings
manche Aehnlichkeit mit der berühmten maltesischen I n -
schrift gefunden'").

L0) Dieser Bericht Wcllstcd's über dic merkwürdigen sinaiti-
scheu Inschriften ist leider nur zu kurz und dürftig ausi
gefallen. Schwerlich sind die Inschriften dieses Berges
«ahe bei Tor ihrem allgemeinen Character nach Verschiß
den von denen, die sich im W;>di Mokattcb, m dcr Unu
gebung des Serbäl und in andern Gegenden dcr Halb^
insel finden. Der erste Schriftsteller, der solcher I » "
schriften im petraischen Arabien gedenkt, ist Cosmas I n -
dicopleustes im 5. Vuchc seiner 'l 'npng^kiÄ l>l, î«liÄn2
(i l l Montfaucon's ^olkclin nav» pÄlrum, "I ' . I I . p 205).
Spater wird ihrer dann von vielen Reisenden gedacht,
wie Ncitzfchitz (Weltbeschauung S- 145. 149. 153 n. a ) ,
Monconys (G.255 d. Uebels, von Iunckcr), Montague,
Egmoud van dcr Nycuburg (s. Bayer in den kommen»-
2c,6. pelrop. i ' . i , . ) , Pococke (Reise Theil I .) , N i ^
buhr (Reise l , 250), Vurckhardt (R- in Syrien S.?65<
792. 929. 950. 960. 962. 964. 970. 979), Delaborde
( S . 96 f . ) u. a. Abbildungen geben Kirchcr (im ? " '
6romu, eoplu»), Pococke, Niebuhr, Scetzen ( i n de«
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Zweites Capitel.

Der Glockenberg und der bi t tere Brunnen .

I n derselben Kette des C l , H i m ä m und in glei-

cher Entfernung vom Meere wie der Dschcbel Mokatteb,

von diesem etwa 5 englische Meile in nordwestlicher Nich,

Fundgr. des Orients Bd. I I . ) , Burckhardt, RoKre und
Coutelle ( in der D^lcri^liun (le l '^^pl«, ^nlilj. 1 . V.
pl. 1 ) , Dclaborde, und die größte Anzahl G r e y ( i n
den "I>Hi,«2clion, ol 1b? l i . 8ac. «l I^lesÄlu^e. Vol . I I .
t ' . l . I.on6. 1832), nämlich 177 in semitischer Schrift,
9 griechische und cine lateinische. Die Entzifferung diei
ser Inschriften, soweit sie semitisch sind, ist nach einigen
unvollkomnmeren Versuchen und allgemeineren Vcrmu«
thungen darüber (s. besonders Gesenius zu Vurckhardt
S . 1071 ff./ auch Fräh» in den l«6ln. ^« l '^^c l . 6«
8t. l'«l«:«l,. VI ,«s!e, I'l,ilnl. ^ . I I I . , 1836, P. 5l6)
zuerst dem Professor Beer in Leipzig im Jahr 1839 ge-
lungen. Seiner gütigen Mittheilung verdanke ich eine
vorläufige Uebersicht feiner Resultate, worauf sich die
folgenden kurzen Bemerkungen stützen. Aehnliche M i t t
theilungeu von Beer stcheu bereits in Robinson's Paläl
stina Bd. I. S . 429 ff., welche hier gleichfalls benutzt
sind. — 1) Die S c h r i f t z ü g e gehören einem eigen-
thümlichen, in andern Monumenten als diesen finaitii
schen Inschriften, soviel jetzt bekannt, nicht weiter vor,
kommenden Alphabete, welches zwischen dem altsyrischen
und dem altarabischen Schriftcharacter tic Mitte halt
und manche Achnlichkeit mit dem Palmyrenischen, aber
auch schon viele Annäherungen an das Estraugelo und
Kusische zeigt, so daß Beer diese smaitifche Schrift als
eine Schwester des Estrangclo und als Mutter des Ku-
tschen betrachtet. Die Züge dcr einzelnen Buchstaben
sind sehr stabil und erleiden nur geringe und unbedeu-
tende Variationen, woraus allein schon geschlossen wer-
den kaun, daß die sämmtlichen Inschriften dieser Art
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tung, erhebt sich der Dschebel-Ni ' t t '^s oder Glockenberg.
M a n hat auf das merkwürdige Phänomen, welches man

einem vcrhaltnißmaßig beschränkten Zeiträume, vielleicht
ihrem größten Theile «ach einem einzigen Jahrhundert
angehören. — 2) Die Z e i t der Entstehung der gro-
ßen Mehrzahl der Inschriften ist nach Beer das 4. chrisv
liche Jahrhundert; und dies hat darum cine hohe Wahr«
scheiulichkeit, weil cs zu der historischen Stellung des
Gchriftcharacters zwischen dem Attsych'chcn und Kllsischc»
paßt, weil damals die Halbinsel des Cinai anfing sich
nüt christlichen Ascctcn zu füllen und die Wallfahrten
dahin gewöhnlich wurde» (ogl. Robinson Bd. I. S . 5«0
f f . ) , »nd weil zur Zeit des Cosmas im 6. Jahrhundert
schon keine Traditio» mehr über ihre Entstehung besta»u
den zu haben scheint, da dieser fteißige Beobachter deren
sonst wohl erwahut haben würde. — 3) Was den I n l
h a l t betrifft, so hat Vccr noch in keiner Inschrift ein
Datum entziffert. Sie enthalten fast nur Eigennamen,
welchen mcistentheils das Wort ^ ^ F r i e d e ! H e i l !
vorangeht. Dies ist jene Iuitialgruppe, welche Wcllsted
bei den Inschriften des Dschebel Mokatteb vermißte und
wovon Delaborde S . 70 cine Abbildung in unverjüngtem
Maaßstab giebt- Das erste Zeichen derselben, den Vuchl
stab H , findet man bei Vurckhardt besouders abgebildet
('IV2V«!» in 5 ) , ^ ,̂. 479, deutsche Ausgabe S, 785).
Eine andere Anzahl der Inschriften hat vor dem Namen
das Wort - ^ - ! d. i. es b le ibe im A n d e n k e n , eu
„ige auch ^ 2 es sey gesegnet. Zwischen den Na-
men steht häufig - ^ oder ^ S o h n , hinter denselben
bisweilen ein Titel ober andere Bezeichnung, wie z. V-
Beer zweimal das Wort ^ i ^ Pr ies ter gefunden hat,
in ein paar andern ei» W o r t , das «ach seiner Vermu-
thung P i l g e r bedeutet. Wenige Inschriften giebt c«
auch, dic hinter den Namen noch einen ganzen Satz ha-
heu, dessen Entzifferung »nd Erklärung dann wohl meist
zur Zeit noch großen Schwierigkeiten unterliegt. Bei
weitem die meisten aber haben eine cbe» solche kurze Fas-
sung wie die dort vorkommenden gncchischcu Inscription
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hier wahrnimmt, in den jüngst verflossenen Jahren viel
Aufmerksamkeit verwendet; doch sind die bisherigen Bc-

oder Hj^//<76// ö o ^ L a c ? t , ^ c ) ^ / ^ ^ ^ ^ . oder
M^v^<.O// ^HW^/c i ( , ' ^/?'?'^_^c)^. Die vorkommen^
de» Name» sind großteutheils solche, die bci den Arcu
bern gewohnlich sind und enden meist auf u (durch i
ausgedrückt), wie in der arabische» Schriftsprache der
Nominativ diese Endung hat, z, V . 1^5, 1- lV, inie?,
1272, 1^2>, 1^,^?2'^ ( . ^ ^ M ^ ^ / ^ ^ O l s ) U. s. w.
Desgleichen steht die dortige Genitivcndung > hier (durch
^ ausgedrückt) ebenfalls als solche im zweiten Gliede zu?
sammeugesetzter Namen, wie ^'?e< -122?, ''N^l« i^^l l ,
^ d k d ^ , ^ " ^ ^ ^2?. — 4) Die Sprache dieser
Inschriften ist, wie mau schon aus den hier mitgetheil-
te» wenigen Proben ersieht, ein Dialect, der ebensowohl
Aramäisches als Arabisches euthält. Am entschiedenste»
tr i t t allerdings daö letztere Element hervor in den Ca,
susendungen und in der Form des Artikels; aber dies
trifft bis jetzt nur die Eigennamen, und es steht zu crwar?
ten, was sich aus denjenigen Partien ergeben wird, welche
keine Namen enthalten. — 5) Schwierig ist es zu ent-
scheiden, wer eigentlich die V e r f a s s e r der Inschriften
waren und woher sie kamen? Beer meint, die Sprache,
in welcher die Inschriften abgefaßt sind, sey zu jener
Zeit, nämlich im 4. Jahrhundert, die Muttersprache der
Bewohner des petraischen Arabiens oder der damals so-
genannten Nabathäcr, und auch diese Schriftart ihnen
eigen gewesen. Dies hat auch an sich nichts unwahre
scheinlichcs; denn wir wissen aus vielen zerstreuten An-
gaben der syrische» und arabische» Grammatiker und
Geschichtschreiber, daß die Nabathaer, deren Wohnsitze
freilich sehr weit ausgedehnt werden, eine Sprache gere<
det haben, die der Aramäischen ganz nahe stand: ein
Resultat, welches auch Quatrcmere in seiner Abhandlung
über die Nabathäcr im !>i<,uve2u ^oui-nal ^«ialique ge-
wonnen hat. Aber wie soll man sich die Sache denken,
wenn die Verfasser der Inschriften mcist P i l g e r waren,
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richte der Reisende» weder so vollständig noch sonst so ge-
nügend, als man wünschen könnte. Der Berg gehört zu

wie dies ja auch Herr Professor Beer annimmt? Sol i
lc» cs lauter solche Pilger sty», die aus der Halbinsel
selbst gebürtig ware» oder doch aus Gegenden, die vo»
Nabathäcrn bewohnt waren? Sollte man nicht vielmehr
Wallfahrer aus andern benachbarten Landern erwarten?
Spricht dafür nicht auch der auffallende Umstand, das: die
Inschriften fast alle auf den großen Straßen erscheinen, die
von Sues (also wohl vo» Aegypten) nach dem Sinai fühl
rcn? Zwar ist in dem Reisebericht von I rby und Mangles,
wie Robinson anführt, die Rede von einer Inschrift in
der Nachbarschaft von W>di M>>sa, in deren Schriftzü-
<Ml Vankes Achnlichkeit mit den sinaitischcn fand. Aber
dies ist bis jetzt noch das einzige Beispiel einer solchen I > "
schrift aus den Gegenden östlich vom Siuai, u»d überdcm
wird sich darüber erst dann mit Bestimmtheit nrtheilen
lassen, weil» eine Copie davon vorlieft. Vorläufig kann
auf dieses zu sehr vereinzelte Beispiel noch kaum Rück-
sicht genommen werden. Daß die Verfasser der sinaiti?
schc» Inschriften Christen waren, habe» schon Viele aus
dc» oft beigesetzten Kreuze» geschlossen, und gewisi mit
Recht, da die Form dieser Kreuze lehrt, daß sie «icht zltt
fallig seyn können. Sollen wir uns nun ctwa denken,
daß die Pilaer, die hiehcr kamen, großentheils des Schrc^
bcns unkundig oder ungewohnt waren und daß statt ihrer
dic der Sprache und Schrift des Landes kundigen MölU
che und Einsiedler, die ihre Führer waren beim Besuch
der heiligen Oerter, die Namen der Pilger in dic Felft«
einkratzte», und daß etwa n»r die wenigen griechische
Inschriften von solchen Pilger» herrühren, die selbst
schreiben konnten? Aber wie hatten die Mouche dic
Sprache »nd Schrift der Eingeborncn zu der ihrigen g "
macht, mit denen sie, wie cs scheint, in beständige»
Kämpfen lebten? Und woher „nn kamen die Pilger mit
den rci» arabischen Namen, unter welche» sich nach Beer's
Versicherung kein einziger entschieden christlicher, kein
aus der Bibel entlehnter Name si«dct? Robinson b^
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einer Reihe niedriger Kalkhügel, 3 - englische Meile» vom
Strande, mit welchem sie dnrch eine bis zu ihrer Vasts
sanft ansteigende Sandebene verbunden sind. Höhe und
Gehalt des Berges sind ungefähr dieselben wie bei der
ganzen Kette; jene beträgt etwa 400 Fuß, dieser ist ein
hellfarbiger, bröcklichter Sandstein. Den Berg hinan er-

richtet, man habe ihm in Kairo gesagt, daß sich ähnliche
Inschriften in den alten Steinbrüchen hinter Tura , ober-
halb Kairo, sowie in den Granitbrüchen von Aswan fä»<
den und daß sie auch von Wilkinson und Andern copirt
seyen. Aber leider ist davon bisbcr nichts veröffentlicht
worden. Vorausgesetzt, diese enthalten dieselbe Schrift
und dieselbe Sprache wie die sinaitischen, so ließe sich die
Sache recht wohl so denken, daß es damals in Acgypteu
cinige Coloiüeen arabischer Christen gegeben, die aus
Arabic» dorthin geflüchtet, und von denen Einzelne als
Pilger das petraische Arabien bcsncht hätten, vielleicht
gar, um dort als Einsiedler oder Mönche dauernden
Wohnsitz zu nehmen. Nicht selten kommt eine und die-
selbe Inschrift an verschiedene» Stellen der Halbinsel vor,
was auf Wallfahrten deutet, — aber warum uicht auch
auf Wallfahrten solcher Christen, die hier in irgend ciuer
Einsiedelei ihr Leben beschlicßcu wollten? Daß etwa seit
dem Anfange des 4. Jahrhunderts die christliche Vcvdlke,
rung der Halbinsel zunahm, bis sie durch die Eroberung
der Muhammedaner allmahlig wieder auf ein Minimum
gebracht wurde, scheint aus allem hervorzugehn, was wir
von zerstreuten Nachrichten über jene Zeit noch haben.
Vcrgl. Robinson's Palästina Bd. l . S . 209. — Doch
erwarten wir zunächst weitere Aufklärungen von der
gründlichen Forschung des Hrn. Prof, Veer. Ein Genti-
l i t ium, ein Datum, eine Beziehung auf den Ausgangs,
punkt oder das Ziel der Pilgerfahrt, mit paläographischer
Sicherheit ermittelt, wird uns weiter briugcn, als alle
vorläufigen Vcrnmthuugen, und cin neuer Reisender, mit
dem Alphabet in der Hand, wird dann'mit Leichtigkeit
den gauzcn Fund glücklich ausbeute» können.
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streckt sich in einem Winkel von 4 0 " gegm dm Hori-
zont eine schräge Ebene von feinem Sand, begrenzt durch
einen Halbkreis von Felsen, die in gebrochenen, schroffen
und zinnenartigen Formen bis an den Fuß des Berges
herablaufen. Obwohl Form und Lage dieser Felsen das
Gegentheil vermuthen lassen, so habe ich mich doch durch
Versuche überzeugt, daß ihre unregelmäßige Oberfläche sich
nur schlecht dazu eignet, einen Widerhall zu geben. Ich
sehte mich auf einen Felsen am Fuße des schrägen Abhan-
ges und ließ einen der Beduinen hinaufsteigen. Erst als
er eine Strecke von mir entfernt war, bemerkte ich, daß
der Sand unter seinen Tritten in Bewegung gcricth und
den Hügel herabrollte. Doch fioß er nicht ununterbrochen
herab, sondern wie. der Araber aufwärts klimmte, brach
die Sandfiäche seitwärts und nach oben, bis allmahlig ein
beträchtlicher Theil davon in Bewegung kam. Anfangs
glich das Getöse den schwachen Tönen einer Aeols-Harfe,
wenn der Luftzug zuerst ihre Saiten faßt; als dann der
Sand in schnellere und stärkere Bewegung kam, glich der
Klang mehr dem Tone, welchen man hervorbringt, wenn
man mit feuchten Fingern über Glas streicht; und als er
sich dem Fuße des Berges näherte, erlangte der Widerhall
die Starke eines fernen Donners und machte, daß der
Fels, auf dem wir saßen, erzitterte. Unsre Kameele WM
den dabei so unruhig, daß die Treiber sie nur mit Mühe
halten konnten. Es ist noch besonders zu bemerken, daß
das Getöse nicht auf jeder Seite des Berges sich gleich-
mäßig vernehmen laßt; am stärksten ist es, wenn man de>«
Sand auf der Nordscite ungefähr 20 Fuß von der Basis
und 10 Fuß von der dortigen Felseneinfassung in Be-
wegung setzt. Die Töne fallen manchmal rascher, ein an>
der M a l langsamer in's Gehör; doch scheint dies Steigen
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und Fallen nur davon abzuhängen, ob man dem Sanoe
schnellere oder langsamere Bewegung giebt. Die Töne
machen an diesen, wüsten und einsame» Orte einen wun-
derbar schwcrmüthigen Eindruck, und die Beduinen schrei-
ben sie allerlei seltsamen Ursachen zu; auch die Tradition,
welche Burckhardt ^5teis. in Syrien S . 942^ erwähnt,
daß sie von den Glocken eines verschütteten Klosters kom-
wen, wurde mir wiederholt mitgetheilt. — Ich besuchte
den Dschebel Nük'ls noh zwei andere Male, gewann
aber damals viel weniger genügende Resultate. Das eine
Mal waren die Töne nicht recht deutlich zu hören, und
das zweite M a l , wo die Oberfläche des Sandes durch ei-
nen kurz zuvor gefallenen Negen feucht und dadurch sehr
fest geworden war, konnte man sie gar nicht hervorlocken.
Ich muß daher die vollständige Befriedigung meiner Neu-
gier bei meinem diesmaligen Besuche dem Umstände zu-
schreiben, daß der Sand völlig trocken war und darum in
größerer Menge den Berg hinabrollte. Daß das Phäno-
men mit dieser Bewegung des Sandes im engsten Zusam-
menhange steht, ist außer Zweifel; aber die nähere Ursache
davon, daß dieses Rollen des Sandes solche Töne veran-
laßt, ist immer noch schwer zu bestimmen. Man darf
wohl als das wahrscheinlichste annehmen, daß die Sand-
theilchen, wenn sie in Bewegung kommen, über einen
härteren Grund hinrollen und beim Herabrollen dem Winde
begegnen, der in einem gewissen Winkel gerade auf die
Fläche des Berges stößt. Ich füge noch hinzu, daß man
dieselben Töne vernimmt, wenn der Wind hoch genug steht,
"Nl selbst den Sand in Bewegung zu setzen; aber verwer?
sen muß ich die bisher gangbarste Meinung, daß der
Sand in Höhlungen falle und so das Phänomen verur-
»ache. Die dadurch hervorgebrachten Töne würden dumpf
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klingen, und bio bemerkten Erschütterungen würden unw
klärt bleibcn " ) .

Als ich nach T o r zurückkam, fand ich Kameele für
mich in Vereitschaft zu einer Neise nach S u e s . An den
Teichen von El - N<di füllten wir unsre Wasserschläuche
und tränkten die Kamcele — das einzige M a l auf dieser
Neise. Am Abend des 26. Januar 1330 brachen wir
auf. D a der Weg wenig Interesse und ich Depeschen zu
überbringen hatte, so dachte ich nur auf schnelle Beendi-
gung der Neise, und unsre Beduinen entschlossen sich, als
ich ihnen einige Dollars mehr versprach, sie in drei Tagen
abzumachen. Ich habe schon bemerkt, daß von Tor bis
zum Dschebcl Näk^s am Meere nur ein Fußpfad hinlauft,
der für Kameele nicht gangbar ist. Derselbe setzt von da
lioch bis 3 N s Dsch ihün fort 2'). Unser Weg führte
daher von El-W'>di , wo wir um 5 Uhr Nachmittags auf/

2 l ) Der Name Glocken be rg bezieht sich auf die erwähnte
Bcdninensage, daß die Glocken eines Klosters in dew
Berge vergraben seien, wie wiederum diese Sage sich
offenbar darauf stützt, daß das Getön bisweile» einem
ferne« Glockengeläute ähnlich ist. Am besten ist dieses
Phänomen früher von Rüppell beobachtet worden ( R- in
Nubien u-s.w, S.206 f f . ) . Uebrigens giebt es ander-
wärts in Asien ganz ähnliche Erscheinungen. Dahin ge-
Hort der Berg R i k - r e w ä n d. i. „der laufende Sand , "
40 englische Meilen nördlich vo« Kabul uahc am Fuße
des Hindukuh, der schon in Baber's Memoiren beschriebe»
und im Jahr 183? von Alexander Burncs untersucht
worden ist. Auch die fincsischen Geographen erzähle« vou
solchen Bergen in ihrem Vatcrlande. S W . Schott iw
Berliner Magazin für die Litt. des Auslandes, 1»40,
Nr . 16 und l?.

L2) R^s Dschih '̂N findet man verzeichnet auf den Karte» der
1)«c,','l>l,ll <1̂  1'^1'pk. von, Rüppcll (,,Räs Gehcn"^
Lapie, Berghaus u. A.
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brachen, eine Stunde lang in einem engen Thale hin, das
durch Hügel von mäßiger Höhe gebildet wird. So sehr
auch mein Auge an den Anblick wüster Gegenden gewöhnt
war, so fiel mir doch das außerordentlich dürre und öde
A'nsehn der Landschaft auf, die wir eben verlassen hatten.
Die kleinen dunkeln Steine, womit alle Hügel in der
Nahe und Ferne dicht bedeckt waren, gaben diesen das
Ausehn von ungeheuren schwarzen und unfreundlichen Klip-
penmasscn. Keine Spur von Vegetation — nicht ein
Grashalm war zu sehn; nicht einmal die gewöhnlichen
Wüstengestrauche wuchsen hier. Aus dieser öden Land-
schaft traten wir gegen Sonnenuntergang in die Ebene
E l - K ä a " ) , die vom Meere durch die C l -H immn-
Kette getrennt ist und auf der andern Seite sanft an-
steigt, bis sie die crstcn Wölbungen der Hügel berührt,
welche die Wurzeln des Dschebel S e r b u l bilden").
Die schroffen und thurmartigen Spitzen des letztern empfin-

23) Dieser Name sl.«N bedeutet cbcn nichts weiter als „die
Ebene."

24) Der hohe fünfzackigc Berg S e r b N ist in der neuern
Zeit namentlich vou Vurckhardt und von Rüppcll bc?
stiegen, von ersterem die östlichste Spitze, von letzterem
die zwcite vou Weste» hcr, welche die höchste ist, nämlich
nach Rüppcll's Messungen 6342 franz. Fnß über dcr Mee-
resftächc, also beinahe ?c»a Fuß niedriger als Dschebel
M^sa und etwas über l?00 Fuß uicdrigcr als der Katha,
rincnbcrg. S- Vurckhardt's R. in Syrien S . 959 ff.
Rüppell's R. in Abyssiuicn Vd. l . S . 125 ff. Oben auf
dem SerblU sowie auch an den Zugängen zu demselben
finden sich vicle sinaitische Inschriften und allcm Anscheine
"ach ist dieser Vcrg in dcr früheren christlichen Zcit ein
Wallfahrtsort gewesen, wie auch Wcllstcd weiter unten
annimmt. Ob man ihn damals vielleicht für dcn Sinai
der heiligen Schrift gehalten, ist allerdings zweifelhaft;
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gen jetzt boil letztoi, goldenen Schimmer von der unter.'
gehenden Sonne, aber unten war Alles in die düstern
Schatten des Abends eingehüllt. Eine schölle Mondnacht
machte es uns möglich, noch bis 12 Uhr unsre Neise fort-
zusetzen. Dann machten wir H a l t , und die Beduinen zer-
streuten sich, um von den Gesträuchen, die stellenwcis um
uns her wuchsen, die nöthige Feuerung für die Nacht zu
sanuneln. Es ist ein I r r t h u m , wenn man behauptet, die
Beduinen verschmähten eine gute Küche; niemals sah ich,
daß sie gute Kost verachteten, wenn sie ihnen geboten
wurde. I c h hatte hier einen deutlichen Beweis davon.
Meine Führer hatten früher einige meiner Cameraden nach
dem Sina i geleitet und mit ihnen jene „Gü te r des Le-
bens" getheilt, welche unsre werthen Landsleute sich selten
und nur in der äußersten Noth versagen. I n der Erwar-
tung, daß ihnen von meiner Seite eine ähnliche Bewir-
thuug zu Theil werden würde, hatten die Beduinen große
Bereitwilligkeit gezeigt, mich zu begleiten; als sie aber mei-
nen kärglichen Reiseproviant sahen und hörten, daß sie an
ihre eignen Vorrathe, gewiesen seyen, drohten sie alle mit
emander mich morgenden Tages zu verlassen. N u r durch
langes Zureden und durch das Versprechen eines bedeuten?
den Antheils, den sie an einer Brandtwcinstasche haben
sollten, gelang es mir , sie wieder zu begütigen. I h r e
Nahrung auf der ganzen Reise bestand in wenigen Boh-
nen, die sie zweimal des Tags mit ihren Kameclen theil-
ten; Wasser genossen sie auch nicht öfter, und zwar in
spärlichem Maaße. Es kann auch andern Reisenden nicht
entgangen seyn, daß diese Leute, welche, bevor sie zur Ab-

doch scheint cs ftist so, wenn auch eine solche Ansicht btt
sonders »lach Ed- Nobiuson's U»ttcrsuchu»gen (Paläst-
S . 194 ff.) als ciuc falsche verworfen wcrdcn muß.
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reise kommen, oft so polternd, unverschämt und lästig sind,
gewöhnlich auffallend höflich und willfährig werden, wenn
sie einmal erst unterwegs sind. Als sie ihr Feuer ange-
zündet und sich um dasselbe herum geseht hatten, vergaßen
sie bald ihre getäuschte Hoffnung und horchten, ihren
Brandtwein nippend, mit vieler Theilnahme den Erzählun-
gen eines buckligen, krummbeinigen und häßlichen Zwerges,
der sich unter ihnen befand, und begleiteten dieselben mit
wiederholtem schallenden Gelächter. Obwohl nur dürflig
bekleidet, schienen sie von dem kalten Wetter kaum zu lci-
den und amüsirten sich nicht wenig, als ich ein Mittel er?
griff, um mich davor zu schützen. Ein Schiffsmantel war
alles, was ich hatte, um mir mein Nachtlager zu bereite»:,
und um das Möglichste zu thun, machte ich eine Vertie-
fung in den Sand, legte mich hinein und deckte den Man-
tel über mich. Meine Erfindung schuhte mich jedoch nicht
gehörig gegen die Kälte der Nacht, die gegen Morgen
wirklich arg wurde. Ich bemerke, daß alle Reisende, die
diesen Theil der Wüste während der Wintcrmonate durch?
zogen, ebenso der Strenge der Witterung gedenken. Ich
für mein Theil war nicht im Stande zu schlafen und ver-
trieb mir die Zeit durch Beobachtung meiner Freunde, der
Beduinen. Als diese endlich sich zur Nuhe begaben, be-
rekele sich der Häuptling Hamed ein behagliches Lager, in-
dem er auf der Stelle, wo das Feuer gebrannt hatte, die
')tiße Asche wegräumte, dann das Erdreich einige Zoll tief
"usgrub und sich in diese Höhlung legte.

M i t Tagesanbruch, am 27. Januar, verfolgten wir
unsern W^g längs der Ebene E l - K / l a weiter. Der Berg
^ e r b ä l war noch immer sichtbar und erhob seine dun-
elt, und schroffen Gipfel stolz über die umliegenden Höhen.

^ war früher ein Wallfahrtsort, und Manche haben ihn
'"gar für den Sinai der Bibel halten wollen. Während
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des Vormittags beobachteten wir mehrere Male die Er-
scheinung des S e r ^ b oder des Scheinwasscrs der Wüste.
Die Aehnlichkeit desselben mit einem kleinen See war wirk-
lich täuschend, da sich nicht nur die Gesträuche am Nande
darin spiegelten, sondern auch etwas der Art wie das
Kräuseln des Wassers und solche kleine Lichtsireiftn bemeB
lich waren, wie man sie auf der Oberfläche eines See's
wahrnimmt"). Gegen Mittag fanden wir, daß die uns
östlich liegenden Hügel sich der Meeresküste mehr näherten
und die Ebene E l ^ K u a deshalb enger wurde. Von hier
an kamen wir über mehrere Flächen, die in allen Richtun-
gen vom Gebirge hcr nach dem Meere hin von Strom-
betten durchschnitten waren. Am Abend erreichten wir,
bald nachdem wir den Eingang in den W i l d i - F ö r ^ n
rechts liegen gelassen, die Küste nahe bei N « s Schera?
t i b " ' ) , ungefähr 9 englische Meilen von N äs Dsch ihä" .
Unser Weg führte nun längs der Küste hin über eine kalk

25) Der Ser3b ( ^ s ^ ) oder die Luftspiegelung der Wüste,
im Deutschen Kimmung, im Französische» in>,?8« ge>
nannt, kommt unter einem dcm arabischen entspreche»̂
den Namen schon im alten Testamente vor, 2 ^ I^s. 36,
7. Die Reisende» haben das Phänomen in verschiedene»»
Gegenden dcs Orients vielfach beobachtet. Die Araber
haben «och verschiedene andere Namen dafür, und ihre
Dichter entlehnen davon oft treffende Vildcr, besonders
das Bild getäuschter Erwartung. Erläuterungen des
Phänomens und Nachweisungcn aus Schriftstellern u«d
Reisende» (z. V- auch Koran 24, 33. Curtius?, 6.)
sindct man besonders in Gilbert's Aunalcn Bd. 3. 4 uud
28. Gescnius' Commcntar über Icsaia Th. l. S. 926 ff.
Auch die indischen Dichter erwähnen cs unter den Name»
lN2r,«:'>ll^ d. i. Strahlung, lnrißÄ > ll-llclillä d. i. Gaze^
lcndurst.

56) S. Anm. 45 uud 62.
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artige Strandmasse, die aus Kalk, Korallen und Muscheln
bunt gemischt ist und eine breite felsige Fläche bildet, welche
sich beträchtlich weit in die See hinein erstreckt und fast
bis zur Mi t te zwischen Ebbe- und Fluthstand heraufreicht,
Als um 1 Uhr nach Mitternacht der Mond hinter den
Bergen der ägyptischen Küste verschwunden war, machte
ich Nachtquartier unter einer niedrig liegenden, mit B ü -
schen bewachsenen Landspitze, die den Namen N ü s B u r -
das führt 27).

28. J a n u a r . Am frühen Morgen setzte ich heute
meine Reise fort. Der Berg G h ä r i b und die südliche.-
ren Höhen auf der ägyptischen Küste boten bei Tagesan-
bruch einen herrlichen Anblick dar. Während die höchsten
Spitzen sich mit jenem goldnen Scheine bekleideten, den
die aufgehende Sonne zuerst den Bergen mittheilt, waren
die unteren Hügel in einen lichtpurpurnen Nebel eingehüllt,
der einen unbeschreiblichen Glanz über sie verbreitete. Die
Luft war rein und belebend. Das Meer, welches gerade
von einem frischen Nordwestwind bewegt wurde, glich einem
breiten, schönen Strome, zu beiden Seiten von hehren Ge-
birgen eingefaßt; aber weder Wald noch Buschwerk um-
«ürtet diese Höhen, kein Bächlein, kein Wasserfall glänzt
an ihren finstern Wänden, sie stehen da ill nackter Maje-
stät. Der. Weg läuft hier ganz hart am Meere hin längs
des Fußes von gelben und röthlichen Sandsteinhügcln.
Deren Oberfläche war von den Nordwestwinden bis zu es,
ner beträchtlichen Höhe mit einem Lager von Sand bedeckt
worden, und manche von den Thaleinschnitten, die sich nach

27) So schreibt W. dieftu Name» auch auf dcr Karte, rich-
tiger, wie es scheint, Ehrcnberg V i r D e h s , die Karte
dcr französischen Commission V i r E d d a s , Niebuhr.
V i r Eddcs oder B i r i d e s .

" 3
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dem Meere hin öffneten, waren ganz verschüttet. Ander,
wärts hatte der Wind die mürben Theile des Felsen fort-
gerissen und große Vertiefungen gemacht oder einzelnen Fels-
stücken die Form von Pfeilern gegeben. Um 9 Uhr pas-
sirte ich, etwa 10 englische Meilen von M s Burdas ent-
fernt, eine niedrige und sandige Landspitze Namens N ä s
S e l l m a ^ ) , die sich ziemlich weit in's Meer hinaus er-
streckte und einigen arabischen Schissen Schutz gewahrte,
die dort vor Anker lagen. Als wir hier ein paar Minute»»
anhielten, bemerkte einer unsrer Führer, daß sein Kameel
von den Sattelstricken wund gerieben war , und ohne Um-
stände schritt er zu mir heran und tauchte herzhaft seine
schmutzigen Finger in das Fett des Essens, das ich eben
verzehrte, um damit die Wunde seines Thiers zu bcstrei-
chen» Als er wiederkam, um sich mehr zu holen, verwun-
derte er sich nicht wenig, daß ich ihm über sein ungenirtes
Wesen Vorwürfe machte.

Gegen Abend nahten wir uns dem hohen Vorgebirge
H a m m ü m B l u f f , aber das Meer stand höher als ge-
wöhnlich und hatte den Weg überschwemmt. Wi r waren da-
her genöthigt, uns seitwärts in den W ä d i T a j j i b e zu
schlagen und innerhalb der Hügel unsern Weg fortzusehen.
I ch bedauerte das, weil ich H a m m ä m Far'<>n d. i. das
Bad Pharao's zu besuchen wünschte, eine heiße Quelle,
die auf der Seeseite am Fuße des Vorgebirgs liegt ^ ) . Zzon
meinen Führern hörte ich, daß Aussätzige und mit ander»

23) Vollständiger R ä s A b u S e l l m a . S . die Karten von
Niebuhr, la Röchelte, Rüppell, Lapie u. a.

29) Ueber Hammüm Far'nu ( l ^ / ^ - ^ ) vgl. die Re"
sen von Pococke, Shaw, Nicbuhl- u. A . , auch Rusicggcr
in Bcrghaus' Annalen 1839, März , S . 422. und Ro-
binson's Palästina I. S . N5.
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Hautkrankheiten behaftete zuweilen für einige Wochen mit
Munduorrath und Wärtern versehn hier sich aufhalten, um
das Bad zu gebrauchen. Und obgleich das Wasser so heiß
'st, daß man kaum die Hand hineinhalten kann, so müft
sen diese Patienten doch Stundenlang darin aushalten.
Von N ä s Schera t ib bis H a m m ä m B l u f f , d. h.
eine Strecke von 35 englischen Meilen bildet die zurück-
tretende Küste eine tieft Ba i , welche die Eingcbornen, ver«
muthlich wegen des stürmischen Wetters, das sie dort>»ft
erfahren mögen, B i r k e t Far'«)N d. l). Teich Pharao's
nennen. Der W ä d i T aj j i be ' " ) ist eng, und die Hitze
darin sowie der blendende Schimmer ocr hellfarbigen Hügel,
die den Thalgrund bis auf wenige Ellen zusammendrängen,
war unerträglich. Nicht ein Wölkchen war an dem tieft
blauen Himmel zu sehn, das die stechenden Sonnenstrahlen
zuweilen unterbrochen hätte. Ringsum herrschte tiefes.
Schwelgen, nichts war zu hören als der einförmige Tritt
des Kamecls, als wir langsam und schläfrig unsres We-
I ls dahinzogen mit dem Gefühle der Einsamkeit und
Schwermuth, wie es uusrer Umgebung angemessen war.
Wahrend der Tageshitze wickeln sich die Beduinen, wie sie
auch jetzt thaten, in ihre Mäntcl ein, legen ihre Füße
kreuzweis und schlafen so auf ihren Kameclen ein. Wollte

80) ' ^ ^ l ^ 5 , . S. Vurckhardr's R. in Syrien S. 985.
Robinsott's Palästina Bd. l. G. 115 ff. A» der Mündung
dieses W'<di ist nach Robinson's gründlicher Untersuchung
wahrscheinlich die Lagerstätte dcr Israelite» „am Schilft
mcerc" (4Mos. 33/ w ) zu suchen. Die südlicher lw
ĉnde Ebcnc, dic sich bis uach Tor hinzieht, hält der-

selbe, für die Wüsic S in , so daß sie von da cntwcdcr
durch W'di Schell-'l und Mokartcb oder durch W '̂di F^
rnn und W. Schech sich dem Sinai näherten. Vgl-
auch Schubert U, 279. . ! ^

3 «
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ein Europäer di«s versuchen, so würde er wahrscheinlich den
Sonnenstich davontragen. W i r zogen noch fortwährend den
W ä o i T a j j i b e entlang. Nahe dem Ende dieses Thales
zeigen sich Tamarisken und auch eitle Ar t Binsen it» einem
sumpfigen Grunde, wo man beim Graben Wasser von
leidlicher Qualität findet.

W i r hatten soviel von dem mächtigen Einflüsse M o -
hammed Ali's in diesen Gegenden gehört, daß ich an die
Möglichkeit einer Belästigung von Seiten der Beduinen
gar nicht gedacht hatte und sehr überrascht wurde, als Ha-
med, der eine Strecke vorausritt, plötzlich anhielt, seinem
Kamccle das Zeichen gab niederzuknicen und uns mit hef-
tigen Gebchrden zu verstehen gab, wir sollten absteigen und
uns verbergen; er zeigte dabei nach einem Thale rechts, wo
wir bald einen Trupp Beduinen mit ihren Kamcelen be«?
merkten. I c h verstand damals noch so wenig vom Arabia
schcn, daß ich den Grund des Lärmes nicht gleich durch-
schaute und fortwährend über seine heftigen Gestikulationen
lachte, was ihn so aufbrachte, daß er mit der Hand über
seine Kehle fahrend und wieder auf die Beduinen deutend
sich erhob und in voller Eile davonritt, unbekümmert, ob
wir ihm folgen wollten oder nicht. Nun gab es den un-
sanftesten R i t t , den ich je gemacht habe; denn das Kamcel
geht, wenn es cilt, einen Schritt zwischen Trab und Ga ,
lop, und dieser ist so außerordentlich stoßend, daß der Nci-
ttr bei jedem Tr i t t des Thieres mehrere Zoll vom Sattel
in die Höhe geworfen wird. M i t dieser Schnelligkeit jagten
wir eine Zeitlang vorwärts, und Hamed erklärte beständig,
er werde nicht anhalten, bis wir Sues erreicht hätten.
Aber wir waren keine Beduinen/ und saßen, eine einzige
kurze Pause abgerechnet, seit Tagesanbruch auf unsren Ka-
meelen; ich beschloß daher, trotz aller Gegenvorstellungen
von Seiten Hamed's, Halt zu machen und zu essen. Wir
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setzten uns unten an einem hohen Sandhügel nieder, wel.
cher mit Gesträuchen bewachsen war , deren wir schon meh.
rere allf unsrer Ncisc gesehen hatten. S ie erscheinen zuerst
nur wie gewöhnliche Büsche; aber- weil der Wind hier den
Sand in beständiger Bewegung erhält und nach und nach
immer größere Massen von Sand und Pflanzenwuchs um
sie her anhäuft, so wachsen manche bis zu 15 Fuß Höhe
heran. Während wir hier anhielte», entfernte sich einer
von unsern Beduinen und brachte etwas Wasser, wollte
mich aber durchaus nicht mit dahin nehmen. E ie kennen
nämlich zuweilen einen Or t , vielleicht nur eine kleine Ver-
tiefung im Felsen, wo etwas Regcnwasscr zu finden ist,
aber so wenig, daß sie den Ort gern geheim halten. I c h
erfuhr nun auch die Ursache unsrer letzten Flucht. W i r
waren nut Leuten eines feindlichen Stammes zusammenge-
troffen und zwar in dcsscn Gebiete. I n solchem Falle ist
es hier S i t t e , daß die durchziehende Reisegesellschaft den
Insassen des Gebiets einet» Theil ihrer Einnahme an Hau '
dclsprofit oder Geleitsgeld abgiebt. Hamcd hatte diese
kleine Abgabe vermeiden wollen, und deshalb machte er
den Lärm. Wären wir aber bei diesem Unterschlcif ertappt
worden, so hätten wir unsre Kamcele eingebüßt und wir
mußten dann unsre Reise zu Fuß fortsetzen. Die Bedui-
nen such sehr stolz auf die Ausdauer ihrer Kamecle. Als
wir diesen Abend wieder aufbrechen wollten, machte ich
Hamed darauf aufmerksau», daß seine Thiere wahrscheinlich
ermüdet seyen und morgen nicht gut fortkommen würden,
da wir heute so lange und zuletzt so schnell geritten; da
fuhr cr heftig auf und schwur, wenn eins darunter wäre,
bei welchem das zuträfe, den» wolle cr sogleich die Kehle
abschneiden. Und obwohl wir noch bis 2 Uhr nach M i t -
ternacht reisten und also 20 Stunden hintereinander in
Bewegung waren, so hatten diese geduldigen Thiere doch
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weder Ermüdung noch Unlust verrathen. Wir übernacht̂

ten nun im W l l d i Usa i t , wo es einige Dattelpalmen

und Brunnen giebt").

29. I a n u a r. Da wir heute schon am frühen Mor-

gen W i l d i Usai t verließen und in raschem Schritte vor-

wärts ritten, kamen wir zeitig in das Thal GH aren del,

welches flacher aber breiter ist, als die andern Thaler, und

Ueberfiuß an Tamarisken und Acacien hat. Auch einige

Haufen von Dattelpalmen sieht man dort^). Zwei Stun-

den weiter kamen wir zu dem bittern Wasser von H a w ä ,

31) Diescr W'.di läuft von Ostsüdost nach Westnordwest.
Nahc seiner Mündung vereinigt sich der Küstenweg, den
Wellsted (wie auch Schubert l l , 275) wegen dcs hohe«
Wasserstandes unigehen mußte, mit der obcrn Straße,
die von Sues durchs Gebirge nach dem Sinai führt. S>
Robinson l , 115- Vgl. Nicbuhr's Ncisebcschr. I , 230.
Burckhardt's R. in Syrien S . 731. Dcladorde S . 42.
(„0ui«el").

32) W - ' b i G h a r e u d e l ( ^ ^ ) zieht sich von Nordost
«ach Südwcft und mündet südlich von R-»s Hamm:>m in
das Meer. Dcr Name wird von vielen Reisenden Gi<
rondel geschrieben. Schon Breidenbach im Jahr 1483,
bann Pocockc, Niebuhr, Burckhardt n. A. haben dieses
Thal für das biblische E l i m gehalten/ die siebente La<
gerstätte der Israelite» auf ihrem Zuge aus Acgvpten
„ach dem Sina i , wo sie „zwölf Wafscrbnmncn und sie-
benzig Palmbäume" fanden, 2 Mof. 15, 27. 4 Mos.
33, 9. Der V5>di hat gewöhnlich Wasscr oder man sin-
det solches doch, we«u mau dcn Boden ein wenig auf-
gräbt. Er ist einer der bekanntesten Wasscrplatzc in die-
sen Gegenden und mit verschiedenen Baume» bewachsen,
besonders Tamariske» uud Äcacien, auch einiaen Pal<
men, Nicbllhr Bcschr, v. Arab. S . 403. Powcke l , 23ä,
l'u,.'!l, I'!>... ,. l .XXXl l . Vnrckh. Syr, S , 779. Sch"^
bert l l , !li76 Robinso,! I , l w . Vgl oben Aum, 12
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l'a, welches ich für das biblische M a r a halte") . Ich
war abgestiegen, und indem ich etwas von dem Wasser in
die Hand nahm, sprach ich halblaut diese meine Vermu,
thung aus; da hörten meine Beduinen das letzte Wort,
M a r a , und fügten sogleich hinzu: „ D u sagst die Wahr-
heit, es ist mm-l-a!" I n der Umgebung der beiden Quel«
len, die nur wenig vom Wege abseits liegen, sah ich eilt
paar abgebrochene Palmen. Bald nachher traten wir in
eine breite Ebene ein, so flach, daß ihr Horizont für astro-
nomische Beobachtungen sich ebenso gut wie der Mcerhori-
M l eignen würde. Auch sind die Thäler W a r d ä n und
S e d r " ) , welche wir durchschnitten, nur um weniges tie-
fer als die große Ebene. Dieser ganze Strich von Ha«

33) So zuerst Vurckharbt R. in Syrien S . 776 ff. Nicbuhr,
der hier dieselbe Straße zog, übersah diesen Brunnen,
da er etwa Loo Schritte vom Wege ab liegt. Der Name
«j,'>.e> bedeutet „Verderben." Das Wasser der Quelle
hat emeu unaugenchmen, salzige» und etwas bittern
Geschmack. Die Araber nennen es ,.bitter" ( 8 . ^ mn« r»)
und trinken es nur im Nothfal l ; besonders aber klagen
die an das süße Nilwasser ( Icrem. 2 , 18) gewöhnten
Aegyptcr darüber, gerade wie vormals die Israelite»»
( 2 Mos. 15, 33 ff. 4 Mos. 33, 6) . Falsch ist es,
wen» Sdaw u. A. behaupten, die Benennung Mara eri-
stire noch als Eigenname der Quelle. Unter den dorti?
gen Arabern ist heutzutage kein Mittel bekannt, das
schlechte Wasser durch Holz oder dgl zu verbessern; we-
nigstens konnte» weder Burckhardr noch Robinson trotz
der fleißigste» Nachfragen irgend etwas der Arc ersah;
ren. Bulckhardt's Vermuthung, daß sich Mose vielleicht
der Beeren des Gharkad - Gtrauchcs bazu bedient habe,
der dort um die salzigen Quellen her häufig wächst, hält
Robinson aus gutem Grunde fm unstatthaft. S- Burck-
hardt am a. O- und Robinson's Palästina l , 106 ff.

54) Vgl. über dieses Terrain Vurckhardt S 774 f/ Robin-
son l , luo ff. Wellsted schreibt unrichtig W a d a u .
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w ^ r a bis O j 5 n M ü s a steht wegen seines Mangels an
Wasser und Weide bei den Bedumm in schlechtem Rufe ^)>
Gegen Sonnenuntergang näherten wir m^s dcn Quellen
Mose's ' ' ' ) , und die Kamcele streckten schon ihren laugen
Hals vor und beschleunigten ihre Schritte, als wir noch
4 englische Meilen davvn entfernt waren, wie wenn sie es
wüßten, daß sie ihrem Tränkorte entgegen gingen. 5 M
fanden dort etwa 20 trübe Lachen, ekelhaft an Geschmack
und Geruch. Die Schiffer erhalten jedoch ein Verhältniß-
mäßig besseres, wenn auch immer noch schlechtes Wasser
aus einem Brunnen, der südlich von den Lachen zu finden
ist 27). Mit ten unter diesen Lachen stehen an zwanzig Pal-

85) Diese öde Strecke, durch welche der Weg etwa !6 Rcist^
stunden beträgt, ist die Wüste S u r , in welcher die
Israelite« drei Tage lang kein Wasser fanden, 2 M^s-
15,22, dieselbe die 4Mos 33, 8 die Wüste vou E t h a n ,
heißt. Vg l . Robinson I , L9. ic>7> Schubert I I , 273.

36) O j ü n M i isa, ^ ^ > " ^ , ! ^ , die Qucllen Mose's, sil'd
°'" von vielen Reisende» besucht. Die Berichte der ältc«n

'stel l t Büschmg zusammen, Erdbefchr. Th. X I . Abth. l '
S- 576. Sonst vgl. besonders Niebuhr's Reisebeschr. l ,
L25. Vurckhardt S . 774. Dclaborde S . 41. Robinson
I , 99. Ihre» «Namen führen ste ohne speciellen histori-
schen Grund, Man hat sie bald mit Mara , bald m>l
Elim verwechselt, und die Araber glauben / daß die Is -

'-^ raclite« hier durch's rothe Meer gegangen seyen. Die
" ' Fahl dieser Brunnen wird von dcn Reisenden sehr vc"

schieden angegcben, was sehr natürlich ist, da durch Auf̂
graben im Sande leicht neue entstchn, während andere
verfallen und verschüttet werden. Das Wasser ist salzig
und schmutzig. Die dichten Palmen »Büsche erwähl^
auch Schubert I I , 270. 272.

37) Wcllsted meint hier vermuthlich den Brunnen Ab»
S s u w s r a , 7 Stunden südlich von Ojün Müsa. W l .
oben Anm. l9 .
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menhaufm zerstreut, deren Zweige so dicht verflochten sind,
daß sie den Arabern Schutz vor den scharfen Nordwinden
gewähren, die in dieser Jahreszeit hier herrschen.

30. J a n u a r . Am heutigen Morgen ritten wir
noch eine Weile an der Küste entlang, bis wir S u e s ge-
genüber waren, von wo sogleich, als man uns bemerkte,
ein Boot abgeschickt wurde, um uns nach der Stadt über-
zusetzen. Außerdem hatten wir einen Umweg von einigen
Stunden machen müssen, um den Arm des Meeres zu
umgehen, der sich hier eine beträchtliche Strecke nach Nor-
den hinzieht. Obgleich schon so viel über den Durchgang
der Israelite« durch's rothe Meer geschrieben ist, so hat
ks doch immer noch große Schwierigkeit, den Ort genauer
in bestimmen, wo er stattgefunden, und die Stationen
zwischen diesem Punkte und dem Sinai zu ermitteln^).
Wenn ich, von allen Hypothesen absehe und mich allein an
die heilige Schrift halte, so muß ich urtheilen, daß jener
Durchgang in der Nähe von S u e s stattfand. Der Ein-
Wurf, daß dort nicht Wasser genug sey, um das ganze
Heer des Pharao zu ertranken, hat kein Gewicht. Es ist
sicherlich noch jetzt genug dort und früher muß es mehr als
genug gewesen seyn, da das Meer viel höher gestanden
haben muß, wofür die schlagendsten Beweise vorhanden
sind. Es wird in der Bibel ausdrücklich erwähnt, daß
ein starker Wind bei dem Wunder mitwirkte. Bei S u e s
tritt das Wasser zurück, wenn -der Nordwest eine Zeitlang

33) Die neueste sehr gründliche Untersuchmig darüber giebt
Ed. Robinson, Palästina Bd. I . , G- 9a ff. Vg l . Du-
bois Aym6 in der Ueznipl. lie l ' l ^ ^ l « '1'. X I . ,,. 370
ff. 1'. XV IN . p. 340 f f . , C. v. Raumcr, dcr Zu^ dcr
Israelite» aus Acgyptcu nach Cauaa«. Leipzig 18Z7,
sonst Nieduhr, Dclabordc u a. Reiscudc.
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geweht hat, und folgt auf ihn ein Südostwind, so steigt
das Wasser plötzlich, manchmal mehr als 6 Fuß, und
macht, daß die Furch i ; englische Meilen nördlich von der
Stadt, wenn sie zuvor von Fußgängern durchschritten wer-
den konnte, selbst für Kamcele nicht zu passiren ist. Uw
glücksfalle ereignen sich dort nicht selten; man darf nur an
Ponaparte denken, der bei seinem Durchzuge fast umge-
kommen ware''-'). Auch an andern Stellen des rothen
Meeres ist das Steigen und Fallen des Wassers von den
Winden abhängig, aber nirgends so sehr wie hier am Eude
desselben.

Wenn wir den Durchgang der Israelite« bei Sues
setzen, so hat die Bestimmung der nächstet» Stationen keine
Schwierigkeit, da sie sich auf dem heutigen Wege von
S u e s nach dem Sinai leicht von selbst ergeben. Die
Wüste S u r , worin sie drei Tage lang zubrachten, ist die
wüste Strecke zwischen Sues und H a w ^ r a , auf welcher
sich noch bis heute kein Trinkwasser findet. Die ganze
Entfernung zwischen diesen beiden Punkten betragt 16
Stuudcn, und wenn sie 5 Stunden an jedem von drei
hinter einander folgenden Tagen vorrückten, so ist das, da
sie mit Troß und Bagage reisten, gerade so viel, als wir
etwa erwarten können. H a w ü r a mit seinen bittern La-
chen muß M a r a seyn; denn so viel ich erfahren konnte,
giebt es in dieser Gegend weiter keine bittern Quellen,
G h a r e n d e l , wo es noch Wasser und Palmen giebt, ,

89) S , l)<!l>cs. «1« I'l'^ypt« ^nl l . j I. I». 127, Robinson S-
95. Vonaparte soll damals gca„ßcrt haben, wenn cr im
rothen Meere umgekommen wäre, so würdc das dc»
Predigern von ganz Cmopa ci»c„ willkommenen Tcrt
über dcn U»tc,qai,a des zweiten Pharao an die H"«d
gegeben haben.
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wird das biblische E l im seyn. „Und sie brachen auf von
Elim und lagerten sich am Schilfmecre," 4Mos. 33, 1l).
Es ist dies die einzige Stelle, wü der Weg hart an das
Meer stößt, was also die Wahrscheinlichkeit erhöht, daß
dies dk Linie ihres Zuges war. Nachher tritt der Weg
bei W: ld i S i d d e r a " ) wieder m's Gebirge cm. Von
da aus, nämlich vom Meere, wie ich glaube von R.'>s
S e l e n a , bis an den Berg S i n a i werden noch fünf
Stationen namhaft gemacht. Ich gebrauchte 25 Stunden,
Was für die Israelite», wieder Tagemarsche von 5 Stun«
den giebt. Folgendes ist das Itincrar dieser meiller Reise:

Vom Kloster bis an den
W'.diSzch") „
Vis zu eincm Duvchgang
Ende cines Dattclwaldcs

Fuß des

in W>'di

Ruheplatz — M'di Mokattcb
W^di Mokattcb „
W >̂di Siddcra „ „
R îs Sel'wa ,/ „

/,

Passcs

s»
,»

St.
4

2
3
1
4
«
5
1

25

M .
0
L5
80
25
50
5U
W
80

40) Wcllstcd's Karte verzeichnet diesen W^'.di zwischen R'<s
Burdas und R̂ '.s Selima, ungefehr 38" 54< NB-

41) So Wcllstcd, auf dcr Karte Szab, ohne Iwciscl dcr
W'<di Schcb bci Robinson I , l4 l .
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Neife von Tor nach dem Sinai.

D r i t t e s C a p i t e l .

Das Manna.

18 3 6 , d. 21 . Sev tember . Einige Kameele, die
mein Gepäck trugen, standen für mich bereit. M i t ihnen
verließ ich T o r , um meine Freunde am Sinai wieder zu
besuchen, mit denen ich vor drei Jahren die erste Be-
kanntschaft machte. Wir hielten kurze Zeit in E l - W i l d « ,
um unsre Wasserschlauche zu füllen. Da sich mehrere Ara^
ber? Stamme mit dem Transport von Waaren und dcr
Begleitung von Fremden in dcr Halbinsel befassen, ft
giebt es beständig Streitigkeiten. Wir hatten z. B. dicsci»
Morgen einen heftigen Streit dieser Ar t : die Säbel wur-
den gezogen, und ein wüthendes Geschrei erhob sich. Doch
so polternd und heftig die Araber in ihren Reden und Ge-
behrden sind, so kommt es doch selten unter ihnen zu
Schlägen, und leicht sind sie wieder zu beruhiget,. Sind
sie auch unter einander sehr empfindlich, so ertragen sie
doch mit vieler Geduld den Muthwillen und die Laune"
der Fremden, die mit ihum reisen. E l - W ä d i habe «ch
anderwärts beschrieben^); wir brachen von dort auf am
22. September um 5 Uhr und durchschnitten die C'bc"?
E l - K ä ' a , indem wir die Richtung ctwaü östlich vow

42) S. obcn S. 12.



Ebene E l ? K ä ' a . 45

S e r b ü l nahmen, der uns im Norden lag^'). Der Bo-
den ist hier in großen Strecken mit Salztheilen bedeckt,
und dabei ist die Gegend auffallend arm an Bäumen und
Buschwerk. Näher bei E l - W ä d i jedoch giebt es noch
einige Bäume, unter denen der T a r f a - und Ta lch-
Baum die gewöhnlichsten sind"). Der letztere giebt das
arabische Gummi, welches früher m großer Menge in der
Halbinsel gesammelt wurde und in Europa, weil, man es
'n To r verschiffte, den Namen (llnmma IVirn« erhielt.
Es wird in den Sommermonatcn gesammelt, hauptsächlich
m W i l d i - F « ' r ü n und Wüdi-Schech*-'). ' Nachdem
Wir 6 Stunden quer über die Ebene gezogen, gelangten
wir an den Fuß der ersten Hügelreihe, welche ein natur-
liches Bollwerk für den dahinter liegenden Gcbirgsdistrict
bildet. Es sind diese Hügel eme Folge von dunkelfarbigen
Bergrücken, welche an Höhe zunehmen, jcmehr sie sich den:
Mittlern Gebirgssiock nahern, der von dcn beiden nördli?
chcn Golfen des rothen Meeres fast gleichweit entfernt ist
und als das Nückgrad der Halbinsel betrachtet werden

43) S. Anm. 23 und 24.

44) Talch, ^ . ^ , ist die ^caci» gummil^. Vat.'Pd. 1.
M m 44, Ueber T a r f a , cinc Tamanstcuart, s.'«ntcn
S, 49 und Bd. i . Aum. 74.

45) W^d i Schech ( ^ v ^ ! <^5^) ist „cms der grdsitcn
und bcruhnttcstcn Thaler der Halbinsel. Es fängt im
eigentlichen Herzen des Sinai au, vo» wo es als cin
brcitcs Thal zucvst in östlicher Richtung ausgeht, weudet
sich îber nachher herum nach Nordcu und Weste» und
geht nach dem Gcrl''»l zu hinab. Nachdem es W^di
Achdhar aufgcxonuncu, fuhrt es den Namc» Feir">„ bis
zum Meere" Robius»u, Palästina Bd, l. S. 140.
Vgl. Vurckhardt's R. in Syrien S- 797. 953 u. a. Rei«
sewerke. ^



46 Ncise von Tor nach dem S ina i .

kann. Von ihm laufen alle Thäler ab, die das Land nach

Heiden Seiten hin durchschneiden*"). Die muhen, gesplit-

terten Höhen und Se i tm der düstern Felsenmasscn vor mir

find gänzlich von Erdreich entblößt; nicht cm B a u m , nicht

das geringste von Vegetation unterbricht ihr ödes Ansehn.

H e n n M ' yennt sie nicht unpassend „nackte Alpen " ) - "

46) Eine fthr ante Anschauung des ganzen Sinaigebirgcs
giebt die große Kalte des petraischen Arabiens in Dcla<
borde's Va^Äg« <1<: 1^,2^»!,: l'«»,«-^ Vgl . auch Rüppell'6
Reisen iu Nubien S . 179 ff.

. 47) Schubert, der hier denselben Weg von Tor nach dem
Sinai ging, wie Wellsted, giebt folgende Schilderung:
„ W i r zogen durch E l -Wadi hinanwarts gegen das ost-
liche Gebirge, welches die südliche Waudnng des Serbal
bildet- Unsre Beduinen hatte», u,,s gesagt, daß wir
heute »och vor dem Gebirge unser Nachtlager auffchlal
gen würden. Dies war uns unbegreiflich, denn das Gc/
dirge schic» so nahe/ daß wir es in wenig Stunde» zi>

'!' ^ erreichen hofften. Es war ei« herrlicher Sonutagsmon
,'NHj-"gcn; das Thal H e b r o n lag vor uns wie die geöffnete

Thür eines Tempels, dessen Giebel und Thürme M
Linkcn iu dem Graiütgcbirge des Scrbal, zur Rechten
in dcm des Om Schomar emporstiegen. . . . . D ^
Scrbal erscheint hicr iu seltner Schönheit-; die Wände
seiner Schluchten und bastionenartigcn Vorsprüuge sind
fast senkrecht abgeschnitten; wie Gallerien treten an ma»"
che» Punkten Felsenabsatze hcroor, deren einer uns oou
ferne die Gestalt einer Kunststraße vorspiegelte, welche
die Mellschenhaud mühsam in's Gestein gesprengt hat>
Es war kaum 4 Uhr des Nachmittags/ als wir die au-
siere Mündung des Hebronthales erreichten. Mächtige
Blocke und Felsen des sinaitischen Urgebirges lagen hier
wie Trümmer einer Tcmpclpfortc herumgestreut, durch
welche das Bette des Gießbachs und der Weg zu seiner
Seite sich hiuwaud. Grüne, vesuoiauartige Gcstcinc

^ . ^ wechselten mit den rbthlichen des Feldspathes . . ... U>"
ser Weg hatte sich oo» Tor aus fortwährend iu norddst̂
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Um 11 Uhr traten w» in W. ld i H i b r ^ i , cm, welches
enge Thal nur ctwa .^l)l) Fuß Breite hat") . Nngebeure
Massen von Oranit und Porphyr? Grämt liegen zerstreut
längs des Thalbettes und bczeichmn die Wuth der reißen-
den Winterstrüme, obwohl jctzt nur ein kleiner Bach sich
hmdurchwindct. Um 11 M r 30 Minuten machten wir
Halt an den Ufcrn desselben uuter dem willkomumen Schat-
ten einiger Dattelpalmen. Um 3 Uhr brachen wir wieder
auf, und als wir den Krümmungen des Thales von da
an noch 2 Stunden lang, gefolgt und ctwa "U-l) Fuß
über dem Meere wam»,^ sH ich zuerst den Paum, der
das M a n n a giebt. DiLe merkwürdige Substanz findet
!>ch in verschiedenen Gegenden des, Morgenlandes auf mcl)-,
l'Nn Baumarte^ ,-/Zn cimgey Theile»l Pcrsiens halt M M
sie für die WsondklUllg eines Insekts und sammelt ste von
einem Strauche, der den Namen G a v a n führt, gegen
2 Fuß Höhe unü große Aehnlichkeit mit dem Ginsterstrauch
fl't'cxnu) hat. I n dem gebirgigen District von Lmista«
lvio in, Mefopotamien findet sich Wanua auf eiiligen Bau^
lnen von dsr Gattung der Eichen, die aber dort einen klei-
»eren Wuchs haben als in England. Man sammelt von
ihnen das Manna, indem man des Nachts Tücher unter-,
breitet; es hat daun die Gestalt von großen Thautropfen^
PurcklMdt. erzählt ^ N ^ in Syuien S . 9>^.,,.baß bei Cr?>,
s^»jnl Mo an Geschm<uH,mch Consistenz dem Msnna ahn-

'' lichar Richtung immer' l«h»au gezogen, das Nachtlager
war 74? Fuß hohcr als der Spiegel des rothen Meeres."
Reise iu das Morgenland Bd. l l . S- sao f. Auch Eh?
renberg ^illg vou Tor nach dcm Sinai, uud dclla Vallc
( l , 120), B^lon u. A. oom Sinai nach Tor.

^») Wcllsted schreibt H ib rou , A»dcre Hebron. Einen to?
P0l,rcipl)ischeu Aufriß dieses Thales sindct man bei Delal
bordc. Vgl. Schubert U, »0t f. Gmckhardt G. 9gl.
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liche Substanz von» dem Baum« Mpf t l t , de^ 'b i ^ 'G l ^
äpfel tragt, und daß dieselbe bei den Bewohnern jener Ge«
M d eins der vorzüglichsten Nahrungsinittel bildet. Alle
dlese Manna-Arten sind wohl von dem officinellen sicili^
Nischen Manna verschieden, welches die Botaniker als ei"
vegetabilisches Guinmi betrachten, das aus der Eschs
(V'laximls ni-nus) ausschwitzt. Doch hat nun: auch ver-
muthet/es möge von der Blättlaus (^Mls) hervorgebracht
werden.

?lus dem rochen Meere traf ich, als ich nach Eng"
land M'ückging, mit einem gelehrten jüdischen Nabbi M
fämmen, der viel im Orient gerast war und dessen Ncifttt
kürzlich in Indien gedruckt worden sind. Von ihm erfuhr
M daß er auf seitler Reise durch die Wüste von Damast)
än einer Stelle, wo weder ein Baum noch überhaupt ir-
gend eine Pflanze stand, auf dem Boden eine Substanz
gefunden habe, welche nach seiner Beschreibung ganz das
Aussehn und die Gestalt des biblischen Manna hatte. Er
sowohl als die Leute jener Gegend glaubten fest, daß es
wie Thau vom Himmel gefallen sey. Ich würde kaul'l
M g m , auf sein alleiniges Zeugiu'ß hin eine Geschichte M
er'zahlen/ die wenig Beachtung oder Glauben verdient/
wenn nicht einige Beduinen des Landes, mit welchen ich
gespröiAn') dasselbe bezeugt hätten. Es wäre ja woh l ' nM
lith, daß sich diese Aussagen auf ein Manna bez>5M,"iv<B
ches uns zur Zeit noch unbekannt ist, und die Sache
lnochte daher der- Nachforschung. künftiger Reisenden nicht
unwerth seyn. > i ^ ! . ^ .,: .̂ .. ^ ^ .^s; ^ 5 l̂ >̂

,, Ein Manna? säs^U in" meMtchsr''HwMt von
den vorhin beschriebenen, ?lrtcn unterscheidet,' ist dasjenige,
waches man in dcp Nähe des Berges Sinai sindet, D'.̂
dieses hat für uns ein ganz eigenthümliches Interesse, »veil
auch die,Israclitm, ihr Manna dort fanden. Der Tmnn,

wel-
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welcher cs hier hervorbringt, ist der T a r f a - B a n m ^ I ^ ,
die ^amarix Nannilol-n Ehrcnberg's, eine Species, welche
von der an der Küste wachsenden verschieden und der l ^ -
wÄl-ix Gallien nahe verwandt ist; denn sie unterscheidet
s'ch von dieser lehtern fast nur durch einen etwas höheren
Wuchs und durch dichtere Betäubung. Die Substanz,
welche diese Bäume hervorbringen, führt bei den Arabern
noch immer den Namen M a n n oder M e n n ü ^ ^ . Es
sitzt in Form kleiner Kügclchen an den Zweigen des Bam
mes und fällt während der Tageshihe herab. Ob das
Manna des Sinai eine animalische oder vegetabilische Sub,
stanz ist, darüber wird man hoffentlich nicht länger in
Zweifel seyn, da Ehrenberg überzeugend nachgewiesen hat,
daß dasselbe in Folge des Stichs einer kleinen Art des
Coccuswurm's ausschwitzt, die er (5orv<l3 n>annipa,u«
nennt. Als ich im Monat September dort war, fand ich
zwar trotz der genauesten Besichtigung keine Insekten; wohl
aber hatten die äußersten Enden der Zweige und Schöße
linge des Baumes, wo man sie gewöhnlich sindet, noch
immer den eigenthümlich süßlichen Geschmack und Geruch
des Manna. Die Beduinen sammeln es früh am Mor ,
gen, seihen cs durch cm Tuch und verwahren es entweder
<n Schläuchen oder in Kürbisfiaschen. Eine bedeutende
Quantität davon consumiren sie selbst, -ein Theil wird nach
Kairo verschickt, etwas auch den Mönchen des Berges
Sinai überlassen. Die letzteren verkaufen es wieder im
Einzelnen an die russischen Pilger, welche cs sthr hoch
halten. Die Beduinen versicherten, daß der Gcsammtbe-
trag des in der ganzen Halbinsel gesammelten Manna's
m den ergiebigsten Jahren nicht 150 Woga's (d. i. unge-
fähr 700 englische Pfund) übersteige, und daß Eine Woga
gewöhnlich zu 60 Dollars verkauft werde. Es gilt ihnen
für einen Leckerbissen und sie gebrauchen cs in jeder Art

II. 4



HO Reise von Tor nach dem Sina i .

statt des Honigs; doch in größerer Menge genossen soll es
gelinde abführen. Hierin ist es also dem officinellen Manna
ähnlich; aber man sammelt es dort nur nach starkem Rc<
gen, und es ist bisweilen sieben Jahre hindurch ausgeblie-
ben. Der Or t , wo es gesunden wi rd , und der bis heute
dort beibehaltene Name stimmen für die Identität mit dem
biblischen M a n n a , nur daß dieses vom Himmel herabreg-
nete und daß es sechs Tage der Woche über gefunden, am
Sabbath aber nicht gefunden wurde") .

I n den Tamariskenbüschen dieses Thales, deren ci'l
nige 15 bis 20 Fuß hoch waren, giebt es sehr viele Vö'
gel; wir bemerkten auch das rothfüßige und das gewöhn-
liche Wüsten-Nebhuhn, Wachteln, Tauben („«loves, pi-
ß«un8") , Schwalben, („inai-le,,«, «wnl jow»") , Habichte,
Adler u. a. Wahrend meines Aufenthalts in der Halb-
insel schössen wir stets Wildpret genug für unsre Mahl /
zelten.

Ein paar Stunden nach Sonnenuntergang hielten
wir nahe bei einem Beduinenlager, wo kurz nach Einbruch

49) Ueber das Manna sehe man besonders Ehrenberg's 8?m-
Kola« pli^ic^e. ln«ect. Uec« I. 1'sk. 10, wo man eine
Abbildung sowohl des Insekts als eines Tamariskeuzwci,
ges mit dem daran hängenden Manna findet. Ed. Rc"
binson brnchte etwas Manna vom Sinai mit nach Eu-
ropa, wovon Schreiber dieses selbst gekostet hat. M a "
vgl. Nicbuhr's Beschreibung v. Arabien S . 145. Ro/
seumüller's altes nnd neues Morgenland Th. 2. S . 84
ff. Rüppcll's R. in Nubien S . 19a Bu,ckhardt's R-
in Syrien S.95Z ff. Winer's bibl. Realwottcrb. Vd. U.
S . 64. Brandt's medizinische Zoologie Vd. l l . (Berlin
1833) S . L13. Robinson's Palastina Vd I. S . l89.
426. Schubert l l , 347 ff. Der letztgenannte Reisende
hat feinen Beicht fast ganz aus Wellsted entlehnt/ wel-
chen cr bei dieser Gclcgcnbcit als einen „verständigen,
nüchtern prüfenden" Reisenden bezeichnet.
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der Nacht die Weiber plötzlich ein schreckliches Geschrei er,
hobcn. Wir citten mit unsren Flinten hin und fanden/
daß die Ursache davon eine Schlange war, die wir auf
der Stelle schössen. Die Beduinen behaupteten, sie sey
von der giftigsten Art und ihr Biß tödtlich. Aber Schlan,
gen sind nichts Neues für den, der in Indien gelebt hat,
und die Araber waren erstaunt über die Gleichgültigkeit,
womit wir sie handhabten. Unser Führer stand mit gezoe
genem Säbel in gemessener Entfernung und ermähnte unS
zur Vorsicht. Ich erinnere mich nicht, daß irgend ein Rei,
sender der Schlangen in dieser Gegend erwähnt, obwohl
Burckhardt ^ S . 814. vgl. die Schlangenplage 4 Mos.
2 1 , 6̂ z derselben auf der Ostküste der Halbinsel gedenkt.
- ^ Um 9 Uhr 30 Minuten setzten wir unsern Weg fort,
weil die Nacht schön und mondhell war, und um 12 Uhr
10 Minuten machten wir wieder Halt am Fuße eines Ge-
birgspasses, wo ein kleiner Wasserteich stand.

F r e i t a g , d. 23. September . Um 6 Uhr 45
Minuten stiegen wir den Abhang hinauf, der so mäßig
steil ist, daß wir nicht nöthig hatten, uon unsern Kamee,
len abzusitzen. Ueberhaupt sind die Bergpässe viel weniger
steil und schroff auf der Westseite als auf der Ostseite der
Halbinsel. Um ? Uhr 30 Minuten erreichten wir die
Höhe und gewannen eine weite, aber traurige Aussicht
übcr die Umgegend: schmale Nuckel» von nackten und bleu
chen Felsen ziehen sich nach jeder Richtung hin; Adern von
dunkler Farbe durchschneiden sie in die Quer, manchmal
in horizontalen Linien, und geben ihnen ein noch auffallen-
dcres Aussehn. Wir stiegen darauf gegen 700 Fuß ab-
wärts und kamen in den W ä d i S ' l ä f ^ " ) , der ein brei-

50) Eigentlich W-»di S o l ^ f , ^ ? ^ ^ 5 ^ . S . Robin,
son l , 142. Vergl. Burckhardt S . 950. Schubert l l ,

4 .
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tos, sandiges Dett hat mit vielen duftenden Krautern, be-
sonders wildem Thymian. Um 10 Uhr 30 Minuten lcu
gerten wir uns bei einer starkströmcnden Quelle mit reinem
Wasser, genannt S a b a r a , und nachdem wir unsre Mit-
tagsruhe gehalten, brachen wir um 2 Uhr 20 Minuten
wieder auf und erstiegen einen zweiten Paß, der an man-
chen Stellen mit Steinen belegt und hie und da steil war.
Auf der Höhe angekommen, zogen wir über eine große
Ebene, die in ein breites und geräumiges Thal auslief")-
Um 6 Uhr 30 Minuten kamen wir im Sinaiklostcr an.
Man hat gegen die Identität des Dschebel M>>sa mit
dem biblischen S i n a i eingewendet, daß die engen Thaler
in der Umgebung desselben die außerordentliche Volksmenge
der Israelite«! nicht habe fassen können. Aber in diesem
Thale allein hatten sie Raum genug, und vor ihnen erhob
sich der Berg in nackter Majestät, wo unter schrecklichem
Kampf der Elemente die Gottheit erschien.

^ 303. Letzterer bemerkte dort gleichfalls den kreuzdornt-
gen Thymian/ 1 li^lnu., ^cu««2«u«.

61) Der bezeichnete Paß ist wohl N a k b i h ^ w i d- i. der luf-
tige Paß, bei Robinson l , 143, bei Vurckhardt S . 949
Nafb-er -R- '> l ,a I ) . Auch in Schubert's Echilderuna 1>,
FN5 erkennt man dicsclbe Localität, Die von Wcllstcd
bezeichnete Ebene ist die von Robinson I , 145 f. 154"-
157 so genau beschriebene Ebene E r , R l ' h a , welche diê
fer Reisende nebst feinem Begleiter Eli Smith für die
Ebene „dem Verge gegenüber^ (2Mos. 19, 2 ) erkann-
ten, wo das Volk Israel wahrend der Gesetzgebung la-
gerte. Denselben Eindruck gewannen Delaborde ( S . 67)
und Wcllstcd, während Winer's Behauptung ( bibl. Real-
Wörterbuch l l , 550), daß stch nirgends am Fuße dcs
Berges cine größere Fläche finde, nur auf der Mangel
haftigkcit früherer Berichte beruht. Die Identität dcs
Dschebel M><sa mit dem Sinai der h. Schrift gewinnt
dadurch die höchst« Wahrscheinlichkeit. Vg l . noch unten
Cap- 6.
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Als ich diesmal den Sinai verließ und nach Sues
gieng, besuchte ich die Ruinen von F ö r ü n ^ ' ) , die zu
beiden Seiten eines Vorsprungs liegen, welcher durch die
Windungen des gleichnamigen Thales gebildet wird. Die
Häuser sind klein, aber gut gebaut, und haben merkwlw
dig niedrige Thüren; an einer derselben sah ich auf einem
Steine eine sehr alte griechische Inschrift, die aber zu sehr
verwittert war, als daß ich sie hätte abschreiben können.
Ich untersuchte mehrere Grabcrgrotten, die in den Berg
emgegraben waren, fand aber nirgends Neste von Todten,-
gebeinen. F5ri«n war vormals eine große Stadt; der in
den Monothcletischen Streitigkeiten berühmt gewordene Theo.
dorus war Bischof von F'^m " ) . — Meinen damals
5m Nciscweg habe ich auf der Karte bezeichnet, die man,
wie ich hoffe, sehr genau finden wird " ) . Unsre Küsten.-
Vermessung gab mir die Lage aller Hauptpunkte an die
Hand, und meine verschiedenen Reisen setzten mich in Stand,
sie mit den Details auszufüllen. Auf diesen Reisen habe
ich auch eine große Menge von Pflanzen gesammelt, die
letzt im Besitz des Herrn A. Bourke Lauwert sind, die ich
aber hier nicht verzeichne, weil sie kein allgemeineres I w
t " M darbieten.

52) Pcbcr da§ wasserreiche und schön bepflanzte Thal W^»di
F':ri'>n ( ^ , ^ ) mit den Ruinen dcr gleichnamigen
Stadt,' clues ehemaligen Bischofssitzes, s. besonders
Bnrckhardt R. i„ Slnien S. 956. 973 ff. Ein pcM An-
sicht» davon giebt Delaborde.

^ ) Wasted sagt im Tcxtc irrig, Thcodorus habe gegen die
Monothclctcn geschrieben. Er wurde oiclmchr als Mono-
thelct auf zwcl Concilien verdammt, auf dem erste» La-
teranischen im I . 649 und auf dem Constantinopolltanil
fchcn i>„ I . «80. Fragmente seiner Schriften stehen m
Hardllin's ^c<2 concil. Vd. l l l .

54) Das betreffende Itincrar ist von Wellstcd schon obcn am
«chlussc des zweiten Capitels mitgetheilt. Ueber die hier
cnvahufe Karte s. die Vorrede zum ersten Vande.



Noise von Scherm nach dem Sinai
und

Aufenthalt im Kloster daselbst.

V i e r t e s C a p i t e l .

Der Doppelhafen Schern».

I m Monat Januar 1833 hatten wir in der Nahe
von N ä s M o h a m m e d so viel stürmisches Wetter, daß
wir gezwungen waren, in einem dortigen Haftn anzulegen,
um einige Ausbesserungen an dem Schiffe vorzunehmen.
N ä s M o h a m m e d ist die äußerste südliche Spitze der
Halbinsel des Sinai . Die Küste umher ist niedrig und
rauh; sie ist erst in einer Entfernung von 3^ Seemeilen
sichtbar. ?sn der östlichen Spitze liegt eine kleine Insel
von gleichmäßiger Erhebung, die vom Festlande durch eine
enge und stäche Durchfahrt getrennt wird. Das Land,
welches das Cap bildet, ist ein langer schmaler Strich/
der etwa 6 englische Meilen von der äußersten Spitze vol«
einer tief einschneidenden Ba i fast getheilt wird ^ ) . Fünf

55) Die richtige Gestalt und Umgrenzung dieses Vorgebira^
wie überhaupt des südlichen Theils der Halbinsel des
Sinai ist zuerst auf Rüppell's Karte gegeben. Auch g^
hpren hieher einige Blätter aus Dclssborde's V«>'gß°
lle l'^sÄbie ptili-6«. Vep Name ist eigentlich vollständig
^X^5V«> ^ s <^>!) R» s A b i M o h a m m e d , wie er sich
z. B. bei Edrisi 3/ 5 und bei Burckhardt findet.
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Mcilcn weiter nördlich beginnt dann allmahlig aufsteigend
das Gebirge, welches sich fast über die ganze Länge der
Halbinsel ausdehnt und dessen allgemeine Höhe zu 3000
bis 5000 Fuß geschätzt werden kann. I n den Winter-
Monaten sind die höchsten Spitzen desselben oft mit Schnee
bedeckt.

Etwa 10 englische Meilen nördlich von dem Cap auf
der Ostseite der Halbinsel befinden sich zwei kleine Häfen,
die nur durch einen schmalen Landrücken von einander ge-
trennt sind. Beide zusammen bezeichnen die Araber mit
dem Namen Schern» oder S c h e r m ü n ; aber sie wer-
den auch einzeln benannt, der eine Scherm,el-Schech,
nach dem Grabe eines Schech am äußersten Ende der Pak,
und der nördlichere Scherm .- el , M«»je d. i. Wasserbai,
wo wir jetzt vor Anker lagen, weil es in der Nähe einige
Brunnen giebt ^''). Diese Hafen wurden von S i r Home
Pophcnn im Jahr 1801 besucht, und auf seiner Karte

56) Unter denselben Nomen wic bei Wellstcd erscheinen diese
beiden Vuchten z, B- auch auf Ehrcnbergs Karte. Edrisi
dagegen O , 5) und nach ihn» Purckhardt (M. in Syrien
S . 854) nennt die südliche Schern, , el - V e i t d. i
die Bucht des Hauses, mit Bezichung auf das Gebäude,
das über dem Grabe des Schech erbaut ist, die nördliche
dagegen Sche rm - el - b >r d, i. Bruunenbucht, was
mit Scherm - el - moje gleichbedeutend ist. Niebuhr schreibt
irrig Dsjerm statt Schcrm ( ^ ^ ) . Schermun bei Well-
stcd soll vermuthlich S c h u r , , m ( ^ ^ ) heißen, d. i.
Plmalfonn von Scherm, die von diesen beiden Hafen
zuweilen aebraucht wird. Vurckh. R. in Arabien E . 655.
Der Punkt >st nur oou wenige» europäischen Reifenden
besucht worden, namentlich von Burckhardt, Rüppell und
Delabordc, Uebriqcns hält Nüsching Scherm irrig für
das biblische Ezjou Geber, das viel weiter nördlich «ach
Akaba hin zu suchen «st. Dic Polhohc oon Schcrm fand
Rüppell ^7° äv< 27".
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sind sie als Orte bezeichnet, wo man Wasser haben kann.
I n der Zeit, wo wir dort waren, wurden die Pilgerboott
mit Wasser versehn aus ein paar schlecht gemauerten Brun-
nen in der Nähe einiger Dattelpalmen, etwa 460 Fuß
vom Strande; aber das Wasser ist von sehr schlechter Be-
schaffenheit und würde Europäern kaum genießbar seyn.
Die Beduinen, welche dorr wohnen, geben nur ungern
eins von den wenigen Schafen her, die sie besitzen, und
andere Mundvorräthe sind hier weiter nicht zu haben. Die
rothe und gelbe Erde, welche sich cm den Hügeln in der
Nähe des Ankerplatzes in Uebersiuß findet, wird von den
arabischen Schiffern als Farbe zum Bemalen der Boote ge-
braucht. I n der Nähe des Grabmals in Scherm , el <
Schech wird viel Steinsalz gefunden. Der nördliche Hai
fcn scheint zum Ankern tauglicher zu seyn, als der süd«?
liche 5'). Reisende, die von Indien oder Arabien auf ein-
heimischen Booten nach Koßeir kommen und nicht über The-
ben, den Ni l hinab nach Kairo und bann rasch nach Cu-
ropa gehen wollen, mögen am besten thun, wenn sie in
Scherm landen und von da auf Kameelcn direct nach Tor
oder Sues gehn. Die Nachodä' s oder arabischen Schisse
capitäne 26) halten gewöhnlich an diesem Cap und fahren
von da direct nach Koßcir, wenn sie guten Wind haben,
oder warten diesen hier ab. Reisende, die nach Sues wol,
len, werden in der Zeit, wo die Nordwestwinde vorhew

27) Wellsted erwähnt hier im Texte emcs Planes von Schcrm,
welcher der Karte des petraischen Arabiens beigcgebcu sey«
soll; aber dort findet er sich nicht. S. die Vorrede zum
I. Band.

68) Nachoda, »s^>K, zst «in persisches Wort, das auch
die Araber aufgenommen haben; cs bedeutet Schiffshcrr.
Der Name des bekannten Hafeuortes Äoßeir , . ^ 3 ,
hedeutct ein kleines Schloß.
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schen, welche oft viele Tage anhalten, immer wohlthun,
wenn sie von hier aus den Landweg wählen, da alsdann
die Fahrt durch die Straße von Dschcb.U und das Meer
hinauf ebenso langweilig als gefährlich ist. Man kann dann
leicht auch das Sinai-Kloster besuchen, zu welchem man
von Scherm aus auf zwei Wegen gelangt. Der eine
heißt D e r b W a r a , ist sehr schlecht und an manchen Stel-
len kaum zu passiren; doch ziehen ihn die Beduinen wegen
der reichlichen Viehweide vor. Der andere heißt D e r b
Ked und ist nicht allein bedeutend kürzer, sondern ersteigt
auch, mit Ausnahme eines einzigen steilen Passes, gemach-
licher an und führt durch Thaler mit festem Sandboden ^ ) .
Die Reise auf dem letztern Wege wird auf 2H Tage ge,
schätzt, und der Preis für ein Kameel dahin und wieder
zurück ist 4 Dollars. Es ist ein I r r thum, wenn man
meint, der Sinai könne von der See aus bei N ü s Mo?
hammed, oder auch bei T o r gesehen werden; die nahm
Hügel verhindern das. Etwa 8 englische Meilen nordöst-
lich von Schcrm ist eine Stelle, wo man bei hellem Wet-
ter die höchste Spitze desselben sehen kann.

I n der Nähe von Schcrm giebt es vulkanische Fel-
sen, dergleichen sich sonst nirgends in der Halbinsel finden.
Sie haben in Europa bereits Aufmerksamkeit erregt; ich

59) Derb / ^ ^ , bedeutet Weg, Bergpaß / Derb Ked
( ^ ^ bei Burckh. R. in Syrien S. 864) Paß des Hinterhalts
oder des Verderbens, Derb Wara (vermuthlich von ^>,')
schwieriger Paß. Von Schcrm durch ANdi Ked nach
dem Sinai ging auch Burckhardt im Mai 1816. Doch
hielt er sich anfangs näher am Mcerc als Wcllstcd, be-
rührte Nebk nnd stieg dann den W-'>di Ked hinauf.
Man sehe seine Reisen in Syrien S. 853 ff. Einen
Wädi Wa'rah, der vom Sinai südöstlich läuft, er-
wähnt Robinson l , 172.
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konnte aber ihre Spur nicht weiter als 3 englische Mei-

len von der Küste verfolgen '"'). Die Gegend, wo sie

liegen, erhebt sich zu lauter kleinen Hügeln und hat nichts

von Bildungen, die man am Sinai oder in dessen Um-

gebung zu finden erwarten könnte; ich lege daher kein gro-

ßes Gewicht darauf.

Da derPalinurus einige Zeit in Scherm liegenblei-

ben mußte, so nahm ich die Gelegenheit wahr, um eine

Neise nach dem Sinai zu machen. Es waren kürzlich

Pilger nach Sues von hier abgegangen, und es hatte da-

t>0, Bm-cklM'dt sagt ( S . 357) von diese» vulkanischen Felsen:
„Au f ciuer Strecke vo» ungcfahr 2 englischen Mcile»
zeigten sich die Hügel als senkrechte meistens halb-, zum
Theil auch fast ganz krrisfdrmig gebildete Klippen, vo»
denen keine hoher war als 60 bis öu Fuß; an andern
Stellen glaubte man vulkanische Krater zu erblicken Dcr
Felsen ist schwarz, hie und da mit einem leichten roth-
lichen Anstrich, voller Höhlen und von cincr rauhen
Oberfläche. Auf dein Wege lagen ein paar Steine, die
sich von oben losgegebcn hatten. Die Klippen waren mit
tiefen Lagen Sand bedeckt und auch die Thaler am Fuße
derselben mit Sa»d überzogen. Es ist möglich, dasi ähn-
liche Felsen nach R'<s Abu Mohammed zu gefuudcu wer-
den, und daher kaun vielleicht der Name „schwarze Verge"
O^.«^« l5(>y), welchen die Grieche» diesen Bcrgeu ga-
ben, herrühren. Es muß indessc» bemerkt werden, daß
zwischen den vulkanische» Felsen und dem Meere Saud-
hügcl sich befinden lind daß mau über denselben nach den
hohen Bergen zu keine Spuren von Lava sieht, woraus
hervorzugehen scheint, daß die vulkauische Materie auf die-
sen Fleck beschrankt ist." Die Reisende» behaupten fast
einstimmig, daß das Gmaigebirge uirgcuds Spuren von
vulkanischen Eruption«» zeige; Rüppell hat »ameutlick
den gänzliche» Maugcl «on Titauciseu an diesen Küstc»
urgirt. Nur Dclaboide ( S , 47) saud eiuigc Mineralien,
in welche» vulkamschcr Character zu erkennen sey» <oll.
aber die Sache schu»t zweifelhaft.
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her zuerst Schwierigkeit, Kameele zu bekommen; doch ein
paar Dol lars , die ich über den gewöhnlichen Preis anbot,
bewogen die Beduinen zuletzt, einige Thiere aus der Nach-
barschaft herbeizuholen. I ch verließ das Schiff am Abend
des 8. Januar in Begleitung des Eassicrer's und dreier
europäischer Matrosen, und nach dem gewöhnlichen Gezänk
und Geschrei, das die Araber über die Vertheilung und
Aufladung des wenigen Reisegepäcks erhoben, machten wir
uns gegen 9 Uhr auf den Weg " ' ) . Dieser führte in
nordwestlicher Richtung längs der Meeresküste h in, war
aber so schlecht, daß wir zu Fuße gehen mußten. Um
1 Uhr machten wir Halt bei ein paar einzeln stehenden
Mimosen. Unsere Führer bewiesen sich als bessere Mos-
lim's als die, welche mich auf meiner Neise von Tor aus
begleiteten; denn sie wollten weder geistige Getränke aw
Nehmen, no H vernachlässigten sie die Fasten des Rama-
dh!,n. Die Gesellschaft fing jetzt an sich zu zerstreuen, um
Brennmaterial zu suchen, wurde aber bald wieder zu-
sammengerufen, als man in der Nähe unsres Lager-
platzes einen Vorrats) von Holz entdeckte, das die Bedui-
nen abgehauen und zum Trocknen ausgebreitet hatten. S o l -
che Vorräthe betrachtet man als das gemeinschaftliche E i -
genthum des Stammes, in dessen Gebiet sie gefunden
werden; man hält sich aber auf der Reise nie dabei auf,
das verbrauchte Holz zu ersetzen, sondern es geschieht
die§ nur gelegentlich. Die meisten Bäume und Ge-

e i ) Der Verfasser bemerkt hier in einer Note, daß er in die-
sem Bericht die Namcn der einzelnen Thaler und sonstii
gen Localitäten übergehe, weil cr sie alle auf dcr Karte
genau angegeben habc. Allein die Karte, wie sic dem
2. Baude des Originals bcigcgcben ist, enthält auf die-
sem ganzen Wege von Scherm nach dem Sinai u»r di^
beiden Namen Kcd und Wara. S- die Vorr. zu Vd. 1.



60 Neise von Scherm nach dem Sinai.

strauche der Wüste sind beständig so großer Hitze ausge-
setzt, daß sie kaum des Trocknens bedürfen, sondern
sogleich gut brennen, wenn sie abgehauen sind. Häusig
benutzt man auch Kameelmist zur Feuerung; man findet
solchen fast überall in der Wüste, und wo es wenig Holz
giebt, wird er von den Beduinen sehr gesucht, zumal er
sich leicht entzündet und ein gut wärmendes Feuer giebt,
das der Wind nicht leicht auslöscht.

9. J a n u a r . Wir schliefen die Nacht sehr gut, ob-
wohl unsre Decken, als wir erwachten, vom gefallenen
Thau ganz naß waren. M i t dem ersten Tageslicht bra?
chen wir auf und verfolgten ein enges und dürres Thal,
bis wir um 9 Uhr in den W ü d i Seder kamen und eine
offne Stelle in der vorliegenden Reihe von niedrigen Hü-
geln uns die See erblicken ließ, die von unsrem Stand-
punkte ungefähr 7 englische Meilen entfernt war. Dabei
war das Nordende der Insel S e n ä f i r in einer Durch-
schnittslinie mit den Mowci l ih-Spi tzen " ) . Etwa eine
Stunde später traten wir in ein anderes nach dem Innern
führendes Thal ein, wo die Berge zu beiden Seiten aus
Granit von röchlicher Farbe und grobem Korn bestehen;
die Hügel naher der Seeküste gehörten meistens zur Sand-
stein-Formation. Wir hielten kurze Zeit an dem westli-
chen Ende dieses Thals, während unsre Führer die Waft

02) M o w e i l i h ( ^ ^ ) , cm Schloß an der Westküste
Arabicns nahe außerhalb des Meerbusens vo» Akaba,
nach Nüppell (R, in Nubien S . L93) 27° 40< 2 l " N B .
und 33" w< 15" OL. von Paris, die I3te Station der
Pilgcrkarawaue, die von Kairo nach Mekka geht. Del'
Name wird von den Reisenden schr verschieden geschrien
bcn, bald Moi la, bald Mohila, bald Mocyleh, von Well-
stcd Mowilah, V^ l . Verghaus' Arabia und das Nilland
S. 30 und unten S . 67. Rüppcll S . L16.
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scrschläuche füllten aus einem grosien natürlichen Behält
ter i,n Felsen. Es wnrden mir in der Umgebung noch
einige andere Behälter der Art gezeigt, die alle von den
letzten Regengüssen ganz gefüllt waren.

Es hat nicht geringe Verwunderung erregt, daß die
ungeheure Volksmenge der Israelite» — 600,000 Mann
außer Weibern, Kindern und Dienenden — während ihrer
Wanderung in der Wüste des Sinai hinreichendes Wasser
gefunden haben soll; aber solcher Behälter giebt es viele.
Auch sind die Thäler in der Regenzeit oft Strombetten,
und fthr gewöhnlich findet man in ihnen auch zu andrer
Jahreszeit Wasser, wenn man wenige Fuß tief in den Bo-
den gräbt. Ich sehe daher keinen Grund, warum es an
Wasser gefehlt haben sollte. Aber was den Punkt betrifft,
baß ihnen auch die Speise nicht fehlte, da der Ertrag des
ganzen Jahres in der Halbinsel vielleicht nicht hinreichen
würde, eine solche Anzahl von Menschen auch nur einen
cmzigen Tag lang zu nähren, so bin ich mciilestheils nicht
im Stande diese Sache anders als für ein Wunder zu
nehmen " ' ) .

Mehrere von unsern Beduinen schienen an den Pocken
gelitten zu haben, die hier mehr grassircn als auf irgend
einem andern Theil der arabischen Küste, den ich besucht
habe. Es scheint dies von dem beständigen Verkehr zu
kommen, in welchem die T a wara-Beduinen mit Kairo
stehn, dem großen Herde sowohl dieser als der Pestplage.
Das Impfen ist hier unbekannt, der Abscheu aber der Be-
duinen gegen diese Krankheit so groß, daß ein von den
Pocken Befallener sofort seinem Schicksal überlassen wird,
während sie doch sonst ihren Kranken die Pflege nicht ent-
ziehen und selbst bei Behandlung von Pestkranken keine

63) Vgl. Robinson's Palästina Bd. l. S. !18.
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übertriebene Vorsicht beobachten. Nicht selten bemerkt man
vor den Städten an der Küste des rothen Meeres wie des
persischen Golfs eine einzeln stehende Hüne , die von einem
Pockenkranken bewohnt wird. Die Person, die ihm Speise
und Trank überbringt, nähert sich dem Kranken nur mit
der äußersten Vorsicht. Nichts desto weniger werden die
Pfiichtm der Nächstenliebe bei den Arabern höher gehalten,
als bei andern orientalischen Völkern, und es wurden mir
Beispiele erzählt, daß sich einzelne Frauen, selbst wahrend
die Pockenscuche herrschte, ganz der Krankenpflege widme-
ten. D a sie so ihre Genesung der Natur überlassen, so
begreift man leicht, daß nur sehr wenige von den Kran-
ken genesen; aber in der Wüste ist die Luft rein und der
Verkehr lange nicht so stark und häufig wie in den Städ-
ten, so daß diese und jede andere Seuche in der Ncgel
nicht weit um sich greift.

Die Richtung des Thales, welches wir jetzt durch-
zogen, war Nordwest. Nu r wenige Wochen zuvor war
ein Winterstrom durch dasselbe geflossen, Baume mit der
Wurzel ausgerissen und gegen Sandhügel oder andere hem-
mende Gegenstände geworfen, und die verwüsteten und
zerrissenen Ufer auf beiden Seiten zeugten von der toben-
den Gewalt des Wassers. I n den Spalten der Felsen,
welche dieses Thal einschließen, standen viele B lumen , die
jetzt eben in voller Blüthe ware», und einen köstlichen Duft
verbreiteten. Mehrere Kamcele weideten dort ohne Auft
sicht, und die Pflanzen sind hier in dieser Jahreszeit so
saftig, daß die Kameele, die sie verzehren, keines Wassers
bedürfen. Merkwürdig ist es, daß der Athem dieser Thiere,
auch wenn sie solche höchst aromatische Pflanzen fressen,
dennoch wie immer äußerst widrig riecht.

Nach Einbruch der Nacht mußten wir mehrere Regem
betten durchschneiden und konnten nur mit Mühe über die
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darin liegenden Fclsstücken kommen. Der Aufgang des
Mondes erleichterte uns das bald. Die Schlucht wurde
nun sehr enge, so daß kaum zwei Kameele neben einander
gehen konnten. Dabei war dcr Weg darin so voller Krüm-
mungen, daß er oft ganz versperrt schien, bis wir uns ei-
nem vorspringenden Punkte näherten, von wo wir den Aus-
gang sehen konnten. Wenn der Reisende sich während der
Much der Mittagssonne durch diese Alpenpässe hindurch-
winden muß, findet er schwerlich die Ruhe, um der Ereig-
nisse zu gedenken, deren Scene diese Gegenden in der Vor-
Heit waren; wohl aber drangen sich ihm solche Erinnerun-
gen auf in dcr stillen Stunde solch einer Nacht, wo er
kcinm Laut vernimmt als den fast geräuschlosen Tritt des
Kameels, wo der Mond in seinem südländischen Glänze
jeden nackten Bergabhang beleuchtet und dadurch den Schat-
ten, der sich unten über den Pfad von weißem Sande
legt, nur um so dunkler erscheinen läßt. Man gedenkt
dann der Wanderung des sündhaften und doch so begnadigten
Volkes dcr Israelite»!; man verfolgt ihren Weg mitten
durch die Wildniß; man malt sich die ehrwürdige Gestalt
ihrer bärtigen Alten, die Gestalt ihrer Weiber und Kin-
der; man beklagt die Verstockung des undankbaren Volkes,
das hier ein so belehrendes Bild dcr sündigen Menschheit
abgab. Aus solchen Gedanken wurde ich aufgeschreckt, als
wir gegen Mitternacht an dem Fuße eines steilen nnd schlüpf-
rigen Passes anlangten. Unsere Kameele stürzten einige
Male, überwanden aber endlich den schwierigen Weg bis
auf eins, welches auf einem Umwege hinaufgeführt werden
wußte. Doch hatten wir so viel Zeit verloren, daß ich
auf der Stelle für die I^acht Halt machte unter einem
überhangenden Felsen, der vermuthlich schon oft Reisende
in seiilcn Schutz genommen hatte. Die Nacht war kalt,
aber hell, unb die Sterne funkelten prachtig am Firmament
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D e n 10. I a u u a r. M i t Tagesanbruch trat«km wir
einen vortrefflichen Kaffee, den die Beduinen für uns be-
reitet hatten. Statt ihn zu mahlen, zerstoßen sie die Boh-
nen zwischen zwei Steinen, und zwar immer nur so vicl,
als sie jedesmal trinken wollen. Milch und Zucker als
Zuthat zum Kaffee kennen sie nicht, und da sie weniger
Wasser nehmen, als in Europa gewöhnlich ist, so wird
der Trank sehr stark. Einige Beduinen stritten sich hier
darüber, ob Lady Esther Stanhope bei gesundem Verstand«
sey oder nicht. Die Einen behaupteten, es sey doch u»n
möglich, daß eine so huldreiche und freigebige Frau nicht
bei Sinnen seyn sollte. Die Andern führten zum Erweis
des Gegentheils an, daß sie sich mit der Jungfrau Maria
vergleiche, daß sie mit dem Herrn Christus in Jerusalem
einzuziehen hoffe, und was dergleichen mehr ihr nachge-
redet wird. Da gebot ein alter Mann mit weißem Barte
Stillschweigen: „ S i e ist verrückt," sagte er nachdrücklich/
und mit gedämpfter Stimme sehte er halblaut hinzu: „denn
sie thut Zucker in den Kaffee!" Damit war die Sache für
Alle abgethan. — Fast jeder Beduine führt seinen Kaf-
fee-Apparat bei sich; derselbe besteht aus einem kleinen
Topfe und einer kreisrunden Eisenplatte, auf welcher die
Bohnen gerüstet werden °"). Das Getränk ist allgemein
beliebt, und bei ein paar Schalen Kaffee und einer Pfeife
Tabak, den Vornehme und Geringe nicht minder leiden-
schaftlich genießen, sitzen sie oft nach der größten Anstrengung
des Tages noch tief in die Nacht hinein und plaudern.
Gestern z. B. machten es unsre Führer so; sie zogen sich
erst zwei Stunden vor Tagesanbruch zurück, und kurz nach
Sonnenaufgang waren wir schon wieder unterwegs.

Die Beduinen ergötzten sich sehr an den Spaßen,

64) S. Bd. !. Aum. 4l u«d 177.
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welche die Matrosen trieben, die ich bei mir hatte. Diese
an Arbeit gewöhnten Leute komnen das Eintönige einer Reise
zu Kameel nicht ertragen und machten sich immer etwas
zu thun. Sie versuchten nach und nach jede Stellung auf
dem Thiere, wenn sie auch einigemal herunterpurzelten.
Alles bezogen sie auf das Leben zur See, und die Namen,
die sie den Beduinen gaben und die ihnen diese wieder bei,
legten, gaben unaufhörlich Anlaß zu Spaß und Fröhlichs
keit. Unsern Schech mit dem ehrwürdigen Gesicht nann»
ten sie nicht unpassend „Vater Abraham;" sein wirklicher
Name war Ibrüm. Gegen Mittag stiegen wir einen Hü,
gel hinan auf einem Wege, der so steil und rauh war,
daß ihn unsre Kameele, selbst nachdem wir ihre halbe La-
dung uns selbst aufgelegt hatten, nur mit der äußersten ^
Schwierigkeit passiren konnten. Ungefähr 6 englische Mei ,
len weit von dem Gipfel dieses Hügels zogen wir bei ei<
nem Beduinen-Lager vorüber, dem ersten, das wir am
trafen, seit wir die Küste verlassen hatten. Sie waren sehr
höflich und brachten uns Milch in Uebcrfiuß, ohne dafür
die geringste Bezahlung anzunehmen. Ihre Waffen waren
die Dschenbie ^ > «nd die Luntcnftinte. Die erstere ist ih--
nen mehr als bloße Vertheidigungswaffe. Sie schlachten
und hauten damit sehr geschickt ihre Schafe, womit sie in
Zeit von zehn Minuten fertig werden. Nachdem die Haut
abgezogen ist, werden Rumpf und Kopf des Thieres hin<
eingewickelt, wenn man es nicht gleich zum Essen zuberei-
ten will. Ihre Art zu kochen, wenn sie auch gewiß sehr
«lterthümlich war, gab uns doch keine günstige Vorstellung
von ihrer Reinlichkeit. Man gräbt ein Loch in den Sand,
legt dieses mit einigen Steinen aus und zündet mittcninne
ein Feuer an. Sind nun die Steine gehörig heiß gewor-

65) S. Bd. I. Anm. lS.
II.
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den, so schasst man die Asche heraus und legt dann das
Fleisch hinein, welches mit Sand überdeckt wird. Nach
Verlauf einer halben Stunde wird der Sand abgenommen,
und das Fleisch ist besser gekocht, als man denken sollte.
Aber die Ar t und Weise, wie sie den Abfall der geschlach
tetcn Thiere zurichten und verzehren, ist noch weniger ge-
eignet, uns mit Beouincnsttte zu befreunden. Die Einge-
weide, die man, um sie zu reinigen, nur durch die Finger
zieht, und Kopf und Füße, die man nur theilwcise von
den Haaren befreit hat, werden in eine Pfanne gethan
und aufs Feuer gesetzt. I n einigen Minuten nimmt man
sie wieder ab, schüttet das schmutzige Wasser weg und gießt
etwas frisches zu, läßt alles so noch einmal kochen, und
ißt es dann ohne weitere Zubereitung. I ch habe öfter ge-
sehn, wie unsre Führer den Zwieback, den sie von den M<u
troscn bekamen, in Stücke brachen, eine Quantität ranzi-
ger Butter darüber hcrgosscn, die Bissen mit der Hand über's
Feuer hielten, bis sie gut durchwärmt waren und die But t
ter eingesogcn hatten, und dann mit vielem Appetit ver-
schlangen. Nahe bei dem Lager sahen wir mehrere Gazel-
len. Die Beduinen lieben das Fleisch'dieser Thiere und
ziehen es dem Hammelfleisch vor. Rindfleisch ist ihnen um
bekannt, wenn sie es nicht etwa in Kairo gegessen haben.
I c h glaube, es giebt in der ganzen Halbinsel des Sinai
kein Rind. Die Schaft sind dort klein, und ihr Fleisch
ist nichts weniger als wohlschmeckend.

Die Beduinen, die in den Bergen wohnen, scheinen
cine starke Race zu seyn, stämmiger und muskulöser als
die an der Küste — ein Unterschied, der ohne Zweifel vo«
dem besseren Klima und gesunderen Wasser abhängig ist;
denn beides ist an der Küste sehr schlecht. D ie auf de"
Gebirge wohnenden Araber leben auch viel besser und ha-
ben weniger Anstrengungen, als ihre Brüder in der Ebene.
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Die Hauptbeschäftigungen der ersteren beschränken sich auf
die Sorge für ihre Hecrdm, auf die Pftege ihrer Dattel'
bäume und die Bereitung von Holzkohlen, die sie in Sues
und Kairo verkaufen. Die Küstenbewohner dagegen näl>
l'en sich davon, daß sie sich und ihre Thiere zur Beglw
tMlg der Pilger auf den Wegen zwischen Scherm und Tür
und zwischen T«'»r und Sues verdingen. Die beständige
Anstrengling und schlechte Nahrung untergraben daher bald
ihre Gesundheit.

Eine Stunde nach unsrem heutigen Aufbruch bemerk«
ton wir einen jungen Menschen, der uns in großer Enk
fmmng folgte und uns zurief, wir möchten halten. Da
ich glaubte, daß er irgend ein geringfügiges Anliegen habe,
so ließ ich nicht anhalten. Er war jedoch unermüdlich und
überreichte mir, als er herankam, zu meinem nicht geriw
gen Erstaunen ein kleines Packet mit einem Sextanten,
das wir unterwegs verloren hatten. Ich freute mich um
so mehr über seine Ehrlichkeit und Aufmerksamkeit, da er
mit keinen: von unsrer Gesellschaft bekannt war. Als ich
ihm ein Geschenk anbot, wollte er's nicht annehmen, und
als ich es ihm aufdringen wollte, kehrte er um und lief
davon. Man hat oft bemerkt, wie sich bei rohen Völkern
nicht selten große Tugenden zu großen Lastern gesellen, und
es ist nicht ohne Interesse, zu sehen, wie diese Leute, die
zu Zeiten Räuber von Profession sind, doch manchmal wie-
der eine so gewissenhafte Ehrlichkeit zeigen.

Von hier aus nahm unser Weg eine mehr nördliche
Richtung an, noch immer ansteigend in einem gewundenen
großen Thale mit Namen W i l d i G a r at. Wir hatten
von da aus einen Blick auf M o w e i l i h , eine hohe Berg-
sp'he in der Richtung Südost gen Süd. N i r passirten
mehrere Vergströme und zahlreiche Dattelpalmen. An den
letztern bemerkte ich die Eigenthümlichkeit, dasi die unten»

5«



W Neist voll Scherm nach dem Sinai.

Zweige nicht alljährig weggeschnitten waren, wie dies M
T«r und anderwärts in Arabien gewöhnlich ist; man läßt
sie hier am Stamme vertrocknen, was dem Baume das
Ansehn der Vernachlässigung giebt, obwohl es möglich ist,
daß die Decke, die sie um den Stamm her bilden, ,dicscm
einen nothwendigen Schutz gegen die kalten Winde dieser
Gegenden gewähren. Eine Stunde später kamen wir an
einen fast unersteiglich scheinenden Gebirgspaß. Die M
meele wanden sich nur mit der äußersten Schwierigkeit durch
die ungeheuren Fclsblöcke hindurch, die überall den Aufgang
versperrten. Man hat oft gemeint, die Kameele taugte«
nur für sandige und ebene Wege; aber ich habe sowohl hiec
als anderwärts bemerkt, baß sie auch zum Steigen in den
Bergen geschickt sind, wenn nur die Wege einigermaßen rauh
sind, und daß sie in diesem Falle an Sicherheit des Tritt
tes nur von den Mauleseln übertroffen werden. Die V ^
duinen schlagen die Kameele nie, sie treiben sie nur durch
Zuruf an. Als wir gegen Sonnenuntergang den Fuß des
Passes erreichten, machten wir Halt, und die Kameele wur-
den losgelassen, um Weide zu suchen, die sie hier in Ueber̂
fiuß fanden. Das lebhafte Grün an einzelnen Stellen bil-
det eine angenehme Abwechselung in der öden Scene der M?
fruchtbarkeit rings umher, und die wilde Gazelle ist das eiw
zige lebende Wesen, das sich hier zuweilen unerwartet zeigt,
aber eben so schnell wieder verschwindet.

Sobald der Mond aufging, setzten wir unsre Reist
wieder fort bis 11 Uhr, wo wir in einer Höhle zur Seite
eines nicht unbedeutenden Baches und nahe am Fuße einer
steilen Bergwand unser Nachtlager nahmen. Wir fanden
hier etwas Treibholz, und bei der starken Kälte über Nachl
wurde ein großes Feuer sehr nöthig. I m Innern dieser
Höhle, mitten m der wildesten Naturscene und nahe dem
Sinai , brachten wir die Nacht hin. Die Flammen sW-
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gen flackernd zur Decke auf und warfen einen röthlichen
Schein auf die Wände unsres Asyls und auf die Gestalten
weiner Begleiter. Die Matrosen ergingen sich abwechselnd
m wildem Gelächter, Gesang und Späßen; nur die Be ,
buinen kauerten ruhig auf dem Boden in unbeweglicher
Gravität, ihre Luntenflinten zwischen den Knieen. Die
ganze Scene war so recht im Reisegeschmack, und sie ge-
wann in unsern Augen nicht wenig durch das Bewußtseyn,
daß wir jetzt hier leicht und sicher einen Weg zogen, der
nur vor wenig Jahren noch für eben so schwierig als ge-
fährlich galt.

F ü n f t e s C a p i t e l .

De r S i n a t .

D e n 11. I a n u a r . Als wir heute Morgen eben
aufbrechen wollten, fanden die Beduinen unsre Wasserschläu-
che gefroren; doch ist die Luft so rein in diesen hohen Ne-
gionm, daß die Meisten von unsrer Gesellschaft unter freiem
Himmel schliefen, ohne daß es ihnen im geringsten schadete.
Ich muß hier einige Winke für künftige Reisende in diesen
Gegenden beifügen. Möge sich nur keiner mit einem Zelte
beschweren; denn die Araber befassen sich nicht gern mit der
in ihren Augen nutzlosen Arbeit, es aufzuschlagen, und
senden es nicht gern voraus, weil sie ihre Kameele nicht
trennen mögen. Die größte Unbequemlichkeit hat der Nek,
sende von der schlechten Beschaffenheit des Wassers; denn
erlangt man auch gutes, so füllen es die Araber gewöhn-
lich in neue Schläuche, die nicht sorgfaltig genug gereinigt
sind und von denen daher das Wasser einen unerträglich
schlechten Geruch und Geschmack annimmt. Um dies zu



7 0 Reise von Scherm nach den: S ina i .

vermeiden, muß sich der Reisende lieber mit ordentlich ge-
garbten Wasserschlauchen versehen, die von Mußawwa' " ' )
und Sewakin kommen und auf den Markten von Kairo,
Sues und Dschidda verkauft werden. Zum Nachtlager'
nimmt man sich am besten ein kleines Schiffsbett mit. Es
bildet zugleich eine treffliche Kameeldecke, die man der Lange
nach quer über den Rücken des Thieres legt, so daß beide
Enden herunterhangen. Zugleich muß man einen eigentlichen
Reitsattcl haben d. h. einen solchen, worin vorn und hin-
ten ein Stück Holz befestigt ist. Eine zweite mit Baum-
wolle gestopfte Decke ist eine angenehme Zugabe. M a n muß
sich hüten, auf Flanell zu reiten oder solchen auf bloßer Haut
zu tragen; dagegen sind seidene Unterbcinklcider zweckmäßig.
Wer jemals längere Zeit auf einem schlechten Kameclsattcl
geritten, wird diese meine Rathschlage nicht zu kleinlich fin-
den; denn sitzt man nur eine halbe Stunde zu Anfang der
Reise unbequem, so reicht das h in , um den noch übrigen
Theil derselben unerträglich zu machen.

W i r hatten einen gewundenen und rauhen Weg in
einem engen Thale hinauf, wo wir fortwahrend durch große
Granitblöcke behindert waren, welche offenbar durch Ein-
wirkung der Sonnenhitze nach kaltem Wetter von den Felsen-
wänden zu beiden Seiten, die hin und wieder eine Höhe
von 2000 Fuß erreichten, sich losgerissen hatten. Es ist
auffallend, daß man im östlichen Theil der Halbinsel keine
Inschriften findet, da im westlichen Theil fast in jedem Thale
dergleichen vorkommen. Gegen Mi t tag passirtm wir einige
kleine Dattelbäume, die ein paar Gräber beschatteten. M a n
erkennt solche hier, wie anderwärts in Arabien, nur an dem
rohen Steine, der oben und unten an den Enden jedes Gra-
bes aufgepflanzt ist. Die Araber wählen gewöhnlich den

66) ! ? 5 ^ , gewöhnlich Massowa oder Wassawa geschrieben-
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Gipfel eines Hügels zum Begräbnißplatz, zu welchem sie
chre Todten oft aus weiter Ferne bringen. Als wir uns

dem Ende des Thales näherten, Hirte der unebene Weg auf

und wir zogen nun mit Bequemlichkeit über ein Lager von

festem Sande, dessen weiße Streifen in einer schmalen

Schlucht zwischen den dunkeln Bergen hinliefen. Ba ld nach

Mit tag erreichten wir die Höhe desDschebel S e b a ' i j j e ^ ) ,

und noch ein paar hundert Fuß weiterhin erblickten wir zu-

krst in einer Entfernung von etwa ä englischen Meilen das

Kloster am S i n a i . Der Wind blies eben so schneidend

kalt vom Dschebe l M ü s a herüber, daß wir absteigen

und zu Fuße gehen mußten, bis wir um 6 Uhr unter den

Mauern des Klosters Hal t machten.

Unser Einlaß in das Kloster hatte einige Schwierig,

keit, weil uns Empfehlungsbriefe und sonstige Ausweise fehl-

ten. Aber zufallig hatte einer von unsrer Gesellschaft das

Kloster ein paar Monate zuvor besucht und den Mönchen

ein neues Se i l und eine neue Winde überbracht; sonst hät-

ten wir das Innere vielleicht gar nicht zu sehn bekommen.

Bei unsrer Ankunft fanden wir mehrere Beduinen, die an

den Klostermaucrn saßen und uns mit dem Namen H ä d s c h i

oder Pilger begrüßten. S ie finge» dann an mit ihren Fl in-

ten zu schießen, bis einer von den Mönchen die Thür öff-

67) Der W ^ d i S e b a ' i j j e ( X z « 5 " ) hat seinen Anfang
am südöstlichen Fuße des Dschebel Müsa und zieht sich
nach Osten und Norden herum. Robinson I , 172. 239.
Vg l . Vurckhardt S . 870. Dfchebel S e b a ' i j j e ist
wahrscheinlich der südlich hinter dem Sinaikloster liegende
Berg, über welchen nach Bm'ckbardt ( S . 873) die Straße
nach Scherm gcht. Ebenso Robinson I , 151. I n jenen
Wld i verlegt die Sage den Kampf dcr Israelite» mit
den Amalekitern. 2 Mos. 17. Schubert l l , 314. 3Z2.
S . dagegen Robinson 1 , 199.
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nete, die 30 bis 40 Fuß hoch vom Boden in der Mauer
ist 66). Von einem vorspringenden Theile der Mauer über
dieser Thür wurde nun ein Sei l herabgewunden, das am
untern Ende mit einer Schlinge versehen war. Einer von
uns setzte sich da hinein; das andre Ende des Seils war
an einer Winde befestigt, die die Mönche drehten, und so
wurden wir einer nach dem andern hinaufgcwunden. Naa>
dem wir vom Prior gehörig begrüßt waren, führte man
uns nach den Fremden - Zimmern. Dort wurden wir der be-

68) Genau 28 Fuß 9 Zoll über der Erde. Durch diese Ocsŝ
nung werden die Fremden seit einem Jahrhundert ge<
wohnlich eingelassen. Das große Thor ist scit lange vett
mauert und soll nur beim Einzug des Erzbischofs gcoN?
net werden / der aber jetzt regelmäßig in Kairo residirt.
Doch giebt es einige Zugänge zum Kloster durch den
Garten, welche in ruhigen Zelten bei Tage offen sind
und nur des Nachts geschlossen werden. S. Robinson l/
152. 153. 2 l4. Es kann nicht unsre Absicht seyn, den
folgenden Bericht Wellsted's über den S ina i , der in eini<
gen Punkten die früheren Reiseberichte ergänzt, aus diel
sen zu vervollständigen. Der Sinai mit seinen Unia«?
düngen ist schon so oft beschrieben und besprochen, und
diese Schilderungen sind meist so bekannt und zugänglich,
daß wir uns auch hier auf wenige Bemerkungen bcschraî
ken können. Die Resultate der älteren Reisenden brachte
bereits Büsching (Erdbeschr. X I , 1. S . 600 — 614) in
Uebersicht. Auf Niebuhr und Vurckhardt insbesondere
stützt sich Roseumüller im Handbuch der biblischen Mer-
thumskunde Bd. l l l . S . 1 l4 ff. Unter den neueren V "
richten verdienen außer Niebuhr und Vurckhardt (R- ' "
Syrien S . 872 ff.) die von Rüppell (R. in Abyssinicll I,
117), Delaborde ( V a ^ « «1« l ^ ^ k i e I'eliee s,. 67),
Schubert (11, Zo? ff.) und besonders Robinson (Palast, l ,
147 ff.) ausgezeichnet zu werden. Abbildungen des Siuat
geben fchon Pococke und Niebuhr, auch Newman in den
Illustration« «5 ilie l5,o6u5, die schönsten DelaborVc >n
seinem Prachtwerke.
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sondern Sorge des Koch's übergeben, eines runden, glatt-
köpfigen, fetten und drollig aussehenden Mannes, der die
Aufsicht über das Refektorium hatte und der während unsres
Aufenthaltes fortwährend für unsre Bedürfnisse und Bequem-
lichkeiten sorgte. Aber trotz aller gastfreundlichen Anstrengun-
gen der Mönche, die bereitwillig alles spenden, was ihr
Kloster hergicbt, wird der Reisende doch übel fahren, wenn
er nicht einen Vorrat!) von Lebensmitteln mitbringt. Das
Gemüse, obwohl dies gut und schön ist, der schlechte Käse,
Brod und Confcct wird wenigstens einem englischen Gau-
wcn nach einer so langen und mühsamen Reise und in die-
sem Klima nicht recht genügen. Die Klosterrcgeln erlauben
"icht, daß innerhalb der Mauern ein Thier geschlachtet wer-
de; doch erhalten die Mönche häusig Schaft von den Be-
duinm und das Kochen des Fleisches ist ihnen nicht verboten.

S o begierig wir auch waren, die vielen interessanten
Punkte in der Umgebung des Klosters zu sehn, so ließ man
uns doch heute Abend von den Anstrengungen der Reise aus-
ruhen ; und indem wir uns das Vergnügen bis morgen auf-
sparten, wo wir es dann um so besser genießen konnten, zo-
gen wir uns frühzeitig zur Ruhe zurück. Unser Schlafge-
mach war eine kleine, gut eingerichtete Kammer mit reichen
Teppichen versehn, auf denen große Kissen lagen. Dicke
Bettdecken, mit Baumwolle gestopft, dienten uns zum Nacht-
lager; sie waren reinlich, kühl und einladend. Eine massive
Lampe von merkwürdiger Arbeit und offenbar von hohem
Alter stand in der Mi t te des Zimmers. An den Wanden
"lnhcr lagen auf Repositorien einige Bücher, die frühere
weisende zurückgelassen hatten. Unter andern sah ich auch
km Verzeichniß von den Reisenden, die seit einigen Jahren
hier gewesen waren. Die Liste war nicht lang; mir waren
nur die Namen von S i r Frcdcrik Henniker, Giovanni Fi>
natti und Wolss bekannt. Der letztere hatte folgende Be-
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merkung eingeschrieben, die zu charakteristisch ist, als daß
ich sie übergehen könnte: — „ J o s . W o l f f , Iudemnis-
sionar im Dienste von Henry Drummond Esq., kam hier-
her am 6. November 1821. Viele, viele von meinen Vor-
fahrm schlafen hier; und Most gab hier sein heiliges Gesetz
unter Donner und Blitz. Er war auf der Höhe des Ber-
ges vierzig Tage und vierzig Nächte; er aß nicht Brod noch
trank er Wasser, sondern lebte von jeglichem Wort, das aus
dem Munde des Herrn kam. Er sah den Propheten, der
ihm gleich war, Jesum Christum unsern Erlöser und seinen
Erlöser. Geschrieben von Joseph Wolff aus Deutschland,
ausgesandt von Henry Drummond, 1>ls. 22, Okarmx Cross,
I^anlwu, das Evangelium des Friedens zu predigen den
Juden" °").

I n Disciplin, Lebensweise und dergleichen» scheint sich
das Kloster des Berges Sinai von andern Instituten der Art
in Aegypten und Syrien nur wenig zu unterscheiden. Die
Mönche, deren jetzt nur 21 sind, vornehmlich Nüssen und
Griechen, müssen mehrere Stunden des Tages in der Kirche
zubringen, und wir hörten den Ruf zum Gebet auch zwei-
mal des Nachts, was die stehende Praxis das ganze Jahr
hindurch ist. Keiner darf fehlen, wenn es seine Gesundheit
zuläßt, und Krankheit ist, außer im höchsten Alter, m die-
ftm herrlichen Klima fast ganz unbekannt. Sie stehen um
4 Uhr des Morgens auf, und haben außer ihren gottes-
dienstlichen Uebungen den ganzen Tag über wenig Beschäf-
tigung; um 8 oder 9 Uhr Abends begeben sie sich zur Ruhe.
Den Prior ausgenommen, treibt jeder von ihnen ein Ge-

69) Reiseberichte von Joseph Wolff stehen in der Zeitschrift
^w,«K I5,pu«it«,i>, besonders Bd. V I l . (London 182Z).
Wellstcd deutet in einer Note auf cine zweite Notiz des-
selben im Fremdenbuch des S ina i , welche von dem zelô
tischen Siuuc dieses Iudenmissioliars zeugt.
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werbe zum Bedarf des Klosters. Jeder bewohnt eine enge
Zelle, etwa 8 Fuß lang und 6 Fuß breit, mit einer ge-
wölbten Decke und einer Nische in der Wand, die als
Schrank dient. Die einzigen Gerathschaften darin sind eine
Matratze und eine Bettdecke. S ie schlafen in ihren Klei.-
bern, um sogleich fertig zu seyn, wenn sie des Nachts zum
Gebet gerufen werden. I h re Kleidung besteht in einem
Hemd und Beinkleidern von grobem blauen Kat tun, worüber
sie einen dicken Mantel tragen, der durch einen ledernen
Gürtel zusammengehalten wird und von oben heruntergehen-
be, abwechselnd schwarze und braune Streifen hat. I m
Nefectorium ist eine Kanzel, auf welcher einer von ihnen
während des Essens Gebete liest, bis das Zeichen zum Auf-
stehn gegeben wird. S ie haben zwei Mahlzeiten taglich;
Und diese bcstehn den größern Theil des Jahres hindurch aus
etwas gekochtem Gemüse und grobem B r o d , auch wohl mit
ein wenig Fisch und Oel. Die Fische bekommen sie von den
Küsten des mittelländischen Meeres, und sie sind vortreff-
lich. Ocl wird reichlich im Kloster selbst bereitet von den
Olivenpftanzungen im Garten und im Thale N a pH id i m .
Sie haben, wie die andern Griechen, dreimal Fastenzeit im
Jahre außer einer Menge einzelner Fasttage, die sie alle
sehr gewissenhaft beobachten sollen. Wenn auch animalische
Speise den Mönchen streng verboten ist, so nehmen sie sich
dagegen die Freiheit, ein recht angenehmes geistiges Getränk
zu genießen. Die Matrosen, die ich bei mir hatte, spra-
chen dem letztem natürlich sehr zu; und wenn die Gastlich?
keit der Mönche ihnen dasselbe reichlich zukommen ließ, so
Machten sie ihnen wohl freundlich und allen Ernstes Vor-
würfe über ihre Enthaltsamkeit von den Fleischtöpfen. I c h
weiß uicht, ob sie sich je überreden ließen; aber einer der
Matrosen erzählte mir mit vieler Heiterkeit, daß er einmal
nach wiederholten Einladungen ein paar Mönche vermocht
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habe, wenigstens ihre Nasen an dem lieblichen Geruch eines
Rostbratens zu weiden.

Zur Zeit meines Besuchs auf dem Sinai war der
Prior ein junger Mann von gutem Aussehn und einneh-
menden Sitten ' " ) . Er war kürzlich von Kairo zurückgekom-
men, wohin er vom Patriarchen gerufen worden war, um
sich wegen einiger Klagen der Beduinen gegen ihn zu ver-
antworten. Die meisten jüngeren Männer unter den Min-
chen hatten ein schwermüthiges, blaßes und krankliches Aus-
sehn, wogegen mehrere von den älteren, die, wie man uns
sagte, vierzig Jahre lang in diesen Mauern gelebt hatte«,
gesund und lebhaft aussahen und mit ihrer Lage ganz zû
frieden schienen.

Das Kloster wurde von dem Kaiser Justinian wäh-
rend der letzten Jahre seiner Regierung gestiftet und erbaut;
die Inschrift einer Marmortafel über einem jetzt geschlosse-
nen Thore bezeichnet es als ein Denkmal von ihm und
seiner Gemahlin Theodora " ) . Es steht in einem Thale
Î W ädi Scho ' cib^, welches von Norden nach Süden läuft
und so eng ist, daß der Baumeister gezwungen war, einen
Theil desselben auf den westlichen Bergabhang zu bauen,
um das Thal nicht zu versperren, wodurch das Gebäude der
Gefahr ausgesetzt wäre, vom Vergwasser beschädigt zu wer-
den. Das Ganze nimmt einen großen Raum ein, hat die
Form eines länglichen Vierecks und erscheint aus einer ge-

70) Robinson ( I / 167) fa»d dort im I . 1833 den Prior 66
Jahre a l t , und er war damals wenigstens schon siebe»
Jahre in diesem Amte. Wellstcd mag vielleicht den Iko^
nomos für den Prior gehalten haben, der, wie mir Ro-
binson gesagt hat, ein junger Mann war und damals
vielleicht den Fremden die Honneurs machte. Vgl . au<h
Schubert I I , 311.

71) Näheres bei Robinson l , 205.
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wissen Entfernung wie eine schlecht geordnete Häusermasse,
von ein paar schlanken Cypressen überragt, und eingeschlos-
sen durch hohe Mauern von roher Bauart und ungleicher
Hühe. Auf der östlichen Scite stehen einige Thürme, sowie
breite und massive Strebepfeiler, um die Mauer zu ver-
stärken. Die Unregelmäßigkeit in der innern Anlage beruht
zum Theil auf der Unebenheit des Bodens; zum Theil aber
hätte sie vermieden werden können. Zwei Reihen oder Stock-
werke von Zellen nehmen die östliche uno die nördliche Seite
el»; aber nur die oberen Räume, die auch die Fremdcnzim-
wer enthalten, sind jetzt bewohnt; die unteren hat man in
Vorraths l und Rumpelkammern verwandelt. Der übrige
Naum ist zu Kapellen benutzt und zu Höfen, die sich gut
auonehmcn, an den Seiten gepflastert und in der Mitte mit
Buschwerk und Blumen bepflanzt sind. Kapellen stehen im
uerhalb der Mauern 2? für den Cultus der verschiedenen
christlichen Secten. Ich besuchte sie alle, fand aber nichtS
Merkwürdiges darin als einige schlechte Gemälde, den St .
Georg und den Drachen, die Jungfrau Mar ia, oder das
Jesuskind darstellend. Jede hat einen kleinen Altar, auf
welchem man Nauchcrwerk anzündet. Sie scheinen jetzt nicht
weiter gebraucht zu werden; Gottesdienst wird nur in der
großen Kirche gehalten. Diese Kirche, die schon so viele
Jahrhunderte den wilden Stämmen der Wüste trotzt, die
so schwach vertheidigt ist, und dennoch mit all ihren Kost.-
barkciten und Reichthümern unangetastet dasteht, mnß bie
Aufmerksamkeit des Reisenden in vorzüglichem Grade erre-
gen. Sie soll zur Zeit der Stiftung des Klosters von Ju -
stinian erbaut worden seyn, und noch wird im hohen Chor
Ü! der Nahe des Altars sein und der Theodora Bild ge-
zeigt. Einige schöne Säulen stützen das Dach, der Boden
'st sehr schön mit buntem Marmor ausgelegt, und an den
Wänden wie fast überall in der Kirche sieht man Bilder
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des Heilandes, der Apostel und andere Gemälde, einige
gut, andere sehr schlecht ausgeführt. Unsre Matrosen konn-
ten kaum das Lachen bergen bei einer breiten Darstellung
des jüngsten Gerichts, einer wahren Carricatur, wo man
eine Anzahl seltsamer nackter Figuren sah, die eben aus den
Gräbern und aus dem Meere auferstanden sind. Sie sol-
len il» einer Wage, die ein Engel hält, gewogen werden,
und harren, bis sie an die Neihe kommen, wahrend der Teu-
fel in der Gestalt eines ungeheuren Fisches mit aufgesperr-
tem Nachen unten lauert, um diejenigen aufzufangen, die
zu leicht befunden werden. — Ein von vergoldeten Sau-
len gestützter Schwibbogen trennt das Schiff der Kirche von
dem Chor mit dem A l ta r ; der obere Theil dieses Bogens
wird von einem Gemälde der Kreuzigung eingenommen, und
der untere Theil ist zwischen den zahlreichen Bildern geschmack-
voll mit Elfenbein, Schildpatt und Silber ausgelegt. I w
Hintergründe steht, von einem eisernen Gitter umschlösse"/
dcr A l tar , angeblich nahe bei der Stel le, wo Gott dem
Mose zum ersten Male erschien. Hier muß dcr Pilger,
wie einst Mose, seine Schuhe ausziehn, und so zeigt man
ihm eine B ibe l , die im hohen Alterthum geschriebell sey"
soll. Zur Rechten des Altars ist ein Grabmal aus Mar-
mor ' ' ) , durch einen Vorhang verdeckt, worin die Reliquien
der heil. Katharina aufbewahrt werden. Nach der Legende
wurden sie von Engeln auf dein Gipfel des nach ihr benannten
Katharincnberges niedergelegt, und hernach hierher gebracht»
Das Skelett einer Hand, mit Ringen und Juwelen bedeckt,
ist alles, was den Fremden gezeigt w i rd ; wenn man es aus
dun Sarge nimmt, wird Weihrauch angezündet, die M ö m
che stehen mit entblößtem Haupt dabei und singen Gebete

72) I m Texte steht .,2 n^i-l,!« !»,«,,.« Ich habe auf R "
bmsons Vorschlag gelesen 3 »>», l»le 1« n» l,.
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ab. Diese Reliquien müssen schon lange im Kloster gewe-
sen seyn; denn Wilhelm von Baldcnscl sah sie dort schon
im Jahr 1331. Er erzahlt, daß die Mönche etwas B lu t
herausschlugen, welches sie ihm als eine Gabe von besonderm
Wmhe verehrten. Aber gerade der Umstand, der den P i l -
ger am meisten in Verwunderung setzte, daß das B lu t nicht
wie wirkliches B l u t , sondern wie eine dicke ö l i g e Masse
aussah, würde in einem weniger gläubigen Gemüthe ganz
andere Wirkung hervorgebracht haben. Er selbst jedoch sah
darin eins der größten Wunter , die je geschehen.

I n der Nahe dieser Reliquien steht, an Fasttagen
von einer Anzahl großer brennender Kerzen umgeben, ein
silberner Sarkophag, auf welchem in Basrelief das lebens-
große B i ld der Kaiserin Katharina von Nußland zu sehen
ist. Nach der Erzählung des Prior sandte sie diesen Sar -
kophag in der Absicht, daß er einmal ihre Gebeine um-
schließen sollte; aber das Kloster kan, nicht zu dieser Ehre.
Bei meinem späteren Besuche ^ ) fehlte der Deckel des
Sarkophags. Daß reiche und mächtige Personen zu ver,
schicdenen Zeiten kostbare Geschenke hierher sandten, das sah
man an den massiven silbernen Leuchtern, den zahlreichen
Lampen und andern Kirchengerathcn; doch sind nach des
Prior's Aussage die Schenkungen und Geldvermachtnisse
letzt viel seltner als in früherer Zeit. Auch kommt es jetzt
seltner vor, daß Leute ihr ganzes Leben und Vermöge» dort
bem Dienste der Kirche weihen. Wenige von den jetzigen
Mönchen sind vermögend; auch bleiben sie meist nur einige
Jahre im Kloster und kehren dann in ihr Vaterland zu,
lück, zufrieden mit dem Rufe der Heiligkeit, den ihnen auch

73) Nämlich im I . 1836. Vgl . oben Cap. Z. Der hier bcl
schriebcne Aufcuthalt Wcllstcds im Kloster fällt in das
Jahr 1833.
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ein ganz kurzer Aufenthalt an einem so heiligen Orte ver-
schasst. Die Kanzel ist, geschmackvoll. Vom am obern
Theile derselben bemerkte ich einen Adler mit ausgebreiteten
Flügeln, der in seinem Schnabel eine Kette halt, an wel̂
cher eine silberne Lampe hangt. Die Treppe und der Rumpf
der Kanzel sind, wie jener Bogen vor dem Altar, mit
Schildpatt ausgelegt; aber der ganze gute Eindruck wird M
stört durch den Anblick des Gitterwerks aus roth und gelb
gemaltem Holze in jenem Geschmack von Flittcrputz und
Ueberladung, wie er den griechischen und koptischen Kirchen
meistens eigen ist. Man führte uns auch zu dem B n M
nen Mose's, aus welchem er nach der Tradition zuerst
trank, und nicht weit davon zeigt man — den brennenden
Busch. Es ist traurig, daß die Mönche durch die Erzähl
lung so alberner Traditionen die Begeisterung ertödten, wel-
che der Berg wegen seiner Verbindung mit der heiligen G ^
schichte hervorzurufen so geeignet ist. Nicht zu den gerimv
sten Merkwürdigkeiten gehört es, daß in der Nähe der gro-
ßen Kirche eine muhammedanische Moschee steht. Sie ist
geräumiger als viele von den christlichen Kapellen des Klo-
sters und hat ein Minaret. Ueber den Grund, warum sie
hier errichtet worden, hörte ich verschiedene Geschichten; aber
sie waren alle so vag, daß es sich nicht der Mühe lohnt,
sie wiederzuerzählen; und es war augenscheinlich, daß die
Mönche nur ungern sie zeigten und davon redeten. .

Ein paar Tage nach unsrer Ankunft machten wir
uns des Morgens auf, um den Gipfel des Berges zu be-
suchen. Ein unterirdischer Gang führte uns in den Gar-
ten des Klosters. Wir fanden bort Pfirsichen, Aprikosen,
Weintrauben in großer Menge und viele andere Früchte
und Gemüse. Das Meiste davon verzehren die Mönche
selbst, das Uebrige wird nach Kairo geschickt. Die Be-
duinen stiegen früher hausig über die Mauer des Gartens

und
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und' stahlen, was sie drin sanden; aber seit Mohammed

>lli das Kloster unter seinen Schutz genommen, sind die

Ättnche von solchen Plackereien, deren sie sonst viele von

Seiten der Araber erdulden mußten, ganzlich befreit. Gleich

hinter dem Kloster stiegen wir auf rohen Stufen hinauf,

die bis zum Gipfel des Berges reichen und die, obgleich

s'e scbr unregelmäßig und schadhaft sind, doch den ermüdem

ocn Aufgang sehr erleichtern. Als wir gegen 500 Fuß ge<

slicgen waren, hielten wir einige Minuten bei einem küh,

lm Quell an , und stiegen dann weiter, bis uns die Er-

Ulüdung nochmals auf einem kleinen Raume von Tafelland

zu ruhen bewog. Hier ist wieder eine Quelle, und neben

derselben steht eine schlanke Cyprcsse, von welcher die P i l ,

M gewöhnlich einen Zweig zum Andenken mitnehmen. Unsre

Beduinen nannten dies den Gipfel des Dschebe l H o ^

l'eb ' ^ ) . M a n zeigte uns hier eine Kapelle von vierecki-

ger Fo rm , meist aus Holz gebaut und der Jungfrau M a -

ria geweihr; und nicht weit davon stand noch ein ähnliches

schlechtes Gebäude der A l t . Beide sind jetzt verlassen und

gehen ihrem Verfall entgegen. I n dem letztern wurde eine

74) Beider Quellen gedenken z. V . auch Vurckhardt S . 906
und Robinson l , 167. 169. An der Stelle dcr eine» Cy,
presse standen zu Niebuhr's Zcit zwei große Bäume; ein
noch früherer Reisender erwähnt zwei CyMsscn und zwei
Oelbaume Diese Hdhe dcs Berges bildet den Rücken,
welcher nördlich in die Felswand dcs jetzt sogenannten Ho-
red ausläuft. Nach Robinson's Versicherung wird indeß
letzterer Name nur oo» den dortige» Christen gebraucht,
nicht von den Vcduinen, wie Wellsted sagt. Die Marien -
Kapelle, welche er sogleich erwähnt, kommt z. V. auch bei
della Valle 1, l 17 und bei Vurckhardt S . 906 vor. Nahe
dabei ist die Eliaskapcllc, die sich anf l Kon. 19 bezicht.
Schubert fand hier dic Hohe von 6136 Fuß über dem
Mecrc und 1400 Fuß über dem Kloster.

N. 5
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Höhlung im Felsen gezeigt, die von Mose eingedrückt seyn
soll, als er vor dem Anblick Gottes zurückwich. Von da
an wurde der Weg rauher und steiler; wir brauchten noch
46 Minuten bis zum Gipfel, der die Spitze eines an
der geräumigsten Stelle nicht über 160 Fuß breiten Ke-
gels bildet.

Die Höhe dieses Gipfels hat man irriger Weise auf
7200 Fuß über dem Kloster geschätzt; wir bestimmten die
Höhe von zwei Punkten auf dem Golf von Akaba aus;
die eine Messung gab dafür 7Z30, die andere 7480 Fuß
über dem Meeresspiegel; höchstens liegt er 2500 Fuß über
dem Kloster ^ ) . Auf der östlichen Seite des Gipfclrau?
mes steht eine Kirche, die außer Gebrauch und verfallen
ist. Sie scheint aus den Steinen eines noch ältern Ge-
bäudes errichtet zu styn. Die Tradition bezeichnet diesen
Ort als die Stelle, wo Most die zehn Gebote erhielt; eine
kleine Granitsaule im Innern giebt diesen Punkt noch ge-
nauer an. Die massiven Gmmtmauern dieser Kirche ha-
ben bisher allen Zerstörungöuersuchcn der Beduinen wider-
standen, obwohl Thüren und Fenster verschwunden und
Marmorstücke vom Altar u. s. w, rings umher zerstreut
smd. Eine kleine Strecke davon steht eine muhammedatti-
sche Moschee, die von den Arabern noch viel mehr in Eh^
ren gehalten wird als jene Kirche von den Christen. Zwi-
schen beiden liegt ein Behälter zum Auffangen des Ncgcn-
wassers, der im Felsen ausgehöhlt ist. Das Wasser ist sehr

75) Eine noch bedeutendere Hohe für dcu Gipfel des Sinai
fm,d Schubert, „ämlich 6795 Pariser Fuß ulicr dcm Mc^
re , uud 2071 Fuß über dcm Klostcr; Russcager dagcge»
7097 Fuß, und Rüppell (R. iu Adyssimcu l , 118. 124)
nur 7035 Fuß. Die Mcssun^n dcs lctztcru sind bis jetzt
dic einzigen, welche sich auf corrcspondnc,,dc barometrische
Beobachtungen stützen, uud oahcr wohl die sichersten.
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kühl, und gleich dem auf der Höhe des Horeb ausierordent^
lich reil, u>ld wohlschmeckend ' " ) . Die Klippen rings um-
her sind mit den Namen von Pilgern bedeckt, die diese
Höhe zu verschiedenen Zeiten besucht haben. S ie sind meist
syrisch und arabisch, und mehrere aus älterer Zeit sind fast
unleserlich geworden " ) . Viele Reisende, die den S ina i
bestiegen, fanden den Gipfel in Wolken und Nebel gehüllt.
Ich hatte oben eine helle und heitere Atmosphäre und war
daher im Stande, durch Winkel nach den 90 englische
Meilen entfernten Bergen der Küste die geographische Lage
des Berges genau zu bcstimmeu. Die Aussicht beherrscht
einen großen Kreis. Die beiden Meerbusen von Sues und
Akaba waren deutlich zu sehen; aus den dunkelblauen Ge-
wässern des letztem ragte die Insel T i r a n hervor, die
nach den alten Geographen der I s i s heilig war. Auf der
andern Seite sieht man auf dcr ägyptischen Küste den Berg
G h i l r i b . Nahe vor mir lag dcr S t . Katharinenberg mit
seinem nackten kegelförmigen Gip fe l , der jetzt eilte Schnee,
kappe trug. I ch hatte bei dem Kreuzen in den umlicgen«
den Gewässern mehrere Jahre hindurch die verschiedensten
Partien der großen Gebirgskette kennen gelernt, welche die
Küsten Arabiens umschließt, und daran oft die erhabensten
und imposantesten Scenen einer großartigen Natur bewun-

76) Eiucr odcr zwcicr Cistcrncn auf dem Gipfel des Sinai sie?
denken schon frühere Reisende z. B. Monconys S . 350,
BurcklM'dt S- 9N9. „ . A.

7?) Daß hier viele syrische Inschriften seyn sollen, beruht
wohl auf cinem I r r thum; Robinson criimcrte sich nicht,
solche gesehn zu haben. Vielleicht sah W. die armeni-
schen, die sich daselbst siudeu, für syrische an. Tiefer
unten will indeß auch Nurckhardt (<?. W7) cine syrische
Inschrift bemerkt haben.
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dert; aber die Umgebung des S ina i hat ihren ganz eigen«
thümlichm Character. Die ganze Bcrggruvvc steigt in schar'
fen und isolitten Kegeln auf. Von ihren steilen und g^
brochenen Wanden haben sich ungeheure Felscnmassen lose
gelöst, wodurch Spalten vielmehr als ordentliche Thäler
entstanden sind. Hier ist die höchste Region des ganzen
Gebirgs, das stch über die Halbinsel ausbreitet, und die
obersten Kuppen sind wahrend der Wintcrmonatc häufig mit
Schnee bedeckt, der, wenn er schmilzt, die reißenden Berg-
ströme bildet, welche die unten liegenden Ebenen verwü-
sten. D ie eigenthümliche konische Form hebt diese Berge
noch mehr hervor unter den umliegenden Höhen, die sich
in fortlaufenden Reihen von ihnen abzweigen mit so engen
zwischenlaufenden Thalern, daß man deren nnr wenige von
oben sehen kann. Keine Dörfer und Schlösser beleben hier
das Gemälde, wie in europäischen Gebirgsgegenden; kein
Wa ld , kein See, kein Wasscrfall unterbricht die still? Ein-
tönigkeit der Scene; alles hat das Ansehn einer weiten und
öden Wildniß, grau, oder dunkelbraun, oder ganz schwarz.
Die Empfindungen des Pi lgers, wenn er auf dem Gipfel
des S ina i steht, müssen in der That kalt bleiben, wenn
sie von der Erinnerung der Dinge unberührt bleiben, die
einst in der Umgebung dieses Punktes vor sich gingen. I c h
weiß, aber mag es nicht beachten, daß der Skepticismus
sein Möglichstes gethan hat, um den Eindruck zu schwächen
oder zu zerstören, den dieser Ort einflößt. Wenn ich auch
nicht auf der nämlichen Stelle stehe, welche, die unmittel<
bare Gegenwart Gottes einst geheiligt hat, so fühle ich doch,
ich bin derselben nahe; und nur Wenige, denk' ich, die von
dieser Ehrfurcht gebietenden Höhe über die furchtbare Wi l t "
niß da unten hinschauen, werden den Eindruck vermissen,
daß die ganze Scene für die erhabene Gesetzgebung, wel-
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che die Ueberlieferung an diese Stelle knüpft, sich sehr wohl
«igntn mußte ̂ ) .

78) Man hat oft in übertreibenden Phrasen vo« dem weiten
Umfang und der Pracht der Aussicht gesprochen, welche
der Gipfel des Dschebel Müsa gewahrt, während dieselbe
doch nach Osten, Süden und Westen hin ziemlich be-
schränkt ist, wie Rüppell und Robinson ausdrücklich be<
merken und Wellsted wenigstens andeutet. Erhebend mag
der Eindruck immerhin seyn, namentlich für den, der sich
den großen Erinnerungen hingicbt, welche die Sage an
diefen Punkt knüpft; aber der Grund solcher Gemüths?
stimmung ist dann eben mehr dieser Hingebung zuzu,
schreiben, als der unmittelbaren Einwirkung der umgel
bcnden Natur. Eduard Robinson, dem man gewiß nicht
den Vorwnrf kalter Skeptik machen darf, äußert sich
wie folgt (Bd. I. S . I 7 l ) : „ M e i n erstes und vorHerr?
schendcs Gefühl auf diesem Gipfel war das der Täuschung.
Obgleich wir durch unsre Untersuchung der Ebene E r ,
Rühah und deren Uebereinstimmung mit der Erzählung
der Bibel zu der Ueberzeugung im Allgemeinen gekonu
men waren, daß das Volk Israel da versammelt gewesen
seyn mußte, um das Gesctz zu empfangen, so hegten
wir doch noch eine entfernte Hoffnung, daß zuletzt noch
ein Grund für die lange Reihe klösterlicher Ueberlieferun-
gen seyn mochte, die wenigstens fünfzehn Jahrhunderte
hindurch den Gipfel, auf welchem wir standen, als den
Or t bezeichnet haben, wo die zehn Gebote verkündigt
worden. Aber der Bericht der Bibel und klösterliche Ue<
berlieferung sind gar sehr verschiedene Dinge; und wah-
rend der erstere so bestimmt und genau ist, daß auf unsrer
ganzen Reise die Bibel uns zum besten Wegweiser diente,
erschien uns die letztere fast regelmäßig als ein grundloses
Machwerk. I n dem vorliegenden Falle ist nicht der gel
ringste Grund vorhanden anzunehmen, daß Mose irgend
etwas mit dem Gipfel zu thun gehabt habe, der jcyt seil
nen Namen trägt. Er ist 1 ; Stunden weit von der
Ebene, auf der oic Israclite» gestanden haben müssen,
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Sechstes C a p i t e l .

S c r b ä l , S i n a i und Horcb.

Burckhm'dt's Meinung, daß der Verg S e r b n l , >'"
Westen des Dschebel M ü s a , wenigstens eben so viel
wie der letztere für sich habe, um für den Sinai der
Bibel zu gelten, ist zur Streitfrage geworden ' ' '). Einer

und durch die dazwischen liegenden Spitzen des jetzt so ge-
nannten Horcd gedeckt. Kein Theil jcncr Ebcne ist voM
Gipfel aus zu scheu. . . . I n südöstlicher Richtung sieht
man die Straße nach Schcrm und darüber hinaus einen
Theil des Meerbusens von Akabah uud die Insel T "
ran. . . . Der nördliche Theil dieses Meerbusens ist nir-
gends sichtbar, obgleich man das Gebirge jenseits sehen
kann. Gegen Südwcst und West erheben sich die Bcnp
rücken von St . Katharina und Tmia , die die Aussicht
auf die ganze westliche Gegend abschneiden/ so daß weder
der Serb-U rechts, noch der höhere Umm Schaumer
l̂ auch O m m Vchomar gesprochen, ^ ! . ^ ^ ^ ^ links
von der Spitze des Sinai aus sichtbar sind. Und doch be-
hauptet Labovde, von da aus den Scrb-U, Umm Echcnu
mer uud das Gebirge Afrika's gesehen zu haben'. ^ Vnrck/
hardt war leider durch einen dichten Nebel verhindert,
auch nur die nächsten Berge zu sehn; sonst würde er als
nüchterner Beobachter vermuthlich die Aussagen Rüvpell's
und Robinsons bestätigen. Weit ausgedehnter und groß-
artiger ist die Aussicht von dem höheren K a t h a r i n e » -
b e r g , wo mau fast die ganze Halbinsel ncbst dem Mccr^
busen von Sues und den afrikanischen Gebirgen über-
sieht. Man sehe Bnrckhardt G. 916 ff., Rüppell's R îsc
in Abvssinicn l , 121 (er bestimmte die Hohe zu «a6Z
Fuß), Robinson I , 18l. Ueber den H o r e b s. das fol<
gcnde Capitel. Schnee fand auf dem Sinai auch dclla
Valle n>!l Weihnacht 1615. ( S . seine Reise l , 117. l l »>

79) Das behauptet Vurckhardt eigentlich nicht; seine Meu
uuug ist nur, daß der Scrb.'.l cinc Zeitlang in den erste»
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der Einwürfe, die er gegen die gewöhnliche Ansicht auf-
stellt, ist der, daß sich auf dem Serbäl alte Inschriften
finden, aber nicht auf dem jetzt sogenannten S i n a i : woraus
er schließt, daß jener vor Alters der hauptsächlichste Wall-
fahrtsort auf der Halbinsel und der Berg der Mosaischen
Gesetzgebung gewesen. Aber das heißt in der That etwas
voreilig geschlossen. Der Ursprung und Inha l t der I n -
schriften ist noch in Dunkel gehüllt. Es ist noch unbekannt,
ob die Pilger darin bloß Namen und Daten angegeben,
oder ob sie auch andere Nachrichten enthalten "" ) . Die-
jenigen, welche jener Reisende am Scrbäl fand, wie auch
die dortigen Graber, sind wahrscheinlich älter als die Er-
richtung des Klosters am Dschebel M ü s a , und mögen
allerdings auf der Halbinsel, wo sich noch viele anderwärts
finden, einen alten Wallfahrtsort bezeichnen " ) ; aber wie
kann man man dies als Beweis nehmen, daß der Serbäl
der Berg Sinai sey? Die Mönche mögen ihn immerhin
als einen Ort betrachtet haben, wo nach ihrer. Meinung
dies oder jenes Wunder oder sonst eine Begebenheit der
biblischen Geschichte stattfand; aber daß dies von keiner so
wesentlichen Bedeutung war, muß man wohl daraus schliß
ßen, daß sich darüber weder cine christliche Legende noch
eine arabische Tradition vorfindet. Nach den Historikern
wuß Justinian ebenso unterrichtet als fromm gewesen seyn;
und man kann nicht wohl voraussetzen, daß er sein Geld

christlichen Jahrhunderten für den Sinai der Bibel ge-
golten haben möge. S . seine Reisen in Syrien S . 965
der Uebersctzung, S . 609 des Originals.

80) S . oben Anm. 20.
31) Es gab hier frühzeitig christliche Kirchen und Klöster in

großer Anzahl- Mehrere standen in und dci der Stadt Föl
rlm (Pharan); auch in dcr Nachbarschaft des Sinai giebt
es Ruine« von solche«. Wc l l s ted . Vgl. oben Anm. 52.
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und seinen Einfluß aufgewendet habe, um eine Fabel zu
unterstützen. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß er, be-
vor er das Kloster stiftete, verständige Leute ausgesandt
habe, um die Gegend zu untersuchen; und da es damals,
wie wir wissen, dort viele christliche Einsiedler gab, so konn-
ten diese wohl, unterstützt durch mündliche Sage und viel-
leicht auch durch schriftliche Zeugnisse den rechten Ort leicht
ter ausfindig machen, als es uns jetzt möglich ist, die wir
in so viel späterer Zeit leben und weder alte mündliche
Ueberlieferungen, noch, mit Ausnahme der B ibe l , schrift-
liche Nachrichten darüber befragen können. Die Lage des
jetzigen Klosters ist nicht so vortheilhaft, daß man davon
die Erbauung desselben gerade an jener Stelle abhangig
machen könnte. Wasser hat man auch an andern Stellen,
es ist in dem ganzen Gebirge nicht selten. Auch konnte
man diese Stelle zur Erbauung des Klosters nicht für be-
sonders fest und sicher halten; denn das Innere desselben
wird von dem Berge beherrscht, der sich unmittelbar hin-
ter seinen Mauern erhebt. Kurz , es zeigt sich in den äu-
ßern Umständen nichts besonders Günstiges für die Wahl
gerade dieses Orts. Auch weisen die S tu fen , die auf den
Berg führen, und das Mater ia l , woraus das jetzige Ge-
bäude aufgeführt ist, in ein höheres Alterthum hinauf als
das Datum der Erbauung des Klosters. Der oft gemachte
Einwand, daß es dort in den umliegenden Thälern keinen
hinreichenden Raum gebe, der die Volksmasse der Israel i -
ten hätte fassen können, ist schon oben I^S. 521> beseitigt
worden. Durch dies alles, sowie durch einen fleißigen Ge-
brauch der heiligen Schrift an Ort und Stel le, habe ich
mich beide M a l e , wo ich den S ina i besuchte, vollständig
überzeugt, daß man keinen genügenden Grund hat, den»
Dschebe l M " s a . d e n heiligen Ruf zu rauben, der ihm
nun schon so lange angehört.
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Schon seit älterer Zeit her scheint man über die rechte
Anwendung der Namen S i n a i und Horeb in Zweifel
gewesen zu seyn. Bei den Reisenden finden wir widerstrei-
tende Meinungen darüber. Manche haben behauptet, es
seyen nur verschiedene Namen für denselben Berg; Andere
halten in Uebcreinscimmung mit den Mönchen den nördlich
vorspringenden niedrigeren Rücken des Sinai für den Ho-
reb. ADer keine dieser Ansichten läßt sich mit den Stellen
der Bibel vereinigen, wo jene Namen vorkommen. Nach
gehöriger Ueberlegung der Sache kann ich zu keinem an-
dmi Resultate kommen, als zu dem neulich im Huarwrly
^ ' 'v i l^- ausgesprochenen, daß nämlich die Ausdrücke „Wüste
Sinai" und „Horeb" in der Bibel gleichbedeutend sind,
und daß sie beide die ganze Gegend in der Nachbarschaft
des Bevges bezeichnen. Es erhellt dies namentlich aus
Vergleichung der Stellen 2 Mos. 19, 2 und 3, 1. 5 Mos. 1.
1 Kon. 8 , 9 . 19, 8. So liegt denn das Kloster am
Fuße des Berges in Horeb und der Ort des brennenden
Busches wird in sofern ganz richtig innerhalb der Mauern
desselben gesetzt. Auch Rephidim lag in H o r e b ; und ob-
wohl Arbaln, wo man jetzt den Felsen Meriba zeigt, Re-
phidim nicht seyn kann, weil es dort Wasser giebt, so ist
es doch in dieser Richtung nach Westen zu suchen, da es
vom S ina i nur eine Tagereise entfernt war. I m Allge-

weinen aber bewahren sich durch diese Ansicht die örtlichen

Angaben der Bibel sehr gut ^ ) .

82) Es ist dies ungefähr dieselbe Anficht, welche Hengsten-
berg (Authentic des Pentateuch Vd. U. S . 396 ff.) und
Robinson (Paläst. 1,197. 427) vortrage»! Die Sache hat
ihr« Schwierigkeit und kann an diesem Orte nicht vollstäl"
dig abgehandelt werden. Nur zweierlei soll hier bemerkt
werden. Erstlich scheinen mir die Stellen der späteren
Bücher dcr Bibcl , dci deren Verfassern ohne Widerrede
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Wir stiegen nun auf dcn Nucken des jetzt so genann-
ten Horeb herab, und fanden dort eine kleine Höhlung

die Kenntniß dcs ganzcn Pentatcuchs vorauszusetzen ist,
für die Entscheidung dcs ursprünglichen Gebrauchs der
bcidc» Namen wenig in Betracht zu kommen, da bcl
ihnen Sinai und Horeb offenbar a^nz synonym si"^
Vg l . außer 1 Kon. 8 , 9 . 19, 8 auch Ps. 68, 9. 1«'
Wss, 19. 2 Chron. 5 , 10. Maleach. 3 , 32. Nchem- ^
l s . Sirach 48, 7. Zweitens muß ich bemerken, daß i»
Hcngstcnberg's Argumentation, so zuversichtlich sie auch
dargelegt wird, eiu Falsum ist, welches seine Meinung
gänzlich untergräbt. Er erklärt nämlich — und mit ihm
auch Robinson — den Wechsel jeuer beiden Namen im
Pentateuch so daß er meint, der eine, Horcb, der das
ganze Gcbirg bezeichne, werde in der Geschichtserzahlung
nur bis dahin gebraucht, wo gemeldet wird, daß die
Israelite« am Berge der Gesetzgebung, dcm eigentliche»
S ina i , angekommen seyen (2 Mos. 19, 2) und ebenso
nachher in der weiteren Geschichte ihres Zuges von da
an , wo sie den Sinai verlassen haben, so daß die letzte
Stelle 4 Mos. 3 , 14 sey natürlich abgesehn von dct
Statioueuliste, ebend, 33, 15); spater stehe „ohne Aus-
nahme" Horeb und nie werde dcs Sinai wieder gedacht-
Dies letztere gilt allerdings vom 5. Buch Mosc, wo stets
Horcb steht, außer in dem Segcn Mosc's Cap. 33, 3<
Aber die Sache liegt vielmehr so, daß das 4. Buch vo»
dcm Bericht der Ankunft des Volkes beim Sinai an nic
wieder dcn Namen Horeb, wohl aber noch cin paar
Ma l S i n a i gebraucht, nämlich 26, 64. 28, 6 , welcke
Stellen Hengsteubcrg und Robinson ganz übergehen. 1U'd
so haben also beide durch ihr Raisonncmcnt keineswegs
dcn auffallenden Umstand erklärt, daß gerade nur das
5. Buch den Name» H o r e b so bestandig gebraucht, und
zwar bei Erzählung solcher Begebenheiten, die nach den
vorangehenden Büchern am S i n a i vorgefallen sind. Das
N . T. und Iosephus haben nur den Name» Sinai- W«c
die alteren Reiscbcschrcibcr in der Benennung der ciuzcll
ueu Bergspitzc» schwanken, lchrt die Uebersicht bei Ro-
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ün Felsen, die nach der Sage der Araber durch den Fnß-

tn'tt von Muhannncd's Kamee! entstanden ist. Vun hier

Mgcn wir einen steilen Weg hinab zu dem Kloster E l -

A r b a ' l n oder h^. vierzig Märtyrer , in einem engen Thale,

Welches reichlich Wasser und Oliven? und andere Frucht-

bäume hat. Dieses Kloster ist ein kunstloses Gebäude,

!cht ganz leer und unbewohnt " ' ) . Von da führte uns

binfon 1 , 427 ff. Erst seit dem Anfang des 18. Jahr-
Hunderts ungefähr bcstcht dcr jetzige Gebrauch, daß man
den Dschcbcl Müsa S i n a i ncnnt und den nordlichen
Worbcrg desselben Ho reb . Seit Burckhardt's klarer Aus-
einandersetzung haben die meisten Gelehrten, namentlich
Gcsenius, Roscnmüllcr, Winer u. A. , die biblischen Bei
Nennungen in demselben Sinne genommen. M i r scheint
die Sache so zu liegen: H o r c b ist eigentlich und ur«
sprünglich dcr allgemeinere Name für die ganze Gruppe
des Siuaigebirgcs, S i n a i dagegen dcr Name des ein-
zelnen Berges, dcr jetzt Dschebel Musa heißt, jedoch mit
Einschluß des nördlichen Vorsprungs desselben, welcher
jetzt Horcd genannt wird. Nur dieser Vorbcrg, dessen
nördliche Wand von Südcn her in die große Ebene Er/
R '̂hah hineinragt, nur dieser jetzt (fälschlich) so genannte
Horcb kann nach Robinson's gründlicher Untersuchung
für die Scene dcr Gesetzgebung passend gefunden werde»,

' (s. Robinson 1 , 174 —175) ; er ist der Sinai der hcil.
Schrift, so jedoch, daß der mit ihm aus einer Wurzel
emporsteigende Dschebel Müsa in jener frühen Zeit eben-
falls diesen, und keinen besondern Namen gehabt zu haben
scheint. Die gegenseitige Lage der drei Hohen, die jctzl
Dschebcl Mi'sa, Horcb und Kathariuenbcrg heißen, stcllt
ein Holzschnitt in dcr deutsche» Ausgabe des Vurckhardt
S . l07L recht zweckmäßig dar, nur daß das Kloster
falschlich an die Nordscitc dcs Horcb gesetzt ist, da es
vielmehr an dcr Ostseitc liegt. Gcnaucrc Angabe» über
dic Richtung dcr drei Höhcu zu einander findet man bei
Rüppcll (R. in Abyssiuien l , 119. 138).

»») Ueber das Kloster E l - A r b a ' l n und das Thal E l -
Lcdscha ( l i ^ U ! ) , worin cö liegt, s. Näheres bei
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eine enge Schlucht, am Fuße des S ina i entlang, in Zeit
von einer halben Stunde zu dem angeblichen Felsen M e ^
r i b a , aus welchem Wasser floß, als Mose ihn schlug'
D ie Löcher, die ihrer Zahl nach der Zahl der Stämme I s -
raels entsprechen, sind, wie Burckhardt meint, künstlich;
und überdem konnten die Israelite« in diesem Thale schwer-
lich über Mangel an Wasser murren, da es dessen genug
dort giebt. Auf unserm weitern Wege nach dem Kloster
zeigte man uns einen Sitz im Felsen, auf welchem Most
gesessen haben soll, sowie auch einen kreisrunden Vorsprung
des Felsens, den die Araber M o s e ' s Kesse l nennen.
Den letzteren haben sie zu sprengen gesucht, weil sie Schätze
darin vermuthen.

Nachdem wir einige sehr angenehme Tage im Klo-
ster verlebt und der Gastfreundschaft der Mönche genösse»
hatten, kehrten wir zu unsrem Schiffe zurück.

Burckhardt S . 911. 935 und bei Robinson I , 177; des-
gleichen über den angeblichen Felsen M e r i b a und Mo-
se's Kessel Robinson S . 184, Vurckhardt G. 225. 929
und andere Reisende.



Der Meerbusen von Akaba.

S i e b e n t e s C a p i t e l .

M a g n a und M y o s H o r m u s .

Am 4. Januar 1833 fuhren wir durch den engen
Canal zwischen der Insel T i r a n und N ä s F a r t a k (an
der engste» Stelle nur eine englische Meile breit) in den
Meerbusen von Akaba ein s*). Obgleich der Wind stark
blies, so schwankten doch ein paar Fischerboote der Eingc-
borncn um uns her, wie es schien, in ängstlicher Erwar-
tung, was wir mit unsrer Fahrt bezwecken möchten. Um

"10 Uhr warfen wir Anker in einer kleinen B a i , etwa i l l
englische Meilen von N ^ s F a r t a k ; der Wind blies im-
Mer stärker und wurde über Nacht und während des fol-
genden Tags zum wüthenden Sturme. Die Aussicht, die
wir von unsrem Ankerplätze hatten, war ausgedehnt und
prachtvoll; ihr wild-romantischer Character gab uns reich-
lichen Ersah für den einförmigen Anblick der öden Küsten-
gebirgo, deren wir so viele gesehn. Die Atmosphäre war
h'er so'merkwürdig hell und rein, daß die Berge der ägyp,
tischen Küste, die doch über 100 englische Meilen entfernt
waren, in so bestimmten Umrissen erschienen, als wären
sie nur 10 Meilen weit.

24) Das Vorgebirg Fartak liegt der Insel Tiran nordöstlich
gegenüber.
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Der Gol f von Akaba hat das Anschn eines engen
und tiefet» Thaleinschnittes, welcher sich seiner Lange nach
fast 100 englische Meilen in gerader Linie ausdehnt. D>c
Berge zn beiden Seiten erheben sich an manchen Stellen
bis zn einer Höhe von 2000 Fuß senkrecht von der Küste.
Dieser Gol f ist den Europäern viele Jahrhunderte lang so
gut wie unbekannt gewesen. Die Alten nannten ihn 8iims
^,'!^!lit!«-,l8 von der Hafenstadt ^<>iaiia am nördlichen Ende
desselben ^ ) . Die Araber haben noch heute wenig Kennt-
nis; von diesem Meere, und wenn ich von unsrem sichern
'Ankerplatze aus hinaufblicke und die drohenden Wogen sehe,
die der S tu rm aufthürmt, und die tückischen Gewässer,
deren finstres B lau durch die hohen Berge zu beiden Se^
ten nur noch dunkler gefärbt w i rd , so begreife ich vollstäm
dig die Scheu der Eingcborncn, in ihren zerbrechlichen Käh'
nen die Fahrt aufwärts zu wagen. Auch ist dabei der
schlechte Character der Beduinen zu bedenken, welche diese
unfruchtbaren und unwirchlichcn Küsten bewohnen. AM
Eingänge des Gol f bis zu unsrem Ankerplatz und noch
cine Strecke nach Norden hinauf ist die Küste niedrig, san-
big und steriler, als manche andere wüste Gegend Ara?
biens. D ie stachlichte Mimose behalt auch in den trocken
sien Wüsten, im heißesten Kl ima ihr G r ü n , wenn sie mN'
der Thau der Nacht befeuchtet; hier ist sie völlig dürr u"d
verbrannt. Es kommt dies großcntheils von der Wirkung
des heftigen Windes auf den Boden, der hier nicht aus
Sand besteht, sondern aus Kies und zerbrochenen S ^
muschcln, deren Massen sich rcihenweis in Form von Mcc'
rcswellen angesetzt haben. Cs fehlt daher an Weide, u»d
die Beduinen besuchen darum selten diese Küstcnstrecke.

85) Wellstcd bemerkt, daß schon Diodor von Sicilicn l̂ 3/ 4Z1
cme gute Beschreibung dieses Golfs qicbt.
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Am zweiten Tage nach unsrer Ankunft, wo der
Wind sich zu mäßigen schien, verließ ich das Schiff und
fuhr in einem Boote an die gegenüberliegende Küste, wo
ich einige Ruinen zu finden hoffte. Das Nachlassen des
Windes nahe der Küste hatte uns getäuscht; denn auf dem
offnen Meere wehte er noch mit aller Heftigkeit. Nach
einer stürmischen Ueberfahrt bewirkten wir endlich die Lan-
dung hei einem kleinen Dattclhaine, ; Stunde unterhalb
der großen Anpflanzung von Nebk ""). Einige Araber, die
von den nahen Bergen aus unsre Landung bemerkt hatten,
kamen jetzt an uns heran und fragten sehr ungestüm, was
unser Schiff an ihren Küsten wolle. Es waren zwar T a -
wara-Beduinen, die mehr als andere Stamme vom
Pascha von Aegypten abhängig sind; aber die Sachen, die
Wir mit uns führten, schienen ihre Begehrlichkeit sehr zu
reizen, und vermuthlich hätte unser Zusammentreffen einen
unangenehmen A'usgang gehabt, wenn nicht ein alter Fischer
sich ins Mittel geschlagen hatte, dein wir, wie sich ergab,
früher einmal bei Ausbesserung seines Bootes behülflich ge-
wesen waren. Wenn ich sonst im Orient und namentlich
bei den Arabern, die in Städten wohnen, eben nicht viel
von dankbarer Gesinnung bemerkte, da sie alles, was ih-
nen von einem Christen etwa geleistet wird, gern auf die

86) Ncbk odcr Nabk ^ ^ ) findet sich schon auf Nicbuhr's
Karte. Burckhardt berührte den Ort auf seiner Reise
von Schcnu nach dcm Sinai (R. in Syrien S . 859).
Er fand dort große Anpftanzimacn von Dattelbäumen
und cincn Vrttuncn mit Ealzwasscr. Von da gicng er
in dcr Richtung nach dcm Ginai dcu drcitcn M>di Nabk
hinauf, dcn man auch bei Bcrghaus a»gca,cbcn findet.
Dclabordc vcrzcichnct auf sciucr Karte diesen W'd i Nadt
sowohl als B i r Nabk ( ^ ^ ^ ) d. i. den Brunnen
von Nabk mit Dattelpalme».
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unmittelbare Einwirkung der Vorsehung zurückführen, die
sich eines solchen Ungläubigen als eines bloßen Werkzeugs
bediene: so fand ich dagegen die Beduinen und selbst diese
Fischersleute stets außerordentlich dankbar für empfangene
Wohlthaten. Einmal hatten wir ein Boot vom Untc^
gange gerettet, und als cin paar Monate später Capita"
Moresby bei Wedsch'h ^ ) auf dem Strande umherging,
kam cin alter M a n n auf ihn zu und gab sich nach vielen
Begrüßungen als den Eigenthümer jenes Bootes zu er-
kennen. Er brachte ihm zwei Schaafe und einen Beutel
voll Do l la rs , und der Capitän mußte, um ihn los zu
werden, wenigstens' die erster« annehmen. — Die ganze
Gruppe, die sich jetzt um uns versammelt hatte, war ein
B i ld der Armuth und des Elends. Ein kleines Mädchen,
vielleicht acht Jahre a l t , hatte trotz des rauhen Wetters
nichts auf dem Leibe als ein Stückchen zerlumptes Tuch;
doch schien sie es wenig zu empfinden im Vergleich mit un-
sern stämmigen Matrose«:, die sich gewaltig über,die Kälte
beklagten. Die Namen T a h i l und N e b t bezeichnen nur
die Dattclpflanzungen, in welchen sich die Araber um die
Zeit der Ernte aufhalten; Hauser giebt es dort gar nicht-
Um die Pflege der Baume bekümmern sie sich nicht; s '̂
sollen aber bemungeachtet sehr fruchtbar seyn. Zehn oocr
zwölf dieser Palmen schließen in der Mi t te einen nicht bc
pflanzten Naum ein, in welchem die Beduinen sich lagern
und wo sie auch für ihre Hcerden Schutz suchen gegen die
kalten Winde, welche in den Wintermonaten herrschen. Die
dunkelgrüne Blättcrfülle dieser Palmen bildet einen eignen
Contrast zu dein blendenden und bleichen Aussehn, das
— — die

»7) D. i. ^ - ->N , cine Station auf dcr Pilgevstraße vo»
Kairo nach Mekka,-südlich von Moweilih. S- " l tcn
Cap. 10.
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die umliegende Landschaft gewahrt. Der Theil der Küste,
wo diese Pflanzungen stehn, senkt sich gegen den Nand' des
Meeres hin; nach der andern Seite aber steigt man all»
mählig an bis zur ersten Bergreihe, die etwa 2 Stunden
entfernt ist. Die Berge gehören zur Schiefer-Formation
und erreichen eine Höhe von ungefähr 700 Fuß. Wir be-
festigten ein Bootssegcl an zwei Palmstämmen und schütz-
ten uns so über Nacht einigermaaßen gegen den Wind, der
bisweilen so heftig tobte, als wollte er die Bäume entwur-
zeln. Er hatte sich gegen Morgen gelegt, drohte aber von
neuem, als wir uns der Mitte des Meerbusens naher?
ten. Wir hatten die Segel eingerefft; aber endlich schlug
das Boot dennoch bei einem starken Windstoß auf die Seite
und füllte sich mit Wasser. Ich hatte nur noch einen Au-
genblick, um zu handeln; entschlossen benutzt' ich ihn, und
das Boot war vor dem Winde, ehe eine neue Welle ihm
den Gnadenstoß geben konnte. So gelang es uns, das
Boot zu retten, indem wir es mit unsern Hüten u. f. w.
ausschöpften. Vor dem gänzlichen Versinken bewahrten uns
wohl die leicht schwimmenden Wasserfässer, deren wir ge-
wöhnlich acht bis zehn als Ballast mit uns führten. Als
uns der Stoß traf, erhoben die Lascars ^ ) in ihrer To-
desangst ein gellendes Geschrei; und unsre Lage, so weit
vom Schisse und von der Küste entfernt, erschien so ver-
zweifelt, daß unser Lootse, ein kühner Mosl im, schon das
Steuer fahren ließ und mit einem kurzen Stoßgebete ruhig
sein Schicksal erwartete. Es war ein großes Wunder, daß
Wir der Gefahr entgingen. Auch Capitän Moresby war
für uns besorgt gewesen; er hatte einen Mann auf den
Mast geschickt, der uns auch sah, aber sogleich wieder aus
dem Gesicht verlor. Er hatte gemeint, wir wäret» nach

35) S. Bd. I. Al«m. 134.
l l .
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der Küste znrückgesegelt, wo uns vielleicht ein langsamer
Hungertod erwartete. Wir mußten die äußerste Sorgfalt
anwenden, um das Boot durch die hochgehenden Wogen
zn führen, obwohl es ein vortreffliches Fahrzeug war, das
eigcnds zn solchen: Dienst gebaut wurde; und ich schäme
mich nicht zn gestehen, daß ich sehr froh war, als ich mich
wieder auf dein Verdeck des Palinurus befand.

Capitän Moresby hatte die Weisung, das Schiff
nicht bis nach Akaba hinaufzuführen. Nach den Befehlen
des Gouvernements sollte der Versuch gemacht werden, die
Vermessung hier durch Boote fortzusetzen; lind weil diese
wohl manchmal genöthigt seyn mußten, mit den Beduinen
auf beiden Küsten des Golfs zu verkehren, so hatte der
Capitän, als wir M o w c i l i h vassirten, ein Boot abge-
sendet, um aus diesem Orte den Schech A l a j a n vo»n
How«''t>lt - Stamme zu holen, der in diesen Gegenden große
Autorität hat. Er kam hente an und gieng nach Em-
pfang einiger Geschenke zu Lande nach M a g na , wo er
uns erwarten und wegen nnsrer Weiterreise die nöthigen
Maaßregeln anordlzen wollte.

Der Wind hatte sich eimgermaaßcn gelegt, da nah-
men wir von uusem Freunden an Bord des Schisses Ab»
schied und liefen in unsrer Bagala aus. Aber schon uM
Mitternacht erhob sich der Sturm wieder mit seiner gan-
zen Wuth, und wir waren gezwungen, nach der Küste zu
steuern und mitten unter den Felsenriffen zu ankern. Am
folgenden Morgen kamen wir bis 8 englische Meilen von
M a g na bei einem leichten Winde, aber von da an hatt
ten wir wieder den heftigsten Sturm und eine gefährliche
Fahrt zu bcstehn. Das beste Schisssboot, das je auf dem
Meere fuhr, würde nicht fünf Minuten in diesen, wilden
Gewässer Stand gehalten haben. Es war buchstäblich ein
Meer von lauter Brandungen; denn als der Sturm M
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"ahm, da stiegen die Wellen in langen parallelen Reihen
auf, so hohl und tief und in so ungestümer Folge, daß
unsre Bagala zu wiederholten Malen in der äußersten Ge«
fahr war; und doch hatte sich dieses Fahrzeug seit lange
bei der gefährlichen Schifffahrt auf dem rothen Meere aufs
^este bewährt und wurde von dem alten S c r ü r gelenkt,
dcr mit allem Recht für den geschicktesten und unerschrocken,
sten Seemann galt, der je in diesen Gewässern das Steuer
führte. I n diesen Momenten der Gefahr stand der kühne
Alte mit entblößtem Haupt, seine spärlichen grauen Locken
'm Winde fliegend, sein Gesicht gebadet in dem Schaume,
der unaufhörlich über das Boot hinsprützte. So geleitete
er unsre Fahrt mit wunderbarem Geschick und Glcichnmth
über die sich thürmenden Wellen und durch den brausen-
den Sturm dahin, während uns jeder Augenblick den Un-
tergang drohte. Wenn uns hier jemand von irgend einem
Punkte der Küste aus beobachtete, so stellte sich ihm in
unsrer Fahrt ein sehr sprechendes Gemälde des Kampfes
menschlicher Kunst gegen die Wuth der Elemente dar.

Endlich erreichten wir M a g n a , wo uns Schech
Alajan auf dem Strande mit vieler Herzlichkeit empfing
und eine Hütte zur Wohnung anwies. Nach dem Früh-
stück machten wir ihm unsern Besuch. Unser Führer brachte
uns über ein Gehöfte mit KameeleN, Eseln und anderem
^>eh in eine niedrige schmutzige Hütte, deren Dach und
^eitenwände aus Kadaschan's "") bestanden. Sie war
durch einen Vorhang von baumwollenen! Zeuch in zwei
gleich grosie Raume getheilt; der hintere Raum bildete das
^arem, wie wir bald an ein paar schwarzen Augen merk,
l " ' , die durch eine Oeffmmg oder einen Riß dcs Vorhangs

89) S. Vd. l. Ann,. 39. Hier erklärt W. selbst das Wort
durch trockene Palmzweige.
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hindurchguckten. Vorn saß der Schech, der sich auf einen
Kameclsattcl stützte, und um ihn her hockten etwa 20 be-
wassnete Beduinen. Cr erhob sich nicht um uns zn cm
pfangen, als wir eintraten, und das war ein schlechtes
Omen, da cr diese Artigkeit seinen Verwandten erzeigte,
so oft einer derselben hereinkam. Alle beobachteten das
tiefste Stillschweigen außer dem Schech selbst, der nach
den herkömmlichen Complimenten über unsre Neise sprach
und bei seinem Barte schwur, er wolle alles erfüllen, was
er auf dem Schisse versprochen habe. Wahrend unsrer
Verhandlung wurde Essen gebracht, zu welchem der Schech
uns einlud, als sein Gefolge Platz nahm; doch wir schütz-
ten unser eben genossenes Frühstück vor und entgingen so
der Nothwendigkeit, an dem nicht sehr appetitlichen Mahle
Theil zu nehmen. Eine ungeheure Masse gekochter Voh-
nen mit Reis und Meh l vermischt und in Butter schwim-
mend war das Hauptgericht, das auf einer großen rundc»
Schüssel erschien. Die ganze Gesellschaft fiel mit hastigen»
Appetit darüber her; dem Schech wurde auf einer beson-
dern Schüssel servirt. Mittlerweile wurde auch Kaffee M
bereitet auf einem runden Feuerplatze, um welchen sich die
Gäste setzten, als sie sich gesättigt hatten; und nachdem
wir eine Pfeife geraucht, kehrten wir zu unsrer Hütte zu-
rück, scheinbar im besten Vernehmen mit dem Schech.

I m Laufe des Tages bekamen wir Besuche voi»
mehrern Schechs, die sich sorgfaltig nach dem Zweck unsrer
Reise erkundigten. W i r antworteten jedem von ihnen: un-
ser Gouvernement sey dem Mohammed A l i befreundet und
habe im Einverständniß mit ihm beschlossen, das rothe
Meer genauer zu untersuchen, damit, wenn die Franzose"
wieder einen Versuch machten, Acgypten der osmanisch"'
Herrschaft zu entreiße», die Engländer im Stande wären,

'm i t ihren Schiffen auf diesem Meere hinauszugehen, ohne
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daß sie sich wieder solcher Gefahr und solche»; Verlusten
aussetzten, wie sie sie bei einer frühern Gelegenheit erfah-
ren hätten. Diese Erklärung schien ihnen im Allgemeinen
zu genügen; denn so oft wir an diesem Tage ausgingen,
zeigten sie ein höfliches Betragen und nahmen oft Cigar-
ren von uns an. I c h fragte einen Beduinen aus dem
Gebirge, ob er schon in Mekka gewesen; er verneinte das
Und fragte ganz treuherzig, wie oft ich den Ort besucht
hätte?! Ich vermuthe, daß in diesen entlegenen Gegenden
der Unterschied zwischen Mos l im und Christ kaum gekannt
oder wenigstens nicht eben beachtet wird.

Um Mitternacht wurden wir im Schlafe gestört durch
die Nachricht, daß der Schech unsern Steuermann festge-
nommen, um von uns noch mehr Geld zu erpressen. Den
ganzen folgenden Tag hatten wir Verhandlungen mit dem
Schech. Als wir ihm mit der Rache des Pascha von Ae-
M t e n drohten, sagte er, wir möchten immerhin auch zum
Sul tan gehn, wenn wir Lust hätten; er fürchte weder den
einen noch den andern und sey entschlossen, Sc rü r , den
Sttucrmaun, festzuhalten, bis er die 200 Dollars erhalte,
die derselbe ihm versprochen habe. Wie es schien, mißbil-
ligten die Stammaltcstcn diesen offenbaren Wortbruch; denn
ŝe waren in bedeutender Aufregung, als er uns endlich
sagte, wir sollten ohne ihn reisen. W i r fragten, ob er
Nnter solchen Umständen wohl einen von den Seinigen ver-
^ssm haben würde, und äußerten zugleich, daß die hohe
Meinung, welche die Europäer bisher von dem Ehren-
punkt und der Gastlichkeit der Beduinen gehabt, nach sol-
cher Erfahrung nicht länger statthaben werde. Mohammed
Ali's Waffenglück in Hidschäs war zur Zeit sehr zweifel-
haft; auch der Aufstand in Dschidda hatte seine Autorität
geschwächt, und Alajan wurde in seinem Bubenstück durch
die allgemein verbreitete Ansicht bestärkt, daß Mohammed
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A l i nahe daran sey, das gewöhnliche Schicksal eines rebel-

lischen Pascha zu erfahren. D a sich uns die gerühmte Zu-

verlässigkeit eines arabischen Schech in solcher Art bcwiejeü

hatte und wir jeden Augenblick die Ankunft des Schech

M a k b ü l " ' ) erwarteten, der uns nach Akaba hinauf-

bringen sollte und der vielleicht auch Lust hatte uns aus-

zubeutcln, so hielt es Capitän Moresby für das gerathcnsce,

jener Forderung des Schech Alajan zu genügen und nach

dem Schisse ziirückzugchn, zumal wir keine Mi t te l hatten,

die Spitzbüberei zu hintertreiben oder zu bestrafen; den»

hier ist kein Ankerplatz, und der Schech hat keine andere

S tad t , auch keine Fahrzeuge, an denen wir hatten Nach«

nehmen können.

M a g n a ist eigentlich nichts weiter als eine große

Dattelpfianzung, welche sieben oder acht verschiedene Sta im

me innehaben " ) . Die O m r ü n , die H o w 5 t :U und die

90) Dieses Schechs der Omr3n gedenkt auch Robinson l«
S . 3U0.

91) Magna wird schon von Ptolcmaus unter dem Namen
Makna cnvähut. Rüppell besuchte de,< Or t im I . l826.
Er sagt darüber Folgendes (R. in N»bien u. s. w E>
220): „ I n Mc,<,na fand ich eine zahlreiche permanente
Colonie von Vcni?Oa,bel Arabern, die hier in Häusern
wohnen, die aus einer fünf Schuh hohcn Mauer ohne
Ki t t zusammengelegter Granitfclsstücke bestehen, über wck
6>e als Dach Dattelstämme mit Matten liegen. DieM
Sammelplatz von Wohnungen ist unfern des Meeres a>«
der Mündung eines Granitfelsthales, durch welches stc^
lenweise das ganze Jahr durch ei» Vach riefelt; zal)b
reiche, wohl unterhaltene Dattelpftanzungcn werden dll̂
von bewässert und in deren Schatten pflanzt man a><
mehreren Stellen Weinreben/ die am 12. Ju l i mit gu^
ten reifen Früchten beladen ware». Auch einige Granats
und Mandelbäumc waren vorhanden." — Auch Bm'ckl)-
(Bemerk, über Veduiucu u. Wahaby, S . 319) erwähnt



M a g na. tOF

Ugbl'it habcn die größten Antheile daran " ) . Die Bau-

'ne stehen auf deni Grunde eines engen Thales, welches

dem von A inune sehr ähnlich ist. Ein bedeutender Berg-

ström stießt hindurch und bewässert die Pflanzung. Durch

Einfriedigungen werden die Bäume in runde Gruppen ge-

theilt, zu denen man nur durch eine kleine Thür von 2

Fuß Höhe gelangt. Auch baut man da Weizen, Dhurra,

einige Fruchtarten, wie Weintrauben, Citronen, Feigen, Ne-

bik u. s. w. und Gemüse. Nahe am Strande stehen etwa

200 Hütten, worin die Leute wohnen, die die Bäume

warten; aber die Beduinen, denen der größere Theil der

Bäume gehört, kommen mit ihren Zelten gegen den Be^

ginn der Dattelernte hierher und bleiben bis zur Beendi-

dcs „fruchtbaren W'>di Mcgua, dcr sich durch seine»
Reichthum an Dattclbaumcn auszeichnet." Seehe» ( in
Zach's monatl Corrcspondcnz Bd. 2?. S . 66) nennt ihn
W'<di Ml»ckny. Dcr Name wird ^ 5 " geschrieben und
lautet eigentlich M a k n a ' odcr M c k n a ' ; doch wird das
, .̂ (,!<) von viclcn Arabern fast wie ein hartes ß ausge-
sprochcn. Dahcr die gewöhnliche Schreibung M a g na,

92) Den Stamm Ugbüt habe ich sonst nirgends erwähnt gc-
sundcu, wenn cs nicht etwa derselbe ist, der bci Rüppell
( R . in Nubien S- 214) Beni-Ogbe d. i. ^ ^ H
heißt, dcr zwischen Mowcilih und Magna wohnt. „Die Onu
r'>n ( , . ^ i - ) und Howl't^t ( ^ i l ^ ^ , - » ) , obschou mit

,,cinmldcr verbunden, bilde» doch jcdcr für sich einen bc<
sondcrn Stamm. Sic bewohnen dic Berge zwischen Aka^
da und Mowcilih, an der dstlichcn Küste des rothcu
Meeres. Di»: O>ur'»n sind ein starker S tamm, vom
Geiste dcr Unabhängigkeit beseelt. Durch ihre bausigcn
Plünderungen sind sic ein Gcgc»lstand dcs Schreckens für
die Pilger geworden." Vlnckharol, Bcduinen und Wa,
haby S- 312. Erstcrc ncnnt RüppcU (R. i» Nubicu
S. ^14 f.) Hamaran, lctztcrc Howadat. Vgl- auch Ro^
binsou I , 3oo, und untc» Cap. 9 gegen das Ende.
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gung derselben. Dann hat der Ort eine sehr gemischte
Bevölkerung von 3 bis 4000 Leuten, unter welchen fort'
während Zank und Streit ist. Wird er nicht auf der Stelle
geschlichtet, so bringt man ihn an die vornehmsten Schechs;
aber die Partheien haben dann immer noch das Recht, an
die Aeltestcn eines benachbarten Stammes zu appelliren.
Die Sitte der Blutrache ist hier in voller Kraft. Da-
durch wird der Mord zu einer Privatsache. Die üblen
Folgen eines solchen Systems sind einleuchtend; der Streit
einzelner Individuen wird so auf ganze Stämme übergetra-
gen, und oft entstehen daraus die grausamsten und blutig-
sten Kriege. Ueber den sogenannten Vlutpreis giebt Burck-
hardt mehrere interessante Details '-"). Unter den armern
Classen herrscht hier eine sehr einfache Art von Ehebünd,
niß. I n Gegenwart des Mädchens fragt deren Vater den
Freier, ob er sie zu seinem Weibe nehmen wi l l , und sein
einfaches Jawort bindet ihn. Zuweilen giebt der Vater
dem Bräutigam ein kleines Stück Holz, welches dieser auf
die Dauer von ein paar Wochen nach seiner Verhcirathung
bei sich trägt. Während der Dattclemte üben die Bedui-
nen ihre nationale Gastfreundschaft in dcr größten Ausdeh-
nung. Jeder Fremde wird dann von ihnen unterhalten,
so lange er bei ihnen bleibt; und es ist zu bedauern, daß
unser dortiger Aufenthalt nicht in diese Zeit fiel, weil wir
dann mehr Gelegenheit gehabt haben würden, über diese
Stämme und ihre Sitten nähere Nachrichten einzuziehn.

Auf einem Hügel nahe dem äußersten Ende der
Dattclpfianzung liegen einige Ruinen. Die Mauern sind
massiv, und das Gebäude, das vermuthlich als Feste diente,
ist ziemlich alt. Andere Ruinen giebt es zu M a g h ü ' i r
Scho'aib und zu Beden , erstere 5^ , letztere 7H Stum

93) Burckhardt, Bed. und Wal). S. 123 ff. 251 ff.
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den weit von Magna. Ich hatte cine Excursion dahin
im Sinne, wurde aber durch unser schon erzähltes Begeg-
«iß mit Alajan daran gehindert ' " ) .

94) Die Ruinen bci Mag»« a besuchte bereits Rüppcll. Er
glaubte darin ei» Kloster aus der erste« Christenzcit zu
erkennen. Reise» in Nubien u f. w. S . 2^ l . — Der-

' selbe Reisende war in dem fruchtbaren Thalc von V c -
den , in welchem die Trümmer einer alterthümlichen An-
sicdelung lieben. Rüppcll wurde durch die Unwirthlichs
keit der Bewohner gehindert, dieselben genauer zu unter«
suchen. Aus der Ferne bemerkte er viele Schutthaufen
«nd einige Saulcnschafte. Alles, was er zu besichtigen
erlangen konnte, waren die westlich von den Ruinen ge-
legenen Katakomben, e l - V ' b ^ n ( ^ ^ l i ) d. i. die
Thore genannt. Es sind in Sandstein ausgchanene A m -
mer, mit einem Pylon als Frontispiz der geglätteten Aue
ßenseite der Fclsmasse, dessen Verzierung und ganze Archü
tectur ziemlich identisch mit den Mausoleen von Petra
ist. Von Inschriften ist keine Spur vorhanden. Vor
dem Frontispiz ist ein offener Vorplatz ausgchaucu mit
Bänken längs den Felswänden; die Thür führt zu einem
5z Fuß hohen viereckigen Zimmer, in dessen Fclsboden
acht, zehn und mehr Grablocher gehauen sind; in einem
lagen noch menschliche Gebeine. Zuweilen ist hinter die-
ser Gruft noch ei» kleines Adytum ausgehaucn. Es sind
etwa zwanzig solcher Mausoleen. G. Rüppcll's R. in
Nubie» S . 2«9 f. und die Abbildung auf Taf. 3, —
M a g h.'l'i r Scho' a i b , « - ^ » ^ ^ . i ^ bedeutet die Grot?
ten des Scho'aib, wie die Araber Ic th ro , den Schwier
geroater Mose's nennen, dessen Wohnsitz sie in diese
Gegend setzen. Es ist eine Station auf der Pilgcr-
straße von Kairo nach Mekka. Der Name sinoct sich dai
her in den verschiedenen Verzeichnissen dieser Stationen,
z« B . in zwei arabischen Rcisewcrken, welche handschrift-
lich auf der Herzogt. Bibliothek zu Gotha licgen (s. Mol-
lcr's Catalog, Th. I , S . 91. 92) , in Burckhardt's R.
in Arabien S . 687. Vg l . auch Scetzcn in Zach's mo-
natlicher Corresp. Bd . 14. S . 164 und Bd. 27 S . 311.
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Capitän Moresby verließ für jetzt den Golf von
Akaba, um die Vermessung der ägyptischen Küste in der
Nahe des alten Hafens Myos Hormus fortzusetzen. Wir
begannen unsre Operationen bei einem Punkte, wo wir ei-
nen Hügel fanden mit vielem Schwefel ' " ) . Zur Zeit wa-
ren keine Arbeiter da; aber vor drei Jahren soll Moham-
med Ali eine große Menge Schwefel von hier bezogen
haben. Während unsres dasigen Aufenthalts bestätigte sich
mir eine Aussage der Araber, an deren Richtigkeit ich bis
dahin gezweifelt hatte. Bei den letzten Stürmen nämlich
war es hier sehr kalt; denn die Berge der ägyptischen Küste
waren oben bis über die Hälfte ihrer Höhe herunter mit
Schnee bedeckt. Bei solchen Stürmen werden die Fische
m den, stachen Wasser durch die Gewalt des Windes und
der Wellen auf den Strand geworfen und gewähren den
Beduinen einen reichlichen Spcisevorrath, da die Trocken-
heit der Atmosphäre sie mehrere Tage lang vor Verdcrbniß
bewahrt. Zu Iembo und Dschidda, wenn dort die Nord-
Westwinde lange anhalten, bilden die so gewonnenen Fische
eil, Hauptnayrungsmittel für die Armen " ' ) . Auf einem

Bei Wellstcd ist übrigens der Name in Maharehi Schoaib
entstellt; anf Berghaus Karte oo« Syrien stcht Mogtayl
Schayd.

95) Dieser bei Wcllstcd nicht benannte Kllstcnpuukt ist ohnc
Zweifel das Vorgebira G imfche , das nach Rüppell (N-
in Nubicn S . 182. 210, aus cvdMm Gyps besteht, wcl>
chcr qroßc Klumpen dichten Schwefel enthält. Es licat
3 Stunden südlich von Sctie.

9ü) S t . John erzählt in seine» 'I'^veiz in «l>«: V ^ l l ^ ot ll'c
I^i!.! (vol. I I . p. 245): „ A l s wir das Ufer (des See's
Mdris) erreichten, sahcn wir ciue uuachcurc Menge tod-
lcl- fische, welche, wic uns nachher die Eingebornen fag>
tcn, kürzlich durch dic Kälte gctodlet «nd durch eine»
IicltnM, Nordwind an's Uftl gctricbeu worden waren
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gewundenen und vielfach verschlungenen Wege gelangten wir

zu einem Ankerplätze ungefähr 900 Fuß von den Ruinen

von M y o s H o r m u s entfernt. Wir stiegen ans Land,

fanden aber nichts als eine kleine Burg, 150 Schritte

lang und 120 breit, mit ein paar kleinen Häusern. An

den Ecken standen viereckige Thürme und auf der Nord-

und Westseite, in gleichmäßiger Entfernung von jenen Thür-

men, sah man noch Reste von gewölbten Thoren. Der

ganze Bau mag aus der Chalifenzcit stammen; denn noch

damals war Myos Hormus, wie früher in der griechi-

schen Periode, wegen des guten Wassers in der Nahe des

Hafens eine wichtige Station. Jetzt ist es jedoch ganzlich

verlassen " ) . Von hier wandten wir uns nach Koße i r ,

I n unglaublicher Menge bedeckte« sie das Ufer, fo weit
das Auge reichte, als wenn cm Heer von Fischern ebcn
die Netze geleert hatten. Sie waren überaus verschieden
an Gestalt und Größe, einige fast 5 Fuß lang und vcri
haltnißmäßig dick, während andere kaum die Größe des
Herings hatten. Die größere» lagen meist nahe am Was-
ser, die kleinern warm von den Wcllcu bisweilen 60
und mehr Fuß weit in das Land hinein geworfen. Der
Gestank, der von dieser Unzahl von faulenden Fischen auft
stieg, war lmerträglich und ocrpcstetc die Atmosphäre."

Wcllstcd.
0?) Wellsted bemerkt, daß die alten Schriftsteller dreier I n -

seln gedenken, die vor diesem Hafen lagen, wahrschein-
lich Schadwan, dic Pilotcnmscl und Dschebi'l. Von dein
blendend rothen Felsen, an welchem man vor Alters den
Hafen erkannte, ,war nichts zu sehn. Diese Ruinen,
welche ungefähr unter 27z° N B . liegen, entdeckte bereits
Rüppell und behauptete zugleich, daß sle die Lage von
Myos Hormus bezeichnete». Reise in Nubien S . 211.
Vg l . seine Rcisc in Abyssinien Bd. 1. S . 129, wo er
diese seine Ansicht gcgcn Ncichard's Zweifel vertheidigt,
indem er sich auf das übereinstimmende Resultat der Ex-
pedition beruft, bei welcher Wcllsted war.
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wo wir Instructions vorfanden, die uns die Fortsetzung
der Aufnahme des Golfs von Ataba zur Pflicht «nachten.

A c h t e s C a p i t e l .
Die Meer fah r t i» dcm Golf.

Von Koßeir fuhren wir wieder ill den Golf von
Akaba hinein mit einem maßigen Südwind, der uns eine
Strecke vorwärts zu bringen versprach, aber um 10 Uhr
uns wieder verließ. M a g na gegenüber, wo wir ein blaues
Licht abbrannten, um uns unsern alten Freunden zu zci-
gcn. Da wir hart an der Küste waren, so mochte unser
unerwartetes Erscheinen sie sehr überrascht haben, und ihre
Wachtfeuer zeigten, daß sie uns bemerkten. Eine Stunde
nach Mitternacht setzte der Wind nach Nordost um, und
cs schien stürmisches Wetter werden zu wollen. Wir wa-
ren ungefähr auf der Mitte des Golfs gerade dem Sinai-
gebirge gegenüber und suchten dort den Strand oder die
Brandung ausfindig zu machen, um mit größerer Sicher-
heit überzufahret». Dieses freilich mit Gefahr verbundene
Manöver war nothwendig, weil dic jäh aufsteigenden Ge-
birge zu beiden Seiten das Auge so täuschten, daß es
bei finstrer Nacht unmöglich war, ihre Entfernung auch
nur einigermaßen richtig zu schätzen; auch giebt es keinen
Ankergrund von gemessener Tiefe, selbst nicht ganz nahe
an der Küste, wonach wir unsre Annäherung an dieselbe
hatten bestimmet» tonnen. Wir hatten deshalb einige Leute
an der Fockrae ausgestellt, um Acht zu haben, und unser
unermüdlicher Befehlshaber war selbst auf den» Vorder-
deck. Plötzlich bemerkte dieser ganz in der Nahe etwas
Weißes, woran sich die Welle» zu brechen schienen. Er
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machte die Lootsen darauf aufmerksam, die aber die Er-
scheinung nur der Strömung zuschrieben. Capitän Mores-
by jedoch glaubte ihnen nicht, sprang auf das vordere Ta-
kelwerk und erkannte sogleich, daß es ein Niff war ; in
demselben Augenblick fühlten w i r , daß der Schiffsboden
über Felsengrund streifte. Das Fahrzeug wurde mm cm
wenig davon abgelenkt, und da das Wasser ziemlich ruhig
war, so warfen wir zwei Anker bei einer Tiefe von drei
Faden. S o drehte sich das Schiff herum, und wir hatten
unter dem Steuer keinen Grund mehr auf b'O Faden.
Hätte es sich nur ein wenig weiter nördlich gedreht, oder
hätte uns die Wachsamkeit des Capitäns nur einen Augen-
blick verlassen, so konnte uns nichts vom Untergänge ret-
ten; und bei diesem Bewußtseyn kam uns die Beschaffen-
heit unsres Ankerplatzes um so mißlicher und bedenklicher
vor. W i r befanden uns am Rande einer schroffen Felsen-
bank. Lösten sich unsre Anker, so kamen wir entweder
unter den Wind und stießen an andere Felsen, oder unsre
Bagala wurde wieder hinausgetriebcn in die unbekannten
Gewässer, wo der Wind heftiger wurde und die Wellen
immer höher gingen. Keiner von uns, die wir dabei wa-
ren, wird diese kritische Lage so leicht vergessen. I n dem
nächtlichen Dunkel , das durch einen dichten Nebel noch
verstärkt wurde, thürmte sich hoch über die Mastspihen un-
sres Fahrzeugs hinaus eine ungeheure schroff abhängende
Gebirgsreihe, gegen deren Basis, anscheinend ganz nahe
vor uns, die Brandung schlug mit jenem hohlen und tücki-
schen Gebrül l , das ihr eigen ist, wenn sie wie rasend in
Höhlungen hinabstürzt, die sie sich selbst gegraben in tol-
lem Wüthen. A n solcher Küste muß das tüchtigste Fahr-
zeug, das je von Menschenhänden gebaut ist, wenn es an-
stößt, in wenig Augenblicken scheitern und zertrümmern.
Das Meer hatte jetzt, wie im Gegensah zu dem darüber
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lagernden Dunkel, jene phosphorartige Natur angenommen,
wo das Wasser, wenn cs in starker Bewegung ist, züngeln-
de Blitze und Flammcnschimmer ausstößt. Zu dem glitzcrm
den Scheine, den die beständig sich brechenden Wellen ver-
ursachten, gesellte sich bei jedem Windstoß, der darüber
hinfuhr, das Ausströmen breiter Lichtstrahlen, die auf dem
Wasser auseinandcrfuhren, so daß das Ganze das Ansehn
cincs großen, mit wunderbarem Glanz erleuchteten See's
haue ' " ) .

Bei Tagesanbruch kam es wirklich so, wie wir vor«
ausgesehen. Das Fahrzeug ging los, warf sich aber glück'
lichcrwcise mit dem Vordercheil von der Küste abwärts,
bei 30 Faden an der einen Kette und 80 Faden an der
andern. W i r hatten, wie man denken kann, Schwierig-
keit genug, die Anker aufzuziehn. Unser Cavitan war
mehrmals nahe daran, sie gleiten zu lassen, wo wir dann
wieder gezwungen gewesen waren, das Meer zu verlassen;
endlich aber gelang es nach vieler Anstrengung, sie herauf'
zuziehn, und so wandteil wir uns nach S c h c r m M a -
oschoww ik , einer Bucht, die wir nur ans dem Bericht
eines Fischers kannten, den wir als Lootscn gemiethet hat-
ten. Cr schilderte sie als geräumig und leicht zugänglich;
aber als wir uns der Küste näherten, bemerkten wir vom
Mäste aus, dasi die Einfahrt außerordentlich eng war , und
erkannten sie in der schäumenden Fluch nur dann, wenn
hin und wieder einmal ein paar ungeheure Wogen über
die Felsen zu beiden Seiten auseinanderschlugcn. W i r be,
stimmten nachher die Breite der Bucht auf 10^1 englische

98) Dic Naturforscher haben übcr die Nrsachc dieses Phäno-
möus sehr verschicdcnc MelmnMn. Es ist häusig i» den
tropische» Gcgendcn; abcr nirgends habc ich cs so aust
fallend gefunden als hicr. Wcllsted.
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Ellen d. h. 300 Fuß. Wegen scincr eigenthümlichen Bau-
M't steuerte unser Fahrzeug nur unregelmäßig; und der
Scekundige wird auch ohne nähere Schilderung begreifen,
wie wir in der größten Gefahr schwebten, als wir bei dem
starken Sturme und bei außerordentlich hoch gehender See
Made durchsetzten. Rechtfertigen konnte dies Wagstück nur
die ftste Ueberzeugung, daß unsre Bagala ohne Rettung
sinken mußte, wenn wir draußen blieben. Nur mit Mühe
konnten wir uns halten; der Sturm nahm schnell über-
hand, und mehr als einmal schlug eine große Welle mit
solcher Gewalt an unser Fahrzeug, daß es, obwohl am
Hintertheil durch ein langes Tau gesichert, doch heftig ge-
worfen wurde. Es war dabei immer in der äußersten Ge-
fahr; denn hatte das Tau das Steuerruder gefaßt oder
hätte in Folge eiuer Unachtsamkeit beim Steuern das Schiff
beigedreht, so wäre es von der nächsten Welle angefüllt
und versenkt worden. Unser Steuermann S e r » r mußte
eine harte Prüfung bestehen, denn scine füuf Söhne wa-
ren in den, Boote; aber der alte Mann nut dem harten
Herzen gab kein anderes Zeichen väterlicher Besorgniß von
sich, als daß er von Zeit zu Zeit ein kurzes Gebet für
ihre Rettung murmelte. Doch zeigte er nicht jene Apathie
und völlige Gleichgültigkeit bei der Gefahr, wie sie seinen,
Volke so eigen ist; sondern mit dem vollsten Bewußtseyn
ber Gefahr wachte er so sorgsam über dem Steuer, als
Wenn das Schiff und nicht sein Boot und seine Kinder
der Gegenstand seiner Sorge wäre. Innerhalb der Bai
war das Wasser still, und an zwei Ankern liegend hatten
wu' Zeit, uns über den zum zweiten Male mißlungenen
Anlauf auf Akaba zu trösten. Vier Tage lang lagen wir
an dieser Stelle, und da der Sturm besonders über Nacht
'nie aller Gewalt blies, so mußte es uns allerdings lieb
seyn, daß wir ihm nicht auf dem offnen unbekannten Meere



112 Der Meerbusen von Akaba.

ausgesetzt waren und daß wir in jener finstern Nacht hin-
ter dem Felsenriff Schuh fanden, welches uns anfangs un-
vermeidlichen Untergang zu bringen schien.

Die ungewöhnliche Heftigkeit des Windes in diesem
Golf läßt sich recht wohl erklären. Vom todten Meere
bis zur Nordspitze des Golfs von Akaba lauft ein langes
und enges Thal. Der Nordwind, der hier wahrend des
größcrn Theils des Jahres herrscht, nimmt natürlich die
Richtung durch dieses Thal und gewinnt am südlichen Aus-
gange desselben außerordentliche Kraft. Die Wasserfläche,
die seiner Gewalt ausgesetzt ist, hat zwar nur die Breite
eines sehr großen Flusses; aber die Wellen können bis an
das südliche Ende des Golfs ihre,: Lauf ununterbrochen
fortsetzen, und da sie hier nur einen engen Ausgang fin-
den, so werden sie von da mit großer Gewalt zurückge-
worfen. Wer die Wirkung einer starken Strömung gegen
ein vom Sturme aufgeregtes Meer kennt, wirb sich das
ähnliche Zusammentreffen der Umstände auf dem Golf von
Akaba leicht vorstellen können.

Die Araber auf der Küste hatten uns genau beobacht
tet; denn am andern Morgen, nachdem wir die Anker aus-
geworfen/ kamen zwei Knaben an Bord, die sich überzeu-
gen wollten, ob wir nicht in dem Sturme gescheitert wä-
ren , was diesem armen Volke eine willkommene Beute ver-
schafft hatte. Am fünften Tage legte sich der Sturm, wir
lichteten um Mitternacht die Anker und fuhren mit einem
leichten Winde wieder in das Meer hinein. Der Wasser-
spiegel war glatt und die Bewegung, die nach dem Sturntt
zurückgeblieben war, brachte uns schnell vorwärts. Ich habe
schon bemerkt, wie schwer es ist, in diesem Golfe bei Nacht
Entfernungen zu schätzen. Der Himmel war wundervoll
klar, das Land schien uns gerade in rechter Entfernung 3"
seyn, man hörte keine Brandung: aber als der Tag graute,

faw
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fanden wir zu unsrer Ueberraschung, daß das Fahrzeug schon
eine ganze Strecke entlang nur etwa hundert Ellen weit
von dem breiten, die Küste einfassenden Klippensanme da,
hingefahren war. Es war ein Glücksumstand, daß wir auf
keine vorspringende Spitze stießen. Um Mittag passirten
wir M a g n a wieder, und kurz vor Sonnenuntergang wa,
ren wir D a h a b gegenüber, wo wir die Nacht zu bleibell
Wünschten " ' ' ) ; aber es war vom Mäste aus kein Anker,
Platz zu entdecken. Wir blieben daher still liegen, während
der Wind noch immer sanft wehte. Um 7 Uhr Abends setzte
Capita» Moresby in einem Boote aus, um einen Anker-
platz zu suchen und fand solchen unter dem Winde bei einer
Felsengruppe etwa 2 englische Meilen weit. Er gab uns
dann ein Feuerzeichen, auf welches wir lossteuerten. Der
Wind wurde sehr schwankend und veränderlich, es gab von
Zeit zu Zeit Stöße aus Nordost. Auch die Berge wurden
düster und schwere Wolken hingen über ihren Gipfeln. Wir
wünschten sehr das Boot zu erreichen; denn erhob sich ein-
mal der Sturm, so war das sehr zweifelhaft. Glücklicher-
weise holten wir es um 9 Uhr ein und fanden vorn 3 Fa,
den bei 70 Faden an der Kette. Unter dem Steuer hatten
wir keinen Grund. Wir hatten also wieder an dem Rande
einer steilen Klippe Anker geworfen und konnten im nächt-
lichen Dunkel eine steile, seewärts auslaufende Spitze er,
kennen, aber weiter nichts. Um Mitternacht kehrte der
Nordost-Sturm mit seiner ganzen früheren Kraft wieder.
Wir schnitten unsre Noth- und Reserve-Anker weg und
wandten uns an allen Ketten. Als der Tag anbrach, zeigte
sich, daß die Sache sehr ernst war. Das Schiff wurde un,
ter einem Felsenriff vor Anker gelegt, einigermaßen geschützt
durch eine Landspitze, die etwa 1^ englische Meilen entfernt

99) Ueber Dahab s. unten S. 127.
l l . 8
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war. Aber mit dem immer heftiger werdenden Winde ging
die See immer höher, und es leuchtete ein, wenn das Schiff
von der Bank abtrieb und sich mit dem Vordertheil nach
dem Lande herumwarf, so mußte es in Stücken gehn. Die
Küste war von ähnlicher Beschaffenheit wie die, welche ich
vorhin beschrieb — ein steiler Abhang von glattem grauen
Granit mit einem kurzen und schmalen Felsenvorsprung in
gleicher Höhe mit der Oberfläche des Wassers, gegen wel-
chen das Meer mit großer Wuth schäumend anschlug. Unsre
Ketten hatten wir daher alle los gemacht und die Enden
derselben lagen auf dem Verdeck in Bereitschaft. Die Boote
wurden in Sicherheit gebracht und alle nöthigen Vorberei-
tungen getroffen, um entweder gleiten zu lassen oder dem
Winde zu begegnen" Auch brachten wir unsre Vagala der
Küste näher, so daß w i r , wenn sie wieder abtneb, mit ihr
nicht zusammenstoßen konnten.

Während der drei folgenden Tage war der Wind zwar
noch stark, aber nicht so wüthend, wie wir ihn in S c h e r w
M a d s c h o w w i k gehabt hatten. I ch machte cine Excur-
sion ins Innere , sah aber nichts Bemcrkcnswerthes. Dar-
auf lichteten wir und steuerten auf einen Ankerplatz der ara-
bischen Küste, den unser Steuermann als ziemlich geräu-
mig geschildert hatte. Aber es war abermals unser Loos/
getäuscht zu werden; denn wir fanden ihn allenfalls nur
für ein Boot groß genug. S o kehrten wir nach der Sinai -
Seite zurück. Bei der Ueberfahrt war der Wind sehr un-
beständig und wehte oft plötzlich nach einander von verschie-
denen Seiten, jenachdem der Luftstrom durch die verschiede-
nen Thaler der beiden Ufer strich. Zu Zeiten war er schwül,
und dann folgte plötzlich ein kühlerer Zug, so daß der Fah^
renheitsche Thermometer um 15 Grad siel. Zuweilen be-
merkten wir oben am Mast andern Wind als unten auf
dem Schisse, und Leslie's Hygrometer schwankte dann wohl
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zwischen 10" und 56". Um Sonnenuntergang lag uns eine
niedrige sandige Landspitze, unter welcher wir Ankergrund
zu finden hofften, Nord bei Ost in einer Entfernung von un?
gefayr 8 englischen Meilen. Cavitän Moresby fuhr wieder
voraus im Kutter mit einer Laterne; aber der Wind war
so schwach und unbeständig, daß wir den Ort erst um Mi t -
ternacht erreichten. Am nächsten Mittag verließen wir ihn
wieder, passttten eine kleine Insel an der Ostküste, Namens
H a m l d a , und fuhren bald nachher in die geräumige Bai
Ghubbe t Ham id a ein, an deren äußerstem Ende einige
Dattelpalmen und ein paar rohe Hütten standen " " ) . Wir
fanden hier 50 Ellen vom Strande keinen Grund bei 200
Faden an der Leine; doch da wir über Nacht nicht in See
bleiben wollten und auch ein Südwind, dessen wir uns zum
Weiterfahren bedienen könnten, nicht zu erwarten stand, so
brachten wir das Fahrzeug ganz nahe an die Felsen und war-
fen da Anker. Jetzt kamen mehrere Beduinen an Bord,
um uns Schafe zu verkaufen. Sie waren sämmtlich vom
Stamme der O m r ä n , aber von sehr verschiedenem Kör-
perbau, einige von dunklerer Farbe und schmachtiger als die
südlichern Stämme, andere heller und beleibter. Die letz?
teren waren Bergbewohner von der hohen Hügelkette, die
s'ch über uns aufthürmte; die ersteren dagegen wohnten an
der Küste und ihre Magerkeit war wohl ihrer armlichen Nah,
rung zuzuschreibcu. I h r Character ist bei den Beduinen der
Nachbarschaft sehr verrufen. Vor einigen Jahren nämlich
kam «ine Bagala von Dschibda hierher. Sie lud Kaffee
"us für die Städte Syriens, und nachdem jener Stamm
bereits die Begleitung des Transports übernommen hatte

l<M) Hamlda s^v .^ - -^ ) ist auf den Karten von Burck,
hardt m,d Bcrgyaus vcrzcichnct. Ersterer envahnt den
Ort i» seinen Reisen in Syrien S. »20.

8 *
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und der letzte Ballen ans Land gebracht war, machte sich
der Schech mit dem Kaffee aus dem Staube und theilte die
Beute mit den Seinigen. Diese Treulosigkeit wird ihnen
nun fortwahrend zum Vorwurf gemacht. Seitdem hatte nur
eine einzige kleine Bagala, wovon wir die Trümmern in
Magna sahen, es gewagt, in den Golf einzulaufen.

Gegen Sonnenuntergang erhob sich ein Südwind und
das Schiff schwenkte sich rund um die Felsen herum. Glück-
licherweise fanden wir außerhalb Grund bei 60 Faden, und
konnten es so mittelst des Wurfankers eine Strecke von den
Felsen wegbringen; ware aber der Wind starker geworden,
so mußte es zertrümmern. Die Beduinen, die wir an Bord
hatten, brachten die Nachricht von unsrer Lage an das Land,
und bald waren die über uns hängenden Klippen mit Men,
schen beseht. Sic schienen nur die Beschädigung des Schift
fes abzuwarten, um uns dann anzugreifen; und kam es
dazu, so waren wir sehr in Nachtheil, denn von ihren Hö-
hen herab beherrschten sie unsre Verdecke vollständig, und
unser Feuer konnte sie nicht erreichen. Doch war das Ge^
schütz geladen und alles bereit, um unser Bestes zu thun.
Gegen Morgen indeß wurden wir aus dieser unerfreulichen
Lage erlöst, indem sich cm Wind vom Lande her erhob.
Wir hatten die Bai bereits verlassen, als wieder ein starker
Südwind einsetzte, der uns zu einem Ankergrund führte
zwischen der kleinen Insel Dschestrct Far'«)-» " " ) und
dem Festlande der Sinai-Seite. Unser gutes Glück v w
ließ uns auch hier nicht. Nachdem wir Anker geworfen,
steigerte sich der Wind zum Sturme; der Canal, in wel,
chem wir lagen, war nur 300 Fuß breit; hoch rollten die
Wogen herein, und unser Steuer war höchstens 90 Fuß vott
den Felsen der Sinai'Küste entfernt. Eine kurze Windstille

101) S. nachher S. U7.
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setzte uns jedoch in Stand zu werpen und unsre Anker näher
bei der Insel zu befestigen, wo wir mehr geschützt waren;
indem wir dies aber zu bewerkstelligen suchten, ging die
Halse los, und ehe wir noch den Nothanker abwerfen könn.-
ten, waren wir den Felsen noch naher gekommen. Ein
zweiter Versuch gelang uns dann besser. Außer S c h e r m
M a d s c h o w w i k war jeder unsrer Ankerplatze in diesem
Meere herauf dem Südwind ausgesetzt, und fast immer brach-
te er uns Gefahr.

I ch will nun gern unsre weiteren Unfälle zur See
übergehen. Die vier Jahre, wo wir uns im rothen Meere
immiuen einer Unzahl von Felsenriffen aufhielten, haben
uns mit den Gefahren der dortigen Schifffahrt vertraut ge,
macht, und ich mochte in meinem Bericht bei ihnen nicht ver^
weilen; aber in diesem Golf waren die Vorfalle der Art
auf einer Strecke von nur 90 englischen Meilen so zahlreich
und verschiedenartig, daß der Leser es verzeihen wi rd , wenn
ich mich dabei etwas länger aufhielt.

Neuntes Capitel.

Akaba, Dahab und Ainuna.

Die kleine Insel Dscheölret Far'än "^) besteht
aus zwei abgerundeten Hügeln, die stch bis zu einer Höhe

W2) Dieser Name ( ^ > ^ ^ > ) bedeutet Pharao's Insel.
Sie heißt auch K u r e j j e , 5 ^ Ä d. i, die kleine Stadt.
Wellstcd's Beschreibung ist die genaueste und vollständig-
st«/ die wir haben. Die einzigen neuere« Reisenden,
welche diese seit langer Zeit unbewohnte Insel betraten,
find Delaborde und Linant, welche im Jahr 1823 auf
einem Floß aus Palmstämmeu hinüberfuhren. Delaborde
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von 160 Fuß erheben und durch eine flache Erdzunge ver-
bunden sind. Das Ganze ist von einer massiven Mauer
umschlossen mit viereckigen Thürmen an den Winkeln. Bei-
de Hügel sind mit Ruinen bedeckt. Um den Gipfel des
nördlichen Hügels lauft noch eine besondere Mauer , wel-
che einen Naum von 360 Fuß Länge und 90 Fuß Breite
einschließt und an einigen Stellen so nahe am AbHange er-
baut ist, daß sie nur wie eine Fortsetzung desselben er-
scheint. Wo sie noch unversehrt erhalten war , hatte sie 3d
Fuß Höhe und 6 Fuß Stärke. Oben hat sie Thürme und
Oessnungen wie Schießscharten und Luglöcher. Innerhalb
dieses umschlossenen Raumes auf dem Gipfel des Hügels
stehen mehrere viereckige Gebäude, die durch dicke Mauern
von einander geschieden sind. Wi r drangen in eins dieser Ge-
bäude durch eine kleine Thür im obern Theile, und gelang-

hat in seiner Reift nach dem peträischen Arabien eine
doppelte Ansicht und eine» Plan der Insel mitgetheilt.
Er beschreibt sie S-48 und 49 seines Werkes, und fand
dort auch eine arabische Inschrift, die er aber noch nicht
bekannt gemacht hat. Rüppell sah und zeichnete die I ' "
sel vom gegenüberliegenden Ufer aus, R. in Nubien S.
252 und Taf. 7< Man nannte sie ihm G c l a t E M -
r a g d. i. ^ ^ l " ^> - das Schloß von El^Mer^ch, «ach
dem W^di el-Mcn'ch, der dcr Insel westlich gegenüber
ausmündet. Delaborde nennt sie G r a i e , was aus Ku-
rejje corrmnpirt ist. Seetzen horte den Name« Kaßr
H a d l d d. i. Eisenburg. Er glaubt diese Insel für das
biblische Ezjon Geber halte» zu müssen. S . Zach's mc"
natliche Corresp. Bd. 27. S . 65. Ebenso Schubert H,
379. Zur Zeit der Kreuzzüge war sie noch bewohnt; sie
wurde im Jahr l l 8 2 , wiewohl erfolglos, von Rainald
von Chatillon belagert. Zu Abulfcda's Zeit, bald nach
dem I> 1300 war sie schon verlassen. Vgl . Wilkcu's
Gesch. der Kreuzzüge I I I , 2. S . 222. Abulfeda's Ara-
bien vo« Rommel S . ?L. Robtusou's Paläst, i , 26S.
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ten absteigend auf einer engen Treppe zu einer gewölbten
Kammer, deren Decke von zwei Bogen gehalten wurde, die
m der Mi t te auf einer Dorischen Säule ruhten. Dieses
Gebäude und der Eingang durch die Mauer von der nord-
östlichen Seite bestehen aus Quadern, aber alles übrige
Bauwerk ist aus unbehauenen Steinen roh aufgebaut und
Mit einem schlechten Mörtel verkittet. I m Schütte zerstreut
fanden wir Marmorstücken von Nertäfelungen und Säu-
len, die vermuthlich zu einem älteren und kostbareren B a u
gehörten als der jetzige ist. Der südliche Hügel enthalt eine
bunt durcheinander geworfene Masse von Ruinen. Auf kei-
nem Theile der Insel fanden wir Wasser, aber auf dem
nördlichen Hügel sind ein paar große Behälter mühsam im
Felsen ausgehöhlt. M a n scheint also auf Negcnwasser be-
schränkt gewesen zu seyn.

Auf der Erdzunge, welche die beiden Hügel verbin-
det, stehen zwei Reihen kleiner viereckiger Gebäude, an
welche eine Lagune heranreicht, die jetzt zwar durch Sand
verschüttet ist, aber die Stelle eines ehemaligen Hafens zu
bezeichnen scheint.

Die Ueberlieferung bei den Beduinen schreibt diese
Bauwerke dem Saladin zu ; aber man hat Grund zu glau-
ben, daß dieser Ort schon in viel früheren Zeiten von gro-
ßer Bedeutung war. Denn wenn man damals, wo diese
^ommunicationslinie benutzt wurde, nicht vielleicht schon,
wie hier und da im mittelländischen Meere, künstliche Hä-
fen hatte, so gab es in dieser Gegend keine andre Stelle,
wo die Barke des Handelsmannes Schutz finden konnte.
Sollte Krieg oder Pest uns tinmal den Weg über Acgyp?
ten abschneiden, so würden wir nothwendig diese älteste,
letzt fast vergessene Verbindungsstraße wieder aussuchen müft
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sen, wo daml Dscheslret Far'«',» als Kohlen-Depot
sehr wichtig ware " " ) .

Von der höchsten Spitze dieser Insel ist die Aussicht
weniger öde als weiter unten im Golf. Statt der steilen
und nackten Bcrgabhänge, welche dort schroff vom Meere
aufsteigen, haben wir hier eine Reihe von sandigen Vor-
sprüngcn, die fast alle in gleichem Winkel sich in die Wel-
len hinaus erstrecken, da sie dieselbe Richtung mit den Thä-
lern haben, die aus dem Innern kommen und von denen
sie eigentlich nur die Fortsetzung bilden. Das Meer um-
her war jetzt ruhig, kein Wölkchen beschattete es, keine
Spur war mehr zu sehn von der Wuth des Elements,
wodurch es noch vor wenig Stunden so gewaltig in Be-
wegung gesetzt wurde. Weder Kähne noch Schiffe beleb-
ten die Fluth, sie glich einem großen einsamen Lcmdsee.
Oberhalb des Golfs hatten wir einen tiefen Blick in das
Thal E l - G h ü r ^ " ) . Eine Strecke hinauf gleicht es ei-
ner breiten mit Bäumen besetzten Ebene; aber die Ge-
birge, die es einschließen, laufen in gerader Richtung fort
wie im Golf, der eigentlich nur eine Verlängerung des
Thales ist. Etwas südlich von dem Schlosse Akaba zeigte
man uns den Paß, von welchem Akaba selbst seinen
Namen hat " ^ ) . Er ist steil und gefährlich, und wird

103) Wellstcd bemerkt hier: „E ine römische Straße führte
einst von Akaba nach Gaza am Mittelmeere, und die di-
recte Entfernung von einem Meere zum andern beträgt
nur 120 englische Mei len." Vgl . Robinson I , 309.

104) Diese» Namen führt das Thal eigentlich 'nur feinen»
nördlichen Theile nach; zunächst vom rothen Mere auft
wärts heißt es W ü d i e l - A r a b a .

105) Akaba, ^ « ^ , bedeutet cinen steilen Aufgang. Ei» so^
cher führt dort zu dem westlichen Wüsteuplateau hinauf l
cr hatte dcn Namcn Akabat Ai la , die Hohc von Aila
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von den Beduinen sehr gefürchtet, weil sie da oft ihre Ka-
mecle einbüßen. Nicht weit davon liegt das jetzt verlassene
Beouincnschloß K a ß r el - B e d ä w i. Dor t ist eine Berg--
kette, die von der Küste nach einem Damme lauft, web
cher in das Meer hinaus gebaut ist. Das neuere A k a b a
soll auf der Stelle der alten Städte A i l a oder E l a n a
und A s s u n n " 6 ) steh,,. Danville und andere Geogra-
phen verlegen dahin die Haftn von E l a t h und E z j o n ?
geb er. Aber Häfen giebt es da jetzt wenigstens durchaus
nicht, und auch die Ruinen sind verschwunden, so daß
A k a b a zur Zeit nur wegen seines Schlosses und seiner
Dattelpflanzung bemerkenswcrth ist. Das erstere liegt mit-
ten in den Bäumen, 450 Fuß vom Strande und unge-
fähr 2 ^ englische Meilen vom nördlichen Ende des Golfs
entfernt. D r i n liegen einige Kadaschan-H.ü t tcn , hie
von Beduinen bewohnt werden, mid, die 30 Fuß hohen
Mauern bestehen aus abwechselnden Schichten von rothen

(Edrisi Z, 5 ) , woher die Benennung des heutigen Schlost
fes Akaba. Dasselbe führt auch wohl den Vciuamcn «l-
inelzi-ijj« ^ ^ ^ j ) , das ägyptische, weil es an der Stra-
ße nach Aegypten liegt, zum Unterschiede von dem syrü
schen Akaba, einem ähnliche,! Passe auf der syrischen
Pilgerstraßc, etwa cine Tagereise östlich von jenem.
Zur Zeit des alten Testaments lag dort Elath oder Eloth,
von Griechen und Romern gewöhnlich Aclana, von den
Araber» Aila genannt, von welcher Stadt noch Schutts
Haufen übrig sind. Abbildungen von Akaba haben Rüpl
pell und Delaborde mitgetheilt. Der neueste Bericht
darüber ist der von Ed. Robinson, Paläst. I , 269 f f . ,
wo auch weitere Nachweisungen gegeben werden.

106) Wahrscheinlich soll dies A ß j u » ( ^ ) ^ ^ ) heiße»/ wie
Makrisi (bci Vurckhardr, R. in Syrien G. 8Z1) das alte
Ezjon Geber »,e»nt. Wcllsted selbst halt cs für wahr-
scheinlich , daß Ezjongeber an der Stclle des heutigen Da-
hab gelegen. S . weiter unten:
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und weißen Steinen. Die Garnison besteht aus etwa 40
Maghrebin - Soldaten (d. h. aus dem Westen, den Barba-
resken - Staaten); aber die Sicherheit dieser Festung hängt
bei weitem mehr von dem gcfürchteten Namen Moham-
med Ali's als von diesen Truppen ab. Es werden hier
Vorräthe von Getreide aufbewahrt für die Pilgerkarawane,
die auf ihrem Zuge von Kairo nach Mekka diesen Ort be-
rührt. Wenn sie hier ist, kommen die Beduinen von allen
Seiten, um den Pilgern Schafe und Butter zu verkau-
fen. Sie sind eine wilde zügellose Nace, die gern auf
Plünderung ausgeht und den Pascha's von Acgypten oft
Noth gemacht hat. Die Haupt-Dattclpflanzung erstreckt
sich fast eine englische Meile in die Lange; eine andere fast
ebenso ausgedehnte liegt weiterhin nach dem W ^ d i A r a -
ba zu, und mehrere andere noch größere südwärts. Ueber-
all ist hier reichliches und gutes Wasser zu finden; Früchte
und Gemüse giebt es in Uebcrsiuß, und überhaupt trägt
der Boden dieser Gegend noch immer Spuren jener
Fruchtbarkeit, welche frühere arabische Schriftsteller an
ihm rühmen.

Während unsres dortigen Aufenthalts hatten wir nur
wenig Gelegenheit, das Land umher zu erforschen, da wir
uns nicht mit einem Firmnn versehen hatten und Capita»
Moresby fürchtete, die Einwohner möchten uns, wie die
von Magna, festnehmen und ein schweres Lösegeld ver-
langen. Aber es kam auch nicht viel darauf an, da diese
Gegend neuerlich von Rüvpell und Delaborde genau be-
schrieben ist. Es wäre ungerecht, bei Erwähnung von Rüp-
pell's Namen nicht seiner vortrefflichen Karte von diesem
Golf zu gedenken. Vor ihrer Bekanntmachung hatten wir
keine, die auch nur erträglich gewesen wäre; und wenn
dieselbe durch unsre Vermessung in praktischer Hinsicht min-
der bedeutend geworden ist, so ist doch ihr wissenschaftli-
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chcr Werth durch unsre Arbeiten um so mehr erkannt und
bestätigt worden.

Bei A k a b a giebt es jetzt keine Fahrzeuge irgend
einer A r t , und ich zweifle, ob bei den heftigen Stürmen,
denen die Gegend ausgesetzt ist, andere als schr große
Schiffe dort cxistiren könnten. I h re Fische fangen die Be-
dumm an den Felsen, welche die Küste besäumen. Die-
ser flache Felsensaum springt einige Ellen ins Meer her-
vor und ist gewöhnlich nur mit 2 oder 3 Fuß tiefem Was-
ser bedeckt, 'wahrend er nach außen perpendicular zu einer
großen Tiefe abfallt. D a kriechen sie behutsam herum,
ihr Wurfnetz über dem linken Arme tragend. Letzteres ist
rund und unten mit kleinen Stückchen Blei beschwert.
Wenn der Fischer einen: Zuge von Fischen begegnet, so
besteht seine Kunst darin, das Netz so zu werfen, daß es
sich in Kreisform ausbreitet, ehe es die Oberfläche des Was-
sers erreicht. Es giebt hier viele Arten von Fischen; den
S u m m a c h cl A r a b i , eine Art Barbe, fanden wir vor-
trefflich. Auch Schalthiere giebt es in Menge, und aus
den aufgehäuften Schalen, die man überall an der Küste
sieht, ist zu schließen, daß sie häufig uon den Einwohnern
gegessen werden.

Nachdem wir die Untersuchung des nördlichen Theils
des Meerbusens beendigt hatten, wandten wir uns wieder
südwärts. Bei H a k l ^ ) auf der östlichen Küste fanden

W7) Hakl (^ä^-) schreibt Robinson (Palast, l , 261) und
dies ist die genaueste Schreibung dcs Namens/ der im
Arabischen ein Feld bcdeutct. Gewöhnlich findet man
H a g o l , z. B . auf Dclaborde's Karte (Henek gegenüber
zwischen dem 29 und 3d Breitengrade), bei Burckhardt

s»Haaol, ^ . i i - - , " R. in Syrien S . 820), bei Wcllsted
l l^«unl. und cs mag im Munde der dortigen Araber wohl
fast so klingen, (g für K, wie iu Magna). Auch dci Edrisi
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wir einen kleinen Haftn für Boote, der aber den Nord-
winden sehr ausgesetzt ist. Dort befindet sich auch eine
große Dattelpfianzung. I m Vorbeifahren sahen wir einige
Beduinen mit ihren Schafen und Kameelen, wir gingen
aber nicht ans Land. ^

R ä s A b u B u r k a oder das „Cap mit dem wei-
ßen Schleier" hat diesen seinen Namen von einem merk-
würdigen Fleck mit hellfarbigem Sande, woran man es
aus weiter Ferne erkennt " ^ ) . N^n ^ gelangten wir zu
der kleinen Insel O m a s i r nahe der Ostküste; sie hat we-
der in ihrer Gestalt noch in ihrer Bildung etwas Eigen-
thümliches. Von den Beduinen, die am folgenden Mor-
gen zu unsrem Schiff herabkamen, erhielten wir einige
Schaft. So lange sie an Bord waren, verhielten sie sich
ruhig; aber auf ihrem Rückwege zur Küste suchten sie Streit
anzufangen über die Gegenstände, die sie von uns einge-
tauscht hatten. Das Einsetzen des Südwindes hat hier eine
eigne Wirkung. Zuerst bemerkten w i r , daß der Staub und
Sand an der Küste unten am Meere in Wolken aufwirbelte,
ahnlich dem Dampft , der bei Abfeuerung einer Anzahl von
Kanonen entsteht. Er stieg immer höher und verhüllte nach
und nach vor unsern Blicken die ganze Gebirgsrcihe auf der
Sinai - Seite. Der Sand war so fein, daß wir ihn nur mühsam
von dem Eindringen in unsre Chronometer abhalten konnten.
Wahrend in andern. Theilen des rothen Meeres beim Südwind
die Luft feucht ist, fanden wir sie hier durchaus trocken.

N o w ö b i ' a an der entgegengesetzten, d. h. an der
Sinai 'Küste war unsre nächste Station " " ) . Wir fände«

kommt ^.ä-» vor, doch daneben die falsche Lesart ^»?-
S . I^r!zü ^ l i ' l « oo» Hartmami G. 453 der 2. Ausgabe.

108) Vgl. Robinson 1 , 258.
109) Es gicdt an dieser Küste ein doppeltes N o w e b i ' a
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dort einen schmalen Streif Ufcrland, der mit Dattelbäumen
brdeckt war; dahinter steigt das Land allmäblig in einem san-
digen Abhänge hinauf, bis es in einer Entfernung von 2
englischen Meilen die untern Hügel des Gebirges erreicht.
Man bemerkt hier an den Bergen dieselbe auffallende Far«
bung wie bei Scherm " " ) . Einige haben eine tief blaue
Farbe, andere tragen Streifen von glänzendem Noth und
Violet. Von unsrem Ankerplatze aus nahm sich diese ver-
schiedenartige Färbung merkwürdig aus. Ein kürzlich gefal-
lener Regen hatte den Anblick dieses Theils der Küste ganz
umgewandelt; überall begegnete das Auge Gebüschen und
Gras von frischem Grün. Das Gebiet der T e r ä b l n - Be-
duinen, welche die Ernte dieser Anpflanzungen mit den H«'?
wüt-Stammen ">) theilen, erstreckt sich bis über Akaba
hinaus und quer durch die Halbinsel hindurch bis an den
Meerbusen von Sues. Sie brennen gute Holzkohlen in
großen Quantitäten aus den zahlreichen Acacienbaumen und
bringen sie nach Kairo zum Verkauf. Das Laub der Dat-
tclbaume ist so dicht verschlungen, daß man schwer begreift,
wie sie die Früchte herausfinden. Man braucht sie nicht
zu pftcgcn, und selbst ausgegangene oder umgeworfene Bau-
we läßt man liegen, wo sie gefallen sind. Zwischen den
Bäumen standen einige rohe Hütten, ungefähr 8 Fuß im
Viereck, aus unverbunoenen Steinen erbaut. Wir fanden

(X»^«^ ) , das südlichere N. bcs Mus i - ni -Stammes
und das nordlichere N. der Ter-lb»». S. Scctzcn in
Zach's monatl. Corresp. Vd- 27. S. 64. 65. Rüppell's
R. in Nubicn S. 254 und Robinson I , 354. 356. Hier
ist allcm Anschein nach das nördliche gemeint, welches
auch Robinson näher beschreibt.

N0) S. oben S. 26.
111) Näheres über diese Stämme ( ^ ^ ! . ! i und ^ l ^ - -> )

' f. bei Burckhardt R. in Syrien S. L99/Robinson l, 225.



126 Der Meerbusen von Akaba.

keine Bewohner dr in, wohl aber einige brauchbare Gerath-
schiften — ein Umstand, der sehr für die Ehrlichkeit der hier
wohnenden Leute spricht. Bei vorkommenden Räubereien
sollen die Beduinen immer schon an den Fußspuren erken?
nen, ob die Räuber zu ihren Stammgenosscn gehören oder
nicht " ' ) . I ch selbst hatte nicht selten Gelegenheit, ihre
Scharfsicht in diesem Punkte zu bewundern. Zwei unsrer
Lascars desertirten vom Schisse zu Sues ; aber die Beduinen
spürten sie auf und brachten sie zurück. — Wenn die Dat-
teln eingesammelt sind, legt man sie in kreisförmige Gehege,
die etwa 6 Fuß hoch und aus Kadaschans und Lehm ge-
macht sind; da bleiben sie, bis die Sonne sie völlig getrock-

112) Diese Geschicklichkcit, im Arabischen A t h r .Ä genannt,
bespricht u. a. Bm'ckhardt (Bed. u. Wahh, S . 300 f f . ) :
„De r Araber . . . kann in der Rcgcl aus dcr Besicht^
guua, dcr Fußspuren erfahre», wclckcm Individuum seî
ncs Stammes od.-r eines benachbarten Ctammes sie au?
gehören . . . ob ei» Fremder oder ein Freund die Straße
gezogen. Er weiß auch aus der Flachheit oder Tiefe der
Spur zu schließen, ob der Mann, von welchem sie dcrl
rührt , ciuc Last trug oder nicht. Aus der Deutlichkeit
oder Undcutlichkeit der Spur vermag er zu bestimmen, ob
dcr fragliche Man» an diesem Tage, am vorigen, oder
vor zwei Tagen dprt vorübergegangen . . . Außerdem
kennt er die Fußspuren seiner eignen Kamcele und derjcfti-
gen, welche seine» nächsten Nachbarn angehören.... Der
Scharfsinn der Beduinen grenzt in dieser Hinsicht fast an's
Wunderbare... Ich habe gcsehcu, daß ei» Ma»n i» ei<
nem sandigen Thale die Fußtapfcn seines Kameels ei'tt
deckte u»d verfolgte, wo tausend andere Fußtapfen die
Straße nach jeder Richtung durchkreuzten; und dieser
Ma»n konnte den Namen eines jeden nenne», der wah-
»end dieses Morgens diese Straße gezogen war E>"
guter Vcduiuischcr Führer ist deshalb unterwegs bestä'U
dig u«d ausschließlich beschäftigt, Fußtapfen zu m>t«r-
suchen."
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net hat, dann werden sie in Schlauche gepackt und weiter
transportirt.

Merkwürdig nimmt sich von hier die gegenüber lie-

gende Küste aus wegen der Thaler, die sich zwischen den

Bergen in Abhängen von festem Sand bis zur Höhe von

200U Fuß hinanziehen. Die Felsenküste selbst stellt eine

steile Mauer dar, die sich hie und da bis zur Höhe von 6000

Fuß erhebt. S ie hat ein düsteres A'nsehn, nur daß sie über-

all von Bergströmcn durchschnitten w i rd , deren Betten eine

hellere Farbe haben.

Magna fast gegenüber liegt M e r s a D a h a b d. i.

»der Goldhafen", wo wir mehrere Tage vor Anker la?

gen " 2 ) . Einig? Geographen haben diesen Hafen mit dem

biblischen E z j o n g c b e r idcntificircn wollen " " ) . Dies

113) M e r s a D a h a b (<_ .̂6>^ ^<7"^°) odcr M , n a Da?
hab (̂ -3>»> ! - > ^ ) , wie der Ort auch genannt wird,
bedeutet Goldhafen. Der biblische Name D i - S a hab
( 5 Mos. 1 , 1 ) bedeutet ungefähr dasselbe, und
vielleicht ist dieser Or t mit dem heutigen D a h a b
identisch. Es ist dies aber nur etwa aus der Namens--
ähnlichkeit zu vermuthen, und es besteht durchaus keine
exegetische Tradition, die dafür spräche. Zwar hat ma»
Eusebius und Hieronymus dafür angeführt, (s. l i ^e i i i ,
^ll«2Uru« linß. bekr. p. 3Z4 und zu Vurckhardt S . 1075),
welche im Onomasticon unter ^ « 5 » ^ « « « (wie die l^XX
übersetzen) eine geographische Bestimmung dafür gebe»;
aber diese trifft gar nicht die Lage von Dahab, sondern
eine Gegend in der Nähe von Phunon, welches nord,
licher zwischen Petra und Zoar lag. Dic Vcrglcichung
von Dahab mit Disahab findet sich schon bei Büsching
( X I , 1. S 621), dann bei Burckhardt S . 848, Rüp-
pell R. in Nubien S . 506. Auch Scetzen war dort, s.
Zach's monatl. Corrcsp. Bd. 27. S- 66, und Delaborde

^14) Go Montagu, Clayton, Shaw u. A. Aber auch Well,
sted's Gründe für diese Meinung sind nicht überzeugend.
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hat schon darum nicht wenig für sich, weil es der einzige gut
geschützte Hafen in diesem Meere ist. Und seine natürliche
Gestaltung vermehrt noch die Wahrscheinlichkeit der An-
nähme; denn er ist von einem halbkreisförmigen Gürtel
von Korallcnftlsen fast ganz eingeschlossen, auf welchem
sich im Lauf der Jahrhundert' eine dünne Lage Sand auft
gehäuft hat, die aber nur wenige Zoll über den Wasser-
spiegel emporragt. Sollte nicht an diesem Felscnrand I o -
saphats Flotte gescheitert seyn? (1 Kön. 22 , 49. 2 Chron-
2 0 , 36. 37. vgl. 1 Kön. 9, 26.) Bei hohem Wasser-
stand sollen die Klippen vom Meere bedeckt seyn, bei nie-
drigem Wasser aber sieht man sie in Zwischenrämnen her-
vorragen, was den Namen E z j o n g c b e r d. h. „Rück-
grat eines Mannes" veranlaßt haben könnte " ^ ) . Inner-
halb ist ein geräumiger Ankerplatz; und wenn die Dampf-
schissfahrt sich auf diesen Gol f ausdehnen sollte, so würde
dies eine wichtige Station werden. Der Name „Gold?
Hafen" kommt indeß nicht, wie man dem Pococke sagte,
von der Meinung, daß hier früher Goldhandel geweseN/
sondern lediglich von dem Umstände, daß der Sand in der
Umgegend gelbglänzende glimmerartige Theilchcn enthalt, die
wie Gold aussehn. Auch muß ich hinzufügen, daß die
Zahne von ein paar Steinböcken (I!»«x), die uns hier an
Bord gebracht wurden, mit einer goldahnlichen Substanz
bedeckt waren, wie man dergleichen auch anderwärts be-
obachtct hat. Namentlich bemerken die Bewohner des Ber-
ges Libanon bisweilen Aehnliches an ihren Schafen. Sie
schreiben das einem gewissen Kraute zu und meinen, dies
würde sie, wenn sie es ausfindig machen könnten, auf die

115) Diese Veranlassung des Namens vermuthete scho» V ^
chart (!'W,!t>8 «l ^31,221,, tVgncol. 1674. 4. , p. 764',
und verblich uicht unpassend das griechische Wor t F«L^'
das ebensowohl Rückgrat als Fclsenrückeu bedeutet.
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Spur von Goldminen führen. Auf dem westlichen Theile
einer langen vorspringenden Landspitze, welche früher allem
Anscheine nach mit Dattelbämncn bepflanzt war , liegen
einige große Erdhaufen, in denen vielleicht Ruinen zu entt
decken sind " ° ) . Daß man hier noch keine Ucberreste ei-
ner Ortschaft gefunden hat, ist meines Erachtens nicht hin,
reichend, um die Lage von D a h a b an dieser Stelle zu
bcsireiten. Denn wären sie auch nicht in dem Sande be»
graben, den die starken Winde hier in beständiger Be-
wegung erhalten, so ist doch nicht vorauszusehen, daß die
Gebäude so fest und dauerhaft gewesen, daß sie der zer-
störenden Zeit so viele Jahrhunderte hindurch widerstehen
konnten. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß der Ort aus
nicht viel mehr als einigen wenigen Waarcnhäuscrn be-
stand, da ja auch in einer spateren Periode dos indischen
Handels, als es bei weitem mehr Verkehr gab als zur
Zeit der Salomonischen Handelsflotte, weder Berenice, noch
Myos Hormus, noch Arsinoe so große Ortschaften wurden,
daß sie bedeutende Ruinen hinterlassen hätten.

Doch die Entscheidung einer solchen Einzelheit, die
außer den Gelehrten nur Wenige intercssitt, tritt sehr in
den Hintergrund gegen die andern Resultate, welche die
Geographie durch unsre Untersuchungen in diesem Golf ge-
wonnen hat. Der gabelförmige Auslauf des Golfs im
Norden, der so lange auf den Karten figurirt hat, ist nun
völlig beseitigt. Die wahre Lage von Akaba, die so lange
em wissenschaftliches Desideratum war , ist genau bestimmt,
wodurch wir in den Stand gesetzt sind, die Lage verschie-
dener Städte und Stationen des Alterthums wie der neuem

Nb) Dicft Schutthaufen oder Eldhügcl cnvähncn auch Burckt
hardt und Rüppcll a. a. O.
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Zeit mit Sicherheit zu ermitteln, da sie von der Bestim-
mung jenes Punktes abhängig war. Dazu kommt die jetzt
möglich gewordene genaue Zeichnung einer 200 englische
Meilen langen Küstenstrecke, die zuvor fast ganz unbekannt
war und die doch wegen ihrer Beziehung auf biblische Er-
eignisse ein hohes Interesse für sich in Anspruch nimmt.
Es war eine Zeitlang zu fürchten, daß das Indische Gou-
vernement die Erforschung dieses Meeres von seinen Unter-
suchungsplänen ausschließen würde; aber die in solchen Fäl-
len so oft erprobte Liberalität dieser Regierung behielt auch
hier die Oberhand, und dies nebst den übrigen von ihr an-
geordneten Vermessungen wird ein bleibender Beweis seyn,
daß der ihr gemachte Vorwurf der Gleichgültigkeit gegen
wissenschaftliche Unternehmungen, die nicht unmittelbar ih-
ren Zwecken dienen, ein sehr ungerechter war.

Wir zogen uns nun aus dem Golf nach Koßeir
zurück, nachdem wir auf diese zweite Untersuchung des
Meeres von Akaba fünf Wochen verwendet hatten. Der
Palinurus war das erste, und wird vorlausig vermuthlich
auch das letzte von unsern Schiffen seyn, das an diesen
wilden und felsigen Küsten segelte. Sollte einmal, wie
das leicht geschehen kann, die jetzige Verbindung zwischen
Indien und Europa über Aegypten unterbrochen werden,
so können dann Packele und auch Reisende den Golf von
Akaba hinaufgchn und durch das petraische Arabien zu den
Häfen des mittelländischen Meeres gelangen. Von Akaba
nach E l - A r l s c h , dem alten Hafen R h i n o c o l u r a , wo-
hin als zu dem nächsten Punkte früher die indischen Waa-
ren von E l a t h aus gebracht wurden, liegt der Weg in
der Richtung N. 3 1 " W. , und die directe Entfernung be-
trägt 116 englische Meilen. Von Akaba nach G a z a ,
wo ein ertraglicher Hafen seyn soll, liegt der Weg N. 6"
W. , und die directe Entfernung ist 125 englische Meilen.
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Die Beduinen schätzen jeden dieser beiden Wege von Akaba
aus auf 3 Tagereisen, und es würde, wie ich glaube, keine
Schwierigkeit haben, durch Vertheilung einiger Geschenke
das Wohlwollen und den Beistand der verschiedenen Be-
duinen-Häuptlinge zu gewinnen. Auch könnten bei zu stür-
wischen, Meere — obwohl das bei Dampfschissen nicht so
sehr in Betracht kommt — die Güter bei der Einfahrt in
den Golf ausgeladen und auf dem Landwege längs der
Küste befördert werden. Besonders könnte uns zu Zeiten
die Pest den Weg über Aegypten verleiden, und dann
würde diese älteste und jetzt fast ganz vergessene Straße
wieder in Aufnahme kommen.

Die Westküste von Arabien.
Hätte Vurckhardt Gelegenheit gehabt, die arabische

Küste zwischen Dschidda und der Einfahrt des Golfs sorg?
fältiger zu erforschen, so würde die Genauigkeit und Aus-
führlichkeit seines Berichts einem späteren Reisenden ohne
Zweifel nur eine geringe Nachlese übrig gelassen haben;
aber man wird sich erinnern, daß seine Nachforschungen
auf dieser Küste sich auf die Städte D s c h i d d a und J e m -
bo' beschrankten und daß er alles Uebrige hier nur flüchtig
untersuchen konnte " ' ) . I ch hoffe daher, daß meine Be-
wertungen darüber einiges Verdienst ansprechen können,
welches sie sich im andern Falle nicht anmaßen dürften.

Wi r begannen unsre Arbeiten bei R ä s M o h a m -
med am 28. Februar 1831. Dieses Vorgebirg ist schon

l l7) S Vurckhardt's Reifen in Arabien (Weimar l830)
S. 644 - 653.

9«
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oben beschrieben worden " " ) . Von da begaben wir uns
nach der Insel T l r ä n ' " ) , welche mitten zwischen den
beiden Küsten liegt, die den Eingang in den Gol f von
Akaba bilden. I h r e Gestalt gleicht einem rechtwinkligen
Dreieck, dessen rechter Winkel sich in Südwest schließt.
Nach dem nördlichen Ende zu liegt auf der Ostscite ein
vortrefflicher Hafenplatz, der gegen alle Winde geschützt ist;
aber er ist so schwer zugänglich, daß er wohl nie recht be'
nutzt werden kann. Die Oberfläche dieser Insel besteht in
einer Folge parallel laufender Bergrücken, die sich von I«<
nach S . ziehen und zu einem hohen Gipfel ansteigen, von
welchem aus wir eine weite Aussicht hatten. Der Boden
besteht aus Kalkstein, der von GlinlNlerstückch'n, unter
mischt mit Muscheln und andern Meersubstanzen bedeckt
ist, und in welchen sich in den tieferen Gegenden große
Korallenmassen eingelagert haben. Die Insel hat kein Quell-
wasscr und ist, abgesehn von einigen Fischern, unbewohnt.
I m Alterthum war sie der I s i s heilig " " ) . Später hat-
ten die Geographen sie nebst den umliegenden Inselgrup-
pen ganz alls den Augen verloren, bis I r w i n sie wicdcr
entdeckte, aber ihre Lage nur ungenau bestimmte. Einige
von den Leuten unsres Schisses schliefen am Ufer der I n -
sel und wurden durch Hyänen gestört, obwohl uns dieses

118) S ' 54.

119) Burckhardt (R. in Syrien S . 8S8) schreibt den Name«
^ ^ ' . Ebenso Niclmhr Veschr. v. Arabien S . 356.

120) S . Sträbo X V I . 4. h. 7. Dwdor 3 , 44. — Manncrt
sucht dic Insel dcr Isis in emer südlichere,, Gruppe/ z"
welcher die unten Cap. lo erwähnte Inscl Hassnu gc,
hört. Tira» nimmt er für die alte Photeu- oder See'
Hundsinsel. Strabo a. a, O. §. 13. Manncrt, Gcoar»
dcr Griechen u. Römer V l , 1. S . 33. 38. dcr 2. Ausg.
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Thier auf den» arabischen Fcstlande in dieser Gegend nle
vorkam. Es nährt sich hier wahrscheinlich von den Fischen,
die auf den Strand geworfen werden oder sich in den
Klippen verirren, und von dein Negenwasser, das in Lö-
chern stagnirt. Es findet sich auf dieser Insel viel Napl>
Ha, womit die Araber ihre Boote verpichen.

Die benachbarte Insel S e n ü f i r l ^ - l>^ ist von
wäßiger Erhebung (ungefähr 160 Fuß) und von kreisrun-
der Gestalt; sonst aber hat sie in ihrer Erscheinung nichts
Bemcrkmswerches. Auf der Westseite tritt das Ufer zu-
rück und bildet eine tieft Bai mit vortrefflichem Anker-
grund, der von den Fahrzeugen der Eingebornen oft be-
sucht wird, wenn sie den Weg zwischen der arabischen Küste
und Ni»s Mohammed machen. Auf dieser Insel und auf
Twin giebt es sehr viele Schlangen, welche die Araber
für giftig halten. Sie erreichen eine Länge von 30 Zoll,
sind dünn, und schwarz und weiß gefleckt. Auf beiden I n ,
seln wachsen viele Blumen und Pftanzcn, die auch auf
dem Festlande umher vorkommen, aber gar keine Baume.
Der Fuß der Insel Senäfir besteht aus Korallen, die Hü-
gel aber aus Sandstein nut einer Decke von Muscheln und
zerbröckelten Korallen. An den Klippen um die Insel her
fmoen sich viele Echinitcn, deren Stacheln ungewöhnlich

l"Ng sind.

Da die ganze Küste von Nüs F a r t a k bis zum
H"fen A inune von zahlreichen kleinen Koralleninseln ciw
^faßt ist, zwischen welchen es nur enge und verwickelte
Vassa^n für Voole giebt, so hielten wir uns mit dem
schiffe etwas fern davon. Sie war an mehrern Stellen
«ahe am Menv niedrig und sandig, an andern sumpsig
"nd mit Gebüsch bcdeät. Von einer dmInscln, Namens
I v ' M i'l,,, ehielten wir einen reichlichen Vorrath voll Brenn-
holz. Ihr gegenüber auf dem Continent «st ein Dorf, von
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Fischern aus dem H u t ö n n , Stamme bewohnt, welche ge-
gen eine Abgabe, die sie den Howl ' tä t -Beduinen zahlen,
eine kleine Dattelpfianzung in der Nähe des Dorfes nutzen
dürfen. Südwärts stehen mehrere größere Dattelwälder der
H o w « t ä t , welche auf dieser Strecke bis nach M o w e i l i h
hin ihre Lager haben mit vielen Heerden und schönen Weide«
platzen, besonders in der Nähe von A i n u n e . Aus diesem
und den meisten übrigen Dörfern der Küste kann man Schaft,
Brennholz, M i l ch , Butter u. dgl. erhalten; aber die Ba<
gala's, die nach Räs Mohammed fahren, halten sich selten
soweit nördlich, sie müßten denn durch ungestümes Wetter
dahin getrieben werden.

Der Hafen von A i n u n e liegt 28" 2 ' 3 0 " N B . und
35" 18' OL. von Greenwich ' " ) . Er jst gegm alle Winde
wohl geschützt; nur die Einfahrt in denselben ist nicht ohne
Gefahr, die jedoch ein guter Steuermann leicht überwinden
wird. Innerhalb, 1? englische Meilen vom Strande,
beginnt zwischen zwei unfruchtbaren Felsenhöhen das Thal
von A i n u n e , das von den Beduinen wegen seines reine«
und reichlichen Wassers gepriesen wird. Dieser üppige,
wenngleich unbebaute Landstrich steht im schneidenden Con-
trast mit der öden Unfruchtbarkeit der benachbarten Gegend.
Einige Ruinen zu beiden Seiten des Thales sollen nach der
Meinung der Araber von den N e ß ä r a d. h. von Christe«
herrühren. S ie waren jedoch in so verfallenem Zustande,

121) A i n u n e , genauer ' A i n U n n e , passirteRüppell zuLan^
de; er fand dort einen Bach, der auch während der heißen
Sommerzeit ziemlich stark floß. Den Meerbusen bei Ainune
bezeichnet Rüppell als ganz unbrauchbar für die Sck»^
fahrt; doch beruht dieses Urtheil vielleicht nur auf Vcrich-
ten der Eingebomen Reisen in Nubicn S . 218. 22l>
Der Ruinen und der alten Wasserleitung gedenkt mel«es
Wissens kein anderer Reifender.
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daß wir nicht ermitteln konnten, ob diese Meinung Grund
habe; nur das scheint sicher, daß sie nicht arabischen Ur-
sprungs sind, da sich Spuren einer Wasserleitung fanden,
die von dem Thale nach dem Strande geführt war: ein Um
ternehmen, mit welchem sich die Beduinen hier schwerlich
jemals befaßt haben. Sie ist 1^ englische Meilen lang
und hat etwa 2 Fuß Breite; die Höhe ist verschieden je
nach den Unebenheiten des Bodens. Der untere Theil be-
steht aus Steinen, die mit Mörtel verbunden sind, der
obere Theil oder die Rinne aus gebrannten Ziegeln. Sie
führte das Wasser aus dem Thale zu einem Behälter am
Strande, von welchem gleichfalls noch Ueberreste vorhan-
den sind. Der vortreffliche Boden in dem Thale und die
Leichtigkeit, ihn durch das reichlich vorhandene Wasser zu
bewässern, wird von den Beduinen in Folge der ihnen eig-
nen Gleichgültigkeit gegen den Landbau ganz außer Acht
gelassen. So ist dieser Ort, welchen die Industrie in kur-
zer Zeit zu herrlichen Gartenanlagen und Fruchtfeldern um-
schaffen könnte, jetzt mit langem Schilfgras überwachsen,
aus welchem nur wenige D o m - und Dattelpalmen hervor^
ragen l^ ) .

Ich sehe, daß Vincent in seiner Abhandlung über
den Periplus des erythräischen Meeres die alte Stadt
Üeuke Kome ungefähr in diese Gegend setzt*"). Ec

!2L) Die Dom - Palme ( ^ ) ist nach Forskäl und Sprengel
die Fächerpalme, Uc>ri.«u« tkbellilormi«. nach Wellsted
Ou«il«:,Ä 1t>«»«ic2. Vgl . Bd. I. Anm. 8!).

12») Nmcent sagt: „Lcuke Kome, d. i. der weiße Flecken,
war der Communicatwnspu»tt zwischen Petra, der Haupt;
stadt des Landes, und der Residenz des nabathaischen
Königs Malich. Es war ein Markt für die Schiffe,
welche ihre Laduug aus Arabien entnahmen; daher lag
cine Besatzung dort unlc». dem Befehl eines römischen
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hat jedoch diese Ortsbestimmung nur auf die dürftigen
Nachrichten der alten Geographen und auf die Beobachtun-
gen I rw in ' s gestützt, der im Jahr 177? diese Küste be-
suchte. Namentlich hat er sich zu der Annahme, daß das
heutige M o w e i l i h der Lage von Leuke Kome entspreche,
vermuthlich nur durch I rw in ' s Karte verleiten lassen, welche
die Inseln T t r ä n , B a r a k än und S e n ä f i r unmittel-
bar vor Moweilih verzeichnet, so daß sie dieser Station
einigen Schuh gewähren müßten, wodurch eine größere Ue-
bereinstimmung mit der Beschreibung des alten Hafens
durch Agacharchides herbeigeführt wird. Allein die Lage,
welche I r w i n diesen Inseln im Verhältniß zu der Küsten-
linie angewiesen hat, ist durchaus irrig. Ihrer wahren
Lage nach, wie sie jetzt genau bestimmt ist, können sie dem
Punkte, wo M o w e i l i h liegt, sehr wenig Schutz gewähr
ren; und dazu hat dieser Punkt, wie im Folgenden gezeigt
werden soll, durchaus keinen Haf tn , der gegen die hier
fast das ganze Jahr hindurch herrschenden Nordstürme
schützen könnte.

Der Handelsweg, auf welchem die Alten die Waa-
ren Indiens, Afrika's und Südarabiens nach. Jerusalem

Centurio, theils um den Or t zu beschützen, theils auch
um von den aus-- und eingeführten Waaren eine Abgabe
von 25 pCt. zu erheben." — So berichtet der Periplus
S . l i iu den Kenßr. mlnoi». 1 . 1 . Vg l . Strabo x v l ,
4. h. 23. Manncrt hält Iembo' für Lenke Kome, See-
tzen ( i n Zach's Corrcsp. Bd. 27 G- 75) die Insel Hast
sani. Letzterer beruft sich auf das weiße Ausschn dcr
Insel , Mamiert auf die Nachricht Strabo's, daß Aclius
Gallus mit feinen Schiffen von Kleopatris bis «ach Lcuke
Kome 15 Tage segelte, wie Nicbuhr uo» Sues bis
Iembo' 14 Tage brauchte. Vcides sind unsichere Stütz-
punkte , und Wellstcd's Vermuthung verdicut mindestens
eben so viel Beachtung.
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brachten, führte über die Häfen von E l a t h und Ez jon -
gebcr im obern Theile des alanitischcn Golfs. Da aber
die Schissfahrt auf diesem Meeresarme, die noch heute für
gefährlich gilt, damals unbezwingliche Schwierigkeiten ge-
habt haben muß, so dachte man darauf, nahe der Ein-
fahrt in den Golf, jedoch außerhalb desselben, einen Hafen
ttusfindig zu machen, wo die aus dem Süden kommenden
Schisse ihre Ladungen ausschissen konnten, so daß man von
diesem Depot aus die Waaren zu Lande nach Elath und
Ezjongeber schasste. So wurde die mißliche Fahrt den
Golf aufwärts umgangen. Derselbe Grund, nämlich ei-
nen langen Weg auf einem gefährlichen Meere zu verkür-
zen, wirkte wohl dazu mit, daß man den Handel vou
dem Hafen von Arsinoe in der Gegend des heutigen Sues
allmahlig immer weiter nach Süden, zuerst nach Myos
Hormus, dann nach Bcrenike, nach Adulis und zuletzt
gar nach Aden außerhalb der Meerenge von Bab cl-
Mandeb verlegte. Ein Blick auf die Karte zeigt, daß
man dort in solcher Absicht keinen bessern Hafen wählen
konnte, als geradeAinune. Die Beschreibung von Leu-
te Kome und von den in der Nähe liegenden Inseln,
wie sie Agatharchides giebt, paßt ausnehmend zu der Be-
schaffenheit der dortigen Küste sowie zu der Lage und Ge-
stalt der Inseln T l r ä n , S e n n f i r und Varak . ,» . '
Der Name Leuke Kome d. i. weißer Flecken, den dieser
und einige andere Orte an der Küste führten, kann «loch

' M passend gefunden werden; denn der weiße Glanz, del»
ihnen die Sonne giebt, indem sie ihre Strahlen auf die
Korallentrümmer wirft, ist aus weiter Ferne sichtbar.

Das Land, welches an die Meeresküste zwischen
Ainune und Mowcilih stößt, hat bessere Neide, als ich sie
irgendwo auf dieser Küste gesehen habe, Man sieht dort
viele BeduinenlMcn und große Schaf- und Ziegenhcerde»»',



138 Die Westküste von Arabien.

Doch ist ihr Aufenthalt hier nur temporär; denn wenn es
ihnen an Regen fehlt, was leicht in je vier Jahren einmal
geschehen möchte, so ziehen sie sich aus der niedern Ge-
gend in ihre Berge zurück. I n dieser hohen Gebirgsge-
gend, wo einige Spitzen sich bis zu 6000 Fnß erheben,
ist stets Ueberftuß an Wasser und Weide. Mehrere Thä-
ler haben große Dattelpftanzungen und Dhura - Felder,
die von Sklaven bebaut werden.

Die How5tat-Beduinen bewohnen die ganze Kü-
stenstrecke von M a g n a bis I ß t a b l - A n t a r " * ) , mit
Einschluß des Gebirgsstriches, der sich etwa 10 englische
Meilen vom Strande landeinwärts erhebt und der Länge
nach nördlich bis nach Akaba auf der syrischen Pilgerstraße
sich hinzieht. Früher unternahmen sie oft Naubzüge gegen
entfernte Stämme im Nebschd, von welchen sie wegen des
Schutzes, den ihre unzugänglichen Wohnsitze ihnen gewah-
ren, keine Rache fürchteten, und so wurden sie, ehe Mo-
hammed Ali im Hidschäs so viel Macht gewann, als
kühne und erfahrene Krieger von den Karawanen sehr ge-
fürchtet; aber die Furcht vor dem Pascha und ein jährli-
ches Geschenk an Getreide und Geld, welches ihr Schech
erhält, hat sie jetzt um vieles leutseliger gemacht.

124) ^ - ^ - ^ ! d. i. Stall des Alttar. Es ist die zlva»»-
zigstc Station der ägyptischen Pilqcrlarawanc, G. Burck-
hardt's R. iu Arabien S. 687. Möller's Catalog S. ^
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Zehn tes C a p i t e l .
Die arabische Küste zwischen M o w e i l i h und

Hass!,ni.

Die Bedulnen auf diesem Theil der Küste leben meist
"ur von dem Erlös ihrer Heerdcn und der Butter, die
l " bereiten. Vieh verkaufen sie nach Nedschd und erhalten
dafür Getreide, besonders Dhura; Butter liefern sie theils
an die Pilger, die mit Booten an der Küste anlegen oder
mit der Karawane durch ihr Gebiet ziehn, theils bringen
sie dieselbe nach Iembo' oder Dschidda, wo sie schnell ab-
gesetzt wird. Ihre Nahrung besteht, wenn sie sich an der
Küste aufhalten, gewöhnlich in Milch und Datteln, selt-
ner in Gebackenem oder in Fleisch. Das letztere wird nur
bei gewissen festlichen Gelegenheiten gegessen. Sie haben
keine eignen Fahrzeuge. Die H u t « ' m i ' s zahlen ihnen für
den Schuh, den sie genießen, einen jährlichen Tribut von
zwei Dollars auf den Mann, und außerdem liefern sie
ihnen Fische, wovon auch große Quantitäten eingesalzen
und nach dem Innern des Landes zum Verkauf versendet
werden. Die Kleidung des Schech und der Vornehmeren
besteht m dem ' A b a I > ^ - ^ , einer Art Mäntel, die sie
aus Syrien oder Aegypten erhalten, mit schwarze,: und
weißen von oben nach unten gehenden Streifen, nebst ei-
nem Hemd aus ungebleichter Leinwand, bis an die Kniee
reichend, und in der Mitte des Leibes durch einen ledernen
Gürtel festgehalten, worin das lange krumme Messer oder
die D s c h o n b i e ^ ) , ihre Munition uud ein Apparat zum
Feueranschlagen steckt, den ein Beduine immer bei sich
sühn. Die Acrmerm tragen dieselbe Art von Hemden
und einen dunkleren und grübcrcn Mantel. Nur der
Schech und Einige von seinem Gefolge traget» hier das

!25) S. B.1. Aum. 15.
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roth und gelb gestreifte Kopftuch, welches in alldem Ge-
genden Arabiens in so allgemeinem Gebrauch ist; alle Am
dcrn tragen vielmehr langes geflochtenes Haar, das bis zur
Mitte des Leibes herabhängt. Während der Oberherrschaft
der WahlM's mußten die Beduinen das Haar kurz tw'
gen nach dein Gebrauche dieser ihrer Oberherren; aber seit
die Macht derselben gebrochen ist, sind die H o w 5 t ä t zu
ihrer alten Gewohnheit zurückgekehrt.

Kurz nach unsrer Ankunft erhielten wir einen Besuch
von dem Ober-Schech dieses Stammes, der Alajan hieß*)-
Er schien etwa fünfzig Jahre alt zu seyn, hatte ein ma-
gres aber lebhaftes Aussehn, und sein Betragen war mild
und ruhig. Er sprach mit großer Anerkennung von Mo-
hammed A l i , wie alle Beduinen-Häuptlinge unter seiner
Herrschaft, mit denen, wir zusammentrafen; aber überall
war zu merken, daß diese Leute mit Freuden das Aufhören
der Beschränkungen begrüßen würden, die ihnen der Pa-
scha aufgelegt hat und die er durch sein Kriegsglück im
HidsclM und durch sein Geschick und Talent bisher auf-
recht zu erhalten wußte. Von jenem Schech erfuhren wir,
daß man mit Kameelen von hier aus in 4 Tagen nach
Gaza, ill 6 Tagen nach Jerusalem, und nach Dere'ijje
in 9 Tagen gelangen könne. Auf dem erstgenannten Wege
würde man mit großer Leichtigkeit Packele von Indien
aus nach den Küsten des mittelländischen Meeres beför-
dern können. Nachdem wir uns diesen Häuptling durch
einige Geschenke verpflichtet hatten, durften wir ohne Stö>
rung das ganze Land durchstreifen. Obgleich diese Beduî
nen nie zuvor einen Europäer odcr ein europäisches Sch«!t
gesehn halten, so zeigten sic doch nur wcnig Neugicr und
Ueberraschung, als sie zu unö an Bord kamen. I n der

' ) Vgl. obcu S. 93 ff.
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zweiten Nacht nach unsrer Ankunft blieb Alajan mit einem
Dutzend seiner Leute auf dem Schisse. Bevor sie sich schla-
fen legten, übergaben sie uns unbesorgt und von freien
Stücken ihre Nassen zur Aufbewahrung. Dies Verfahren
hätte weiter nichts Auffallendes gehabt, wenn sie es gegen
Amber beobachteten, unter denen die Rechte der Gast-
freundschaft so unverletzlich sind; aber lins Fremden, de-
ren Besuche, Beobachtungen und Arbeiten an der Küste
wenigstens leicht Argwohn bei ihnen erregen konnten, be-
wiesen sie damit ein ebenso unerwartetes als wohlthuen-
des Vertrauen. Auch wenn wir am Lande waren, betru-
gen sie sich so freundlich gegen uns, daß wir nie an ihren
Hütten vorübergingen, ohne daß sie uns einluden, um uns
dies oder jenes zu reichen; und niemals wollten sie dafür
Bezahlung annehmen. Ihre Wohnungen waren sehr klein
und nur aus einigen aufrecht stehenden Stäben aufgebaut,
welche sie oben und an den Seiten mit Tuch aus Ziegen-
haaren behängt hatten. Drinnen bemerkte man nichts von
Geräthschaften als ein paar Kochtöpfe, einen Napf zur
Aufbewahrung der Milch und ein paar irdene Gefäße mit
Butter. Bettzeug hatten sie außer den Kleidern, die sie
trugen, gar nicht. Sie schienen in Betreff ,'hrcr Frauen
nicht so eifersüchtig gegen Fremde zu seyn, wie die meisten
Küstmbewohner Arabiens. Jene waren unvcrschleicrt, so
oft wir uns zu Hause mit ihnen unterhielten; nur wenn
sie ausgingen, hatten sie den Mund und den ganzen um
tern Theil des Gesichts verhüllt.

Ungefähr 7 ; englische Meilen südlich von Ainune
'st eine niedere, sandige und zum Theil mit Gesträuch be-
wachsene Insel, auf deren nördlichem Ende ein paar Hüt-
ten stehen, die den H u t i ' m i ' s gehören. Unser Schiss
ankerte nahe dem südlichen Ende in einem Canal zwischen
der Insel und dem Festlande, welches letztere etwa 5 eng-
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lische Meile entfernt war. Die Küste bildet hier ein nie?
driges Tafelland, von zahlreichen Thälern durchschnitten,
die aus dem Innern nach dem Meere zu ablaufen. Zur
Zeit unsres Besuchs waren Boden und Seiten dieser Thä-
ler mit Bäumen, langem Gras , vielen wildwachsenden
Blumen und andern Pflanzen bedeckt; die Bäume waren
meist Acacien.

M o w e i l i h ' ^ ) ist lediglich wegen seines Schlosses
vemcrkenswerch, das, wie mehrere andere auf der Straße
der ägyptischen Pilgerkarawane, erbaut wurde, um als
Magazin und Ruheplatz zu dienen. Größe und Umfang
ausgenommen uuterscheiden sie sich nur wenig unter einan-
der. Sie sind aus bchauener, durch Mörtel verbundener
Korallenmasse erbaut, haben viereckige Form und sind durch
runde Thürme geschützt, worin ein paar alte, meist zer-
brochene oder umgestürzte Kanonen liegen. Die Mauern
sind etwa 30 Fuß hoch und haben oben Schießscharten für
Flinten; aber wegen ihrer großen Ausdehnung würden sie
cine starke Besatzung zu ihrer Vertheidigung erfordern.
Die Truppen liegen längs der S ü d - und Westseite, wah-
rend an der Nord- und Ostseite die Vorräthe aufbewahrt
werden. Mohammed Al i versieht diese Stationen mit deM
nöthigen Getreidebedarf und besoldet auch die Garnison,
die aus einem Officicr, an Nang unsrem Sergeant ent-
sprechend, und 50 M a n n Maghrebin - Soldaten besteht.
Solche bilden auch die Garnison aller der Schlösser, die
an der syrischen Pilgcrstraße liegen. Wenn die Karawane
ankommt, so werden nur die Soldaten, welche sie escor-
tiren, in die Festung eingelassen; die Pilger selbst und

126) Vgl. oben S 60 und Vurckh. R. in Arabien S. 652
Al i Bei aiebt auf Taf. 68 seiner Reise eine Ansicht dcs
Schlosses Moweilih.
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die sie begleitenden Beduinen schlagen ihre Zelte außerhalb
i" der Nähe der Mauern, etwa 600 Fusi weit von der
Nordseite des Schlosses auf. Wahrend ihres Aufcuthalts
besteht ein lebhafter Handel mit den Beduinen der Umge-
gend, die dann ihre Schafe, ihre Butter u. s. w. gegen
Schießpulver und Tuch umtauschen. I n den zahlreichen
Dattelbäumen, welche in der Umgebung de« Schlosses
stchn, liegen ungefähr 160 Kadaschan, Hünen zerstreut und
auch einige wenige roh gebaute Steinhäuser, deren Bewohn
ner die Pflanzungen unterhalten. Einige derselben geben
sich auch damit ab, die kleiuen Pilgerboote, die hier an?
halten, mit Lebensmitteln und Wasser zu versehn. I n der
Nahe der Brunnen, die mit Steinen ausgemauert sind,
sahen wir mehrere Gärten, worin Trauben, Nebk-
Früchte (kimmim» R<>l,k), Melonen u. s. w. und Ge-
müse gebaut werden, die aber für den Bedarf der Garni-
son kaum hinreichen. Schafe kann man hier von den Ara-
bern erhalten, ebenso Wasser und Brennholz, obwohl das
letztere schlecht und nicht immer zu haben ist. Kleine
Boote legen zuweilen bei Moweilih an, um dergleichen
einzunehmen; die größern Bagala's aber wenden sich lieber
nach Scherm. Die Küste in der Nähe von Moweilih
und nördlich davon ist flach und steigt nur ganz allmählig
an, bis sich zwei bis drei Stunden vom Meere entfernt
steile Berge von bedeutender Höhe erheben, welche bei Mo-
weilih in scharfe und eigenthümlich geformte Spihen auslau-
gn. Von Norden her gesehen decken sie sich zum Theil
und bilden so einen scheinbar fortlaufenden Gebirgskamm.
Die höchst« Spitze mißt 6600 Fuß; wir gaben ihr den
Namen des hohen Pik von MolSeilih („Moni lni , ! , I l ^ n
k '^K") . Von südwärts angesehn haben sie eine unregel-
mäßige Säulenform, mit Einschnitten, die mehr den Na-
Mm von Schluchten als von Thaler» verdienen. Diese
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Spitzen sind schon von manchen Reisenden, die hier vor?
überschissten, notirt worden, und ich sehe, daß bereits I r -
win, der auf seinem Wege von Iembo' nach Koßeir diese
Küste passitte, ihnen den Namen der Ochsenhörner („V"^-
«»'1.5 lIm-,,5") beigelegt hat. M i r kam die ganze Gruppe
wie cm Haufen ungeheurer Gletscher vor.

Nur kurz will ich hier noch die Inseln erwähnen,
welche vor dieser Küste in der Richtung von Mowcilih auf
Sem'fir liegen, indem ich alles, was dem praktischen I n -
teresse dient, den Schisssanwcisungcn überlasse. Schu-
schu'a '2 ' ) , die nördlichste in der Gruppe, hat in der
Ferne die Gestalt des Richtkeils s<zu<ii,l) eines Artilleristen,
indem sie sich von einem ganz niedrigen Punkte am nörd-
lichen Ende allmahlig erhebt, so daß das südliche Ende bis
zu,360 Fuß ansteigt und kolbenartig auslauft. Die ganze
Insel scheint aus roth - und gelbbuntem mit Korallcnmajse
abwechselndem Sandstein gebildet zu seyn. Von den rund?
gestalteten Korallen oder Madreporen, die man so oft ci>»
den Felsenriffen nahe der Oberfläche des Wassers findet,
haben sich große Massen in den Stein eingelagert, wie
man das bemerken kann, wenn der Regen das Erdreich
abgespühlt hat; und die losen zerbrochenen Stücke der astî
gen Korallenart, sowie versteinerte Muscheln unh andctt
Seeauswürfe sind dicht über der Oberfläche ausgestreut.
Der Palinurus ankerte hier in einem kleinen Schlupfhafc"
an der Nordostseite der Insel zwischen zwei FelscnrW',
und wurde bei einem Sturme aus Norden beinahe zertrüm-
mert. Seitdem erfuhr ich, daß an derselben Stelle eins
der großen Fahrzeuge zu Grunde ging, die früher dem
^ Ha"-

127) Bei Rüppell und Vcrghaus Schuschc, bci Nieblchr
AbuSchuscha, ^ ^ ^ l , was die richtige Form des
Namens zu seyn scheint.
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Handel zwischen Dschidda und Sues dienten. Wegen des
ungestümen Wetters und der zahlreichen Klippen in diesem
Wasser ist dort die Schifffahrt so gefahrlich, baß kaum ein
Tag verging, wo wir nicht bei einem Haar verloren waren.
Es wäre unmöglich gewesen, ein Schiff von größerer Last
oder von minderer Lenksamkcit durch dieses Labyrinth von
Untiefen glücklich hindurchzuführen.

Die Insel B a r a t ä n ' ^ ) besteht aus zwei Thei-
len, die durch eine niedrig liegende Sandstrecke verbunden
sind, so daß die beiden kolbigen Hügel, zu welchen sie sich
erhebt, in einiger Entfernung sich wie zwei besondere Inseln
ausnehmen. Mehr aus der Nähe gesehn gewahrt die Insel
einen merkwürdig zerrissenen und wilden Anblick; große
Massen haben sich von den Hügeln losgerissen und liegen un-
ten am Fuße derselben zerstreut umher. Der Ankerplatz ist
hier klein und schlecht.

Die Insel I e ' K b a " " ) ist höher als die beiden ge<
nannten, aber an Gestalt und Aussehn ganz ahnlich. —.
Die Lage dieser Inseln war auf den älteren Karten ziemlich
richtig bestimmt, aber die Küstenlinie um Moweilih war
viel zu weit westlich gelegt. Die natürliche Beschaffenheit
der Küste und der Umstand, daß man sie bei hellem Wetter
sehr deutlich sicht, auch die Furcht vor den Gefahren dersell
ben haben wohl die Ungenauigkeit veranlaßt. Wenn man
Nämlich von seewärts der Küste sich nähert, bildet sie dichte
parallele Hügelreihen, die ganz allmählig ansteigen ohne
merkbare Schattirung, so daß das Land auf eine Entfernung
von 20 englischen Meilen fast dieselbe Gestalt zeigt, wie

128) ^l.5^ «ach Niebuhr Vcschr. von Arabic« S. 355.

129) Rüppell schreibt den Namcn dicser I»scl I boa/ Nie<
blchr I o b u a , ^ » ^ .
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wenn man nur 10 Meilen davon ist, und in beiden Fallen
dicht vor dem Schiffe zu liegen scheint. Diese außerordent-
liche Reinheit und Klarheit der Atmosphäre findet besonders
in den Monaten December, Januar und Februar statt;
dann sieht man jeden Gegenstand am Horizonte, so fern
oder klein er auch ist, in den deutlichsten Umrissen. Auch
die Nächte sind dann sehr hell und eignen sich vortrefflich zu
astronomischen Beobachtungen, was für die dortige Schiff-
fahrt von wesentlichem Nutzen ist.

S c h e r m I a h ü r ist ein guter Ankerplatz, geräumig
(wenigstens im Verhältniß zu andern Einfahrten dieser Kü-
ste) und gegen alle Winde geschützt. Holz und Wasser
kann man in kleinen Quantitäten von den Beduinen bekom-
men, die diese Artikel von Moweilih und aus dem Innern
auf Kameelen zum Verkauf bringen für die Boote, die hier
auf ihrer Fahrt die Küste auf, und abwärts anzuhalten pfw
gen " " ) . Auf der Nordseite der Einfahrt haben die Araber
einen Steinhaufen aufgeworfen, weil es sonst schwer seyn
würde, dieselbe zu erkennen. I ch hatte mir damals den
Kopf kahl geschoren und trug eine Perrücke aus Gründen,
welche der leicht erräth, der in Aegypten gewesen oder, wie
ich, mit Arabern viel zu thun gehabt hat. I c h war eifrig
mit einer Zeichnung beschäftigt und saß unter einem Baume
mit unsrem Zahlmeister, einem Manne von vielem Humor,

130) Bei Niebuhr I o h 5 r , ^ ^ . Wcllstcd fügt die Vc-
merkung bei: „ Wenn ein Schiff wegen stürmischen Wct<
ters odcr aus sonst einem Grunde i» dieser Gegend dcs
Meevcs nothig hat, Ballast abzuwerfen odcr Reparaturen
vorzunehmen, so ist Scherm Iahär ein außerordentlich
passender Platz dafür, zumal man hier wegen der Nähe
des Forts Moweilih weniger eine Belästigung von Sei-
ten der Beduinen zu fürchte« hat, als an einsameren
Küstenstrecke»."
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der deshalb bei den Arabern sehr beliebt war. Wie gewöhn-
lich, stand eine Anzahl von Kindern um uns herum. Mein
Gefährte, der ihnen den Nucken zukehrte, drehte sich plötz,
lich herum, riß mir die Perrücke ab und schleuderte sie um
ter den Haufen. Das Staunen konnte nicht größer seyn,
wenn er meinen Kopf unter sie geworfen hätte. Einige
standen erschrocken da, mit offnem Munde das Gespenst
anstarrend, Andere liefen davon, und Alle hielten sich eine
Zeit lang vorsichtig in ehrfurchtsvoller Entfernung von dem
Dinge. Ein ander M a l , als ich auf dem Wege von
Tor nach Sues, in meinen Schisssmantel gehüllt, auf
dem Sande in der Nahe meines Kameels schlief und die
Nacht sehr kalt war, wurde ich gegen Morgen durch
eine sonderbare Empfindung am Kopfe aufgeweckt. Ich
drehte mich um und fand, daß mein Kopf ganz kalt war.
Die Perrücke war herunter und das Kameel machte sich
das Vergnügen, meinen Schädel mit seiner breiten, einer
Feile gleiche,: Zunge zu lecken.

I n Scherm D h o b a ist der Ankerplatz klein und
unbequem, und nur für Boote oder kleine Schisse brauch,-
bar. Auch die Ausfahrt hat Schwierigkeit. Man kann
sie nur bewerkstelligen, wenn des Morgens der Wind vom
Lande her weht; aber dann hat man dort eine starke Bran-
dung, so daß das Schiff bei eintretender Windstille leicht
an die Felsen geworfen werden könnte. Eine halbe engli,
sche Meile vom Strande, dem Ankerplatz gerade gegen?
über, jst eine Oeffnung in der die Küste entlang laufenden
Hügelreihe, durchweiche man eine weite Aussicht nach dem
Innern hat. Vor dieser Oessnung stehen einige Däm-
Dalmen, und etwas weiter zur Rechten giebt cs Brunnen
wit reichlichem Wasservorrath, welche Sultan Selim l .
für die Pilger hat graben lassen. Sie sind aus gehauenen
Korallen gebaut; das Wasser ist leidlich, doch schlechter als
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das zu Wedsch'h. Dort standen einige verlassene Hütten.
Aber wir sahen keine Bewohner; denn die Beduinen kom-
men nur gelegentlich Hieher, um Holz und Wasser zu ho?
len. Von dem Birktt » 5 ^ oder Wasserbehälter, den
Bm'ckhardt erwähnt, sahen wir keine S p u r ' ^ ) .

Die Insel N o ' m ä n ist lang und schmal. Einige
niedrige Büsche bilden die alleinige Vegetation auf ihren
rauhen Hügeln, die fast ganz aus Korallen zu bestehen
scheinen. Sie wird von arabischen Fahrzeugen viel besucht
wegen der vortrefflichen Häfen an ihrer Ostseite " ^ ) . An
dem Festlande, der Insel ungefähr gegenüber, ist ein An-
kerplatz Namens M e r s a E s l e m ' " ) , und 3 englische
Meilen davon, nach dem Innern zu, liegen die Nuincn
eines Schlosses. Es war früher eine Pilgerstation und
hatte eine Garnison, wurde aber verlassen wegen des schlech-
ten Wassers in der Nähe, so daß die Pilger jetzt hier nur
einige Stunden verweilen und noch bis Dhoba weitem
gehen. Jenes Schloß bezeichnet die südliche Grenze des
Gebiets der H o w ö t ä t ? Beduinen, und die Küste von
hier bis über Schech M o r ä b i t hinaus ist von dem
B i l i - Stamme besetzt.

l s i ) S. Burckhardt's R. in Arabien S. 65l fg. Er ertheilt
diesem Ankerplatz überhaupt zu viel Lob, vermuthlich nach
übertriebe»«« Nachrichte» der Araber. Niebubr schreibt
den Name« Deba, l.x^-.

132) Die Insel ^ l . < ^ l erwähnt Edrlsi, wie schon Niebuhr
nachweist, Beschr. v. Arab. S. 355. Vgl. Ecetze» '«'
Zach's monatl. Corresp. Nd. 27 S- 74.

133) ^ s ^ " ^ d. i. Ankerplatz von Eslem. I n den Sta-
tionen, Verzeichnissen wird die Gegend um Eslem als un-
fruchtbar bezeichnet, mit salzigem Wasser.
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, In Scherm Dschesse ist kein Ankerplatz. Wir
sahen hier mehrere Beduinen, welche Schafe znm Verkauf
anboten; sie benahmen sich sehr freundlich gegen uns. Ei,
nige Fischer vom Stamme der H u t 5 m i hatten hier gleich-
falls jhren temporären Aufenthalt genommen. Das Land
m der Umgebung dieses und der benachbarten SchermS
oder Buchten ist außerordentlich dürr und unfruchtbar.
Hügel und Ebenen sind nut schwarzen Steinen bedeckt,
was ihnen ein ganz wüstes Ansehn giebt. Die Küste be-
steht vorn theilweis aus steilen überhangenden Klippen von
Korallenfels und Sandstein. Von ihrer Basis bis zu einer
Entfernung von etwa 120 Fuß zieht sich ein flacher Streif
von kahlen Felsen, die sich wie eine Mauer aus einer fast
unergründlichen Meerestiefe erheben. An ihnen bricht sich
die See mit Heftigkeit, und es entsteht eine Brandung,
wodurch das Landen an der Küste außerhalb der Scherms
meist unmöglich gemacht wird.

Schcrm Wedsch'h ist eino Bucht von geringem
Umfang, wo kleine Fahrzeuge vortrefflichen Ankergrund und
Schutz finden'"). Auf der nördlichen Seite der Bucht
steht unter überhangenden Klippen eine Anzahl von Hüt-
ten, worin einige Soldaten aus dem benachbarten Fort
und wenige Araber vom H u t 5 m i . Stamme wohnen.
Sie nähren sich davon, daß sie den Pilgerbooten frische

134) Der Name dieser Stativ» wird i^-^Ü geschrieben.
Statt der regelrechten Aussprache Wcdsch'h, welche
Wcllsted ausdrückt, indcm er „XV«j-K" schreibt, Hort
mau auch Wodscheh, Mudscheh, Wosch, Wusch.
S. Nicbuhr's Bcschr. vou Arab- S. 356. Burckhardt's
R. in Arabic» S- 649. 651. Bcdumcu u. Wah. S- 320
Vgl. Verahaus, Arabia m>d das Nilland S. 28. Aber
Wuscht bci Rüvpell (Zi> m Nubieu G. 225.) ist sicht-
lich nur vcrhort.
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Vorrache und Wasser liefern. Die Vorräthe bestehen in
Schafen, Ziegen, Butter, Honig, gesalzenen Fischen und
dergleichen. D a dies alles gut und wohlfeil ist, so sehen
sie beträchtliche Quantitäten davon ab. Wasser ist reichlich
vorhanden und zu jeder Iahrszeit für einen maßigen Preis
zu haben; es ist das beste, das man irgend an den Küsten
des rothen Meeres findet. Die Brunnen liegen nahe bei
dem Fort etwa 3 englische Meilen von der Küste; das
Wasser wird von dort auf Eseln und Kameelen oder auch
durch Weiber hergebracht. I ch bemerkte an dieser Küste,
daß die Weiber zu solchen Handarbeiten nicht eher gebraucht
werden, als bis sie das mittlere Alter überschritten haben,
ausgenommen bei dem Stamme der H u t ü m i , wo auch
jüngere sie verrichten. Wedsch'h hat einen Ueberfiuß von
schönen und verschiedenartigen Fischen. Die der Küste pa-
rallel laufenden Reihen von Felsenriffen, welche man bei
der Annäherung zu andern Scherms zu passircn hat, sind
hier bei Wedsch'h unterbrochen, was diesem Hafen einen
großen Vorzug gewahrt. Auch bildet die Insel N tcha ,
welche links von der Einfahrt in den Hafen ? englische
Meilen entfernt liegt, ein sicheres Merkzeichen.

Am Tage unsrer Ankunft in Wedsch 'h erhielten
wir Vesuch von dem Hauptschech des B i l i - S t a m m e s ,
Schech Amlr. Seine Macht erstreckt sich 6 Tagereisen
landeinwärts und an der Küste bis nach H a s s a n i hin.
Der gemeinschaftliche Name der verschiedenen Horden, wel-
che diesen Landstrich bewohnen, ist B i l i " ° ) ; ihre Anzahl
soll über 7U00 seyn. Der Schech, obwohl bejahrt, schien
doch noch thätig und rüstig zu seyn. Er war sehr freund-
lich gegen alle, die er an Bord sah; doch hatte er eine

135) ^ . Vgl. Vurckh. Bed. u. Way. S . 320.



B i l i - B e d u i n e n . S c h l o ß Wedsch'h. I 5 l

Eigenschaft, die wir noch bei keinem arabischen Häuptling
gefunden, daß er nämlich nichts für sich verlangte und im
Gegentheil sehr überrascht schien, als wir ihm ein paar
Kleinigkeiten schenkten. E r bekommt von Mohammed Al i
em Iahrgehalt in Geld und Getreide, wogegen er für den
sichern Transport der Vorräthe nach dem Fort und ver-
muthlich auch für die Sicherheit des Forts selbst einsteht.
Als einer unsrer Officiere den Wunsch ausdrückte, sein La-
ger zu besuche», war er sehr erfreut darüber und erbot
sich für alle zu sorgen, welche mitgehn wollten. Er er-
zählte uns von den Ruinen einer Stadt im Innern , 4
Stunden von dem Fort , sowie auch von Inschriften, die
sich an den Felsen auf dem Wege dahin finden sollten.
Gleich am folgenden Morgen machte ich mich daher mit ei-
ner kleinen Reisegesellschaft auf, um alles an Ort und
Stelle zu untersuchen.

Nachdem wir, zunächst dem Meere, über ein niedriges
Marschland gegangen, welches weiterhin nach dem Innern
zu mit einer salzigen Kruste bedeckt war, traten wir in eiit
Tha l , das an vielen Stellen längs der Seitenwände Spu-
ren starker Winterströme trug, und gelangten nach 6 engli-
schen Meilen Wegs vom Ufer zu dem F o r t " ' ) , das in
demselben S t i l erbaut und ebenso besetzt ist, wie das in
Moweil ih, nur etwas kleiner als dieses. Auf der Nordost-
seite in der Nähe der Brunnen sind einige kleine Gärten,
die etwas von Früchten und Gemüse geben. Nach Westen
zu lag ein kleiner Vegrabnißplatz. I n der Beerdigungs-
weise bemerkte ich hier eine Eigenthümlichkeit, von der ich

135) Nach Burckh. R. ill Arab. S. 65! nur 3 englische Meu
len, nach Rüppcll (R. in Nubien S. 2^6) 4 Stunden.
Beide Angaben sind nach Wcllsted, der den Weg selbst
machte, zu berichtige«.



152 Die Westküste von Arabien.

zuvor nie etwas gehört ober gesehn hatte. Wenn nämlich

der Leichnam ins Grab gelegt ist, wird dieses nicht ver-

schüttet, sondern blos mit einer großen Steinplatte be-

deckt" ' ) . — D a s Fort ist fast ganz von Hügeln umge^

ben und die auf der Ostseite treten so nahe an die Mauern

heran, daß es selbst gegen eine Handvoll Araber, die mit

Luntenfimtcn bewaffnet sind und hinter den umherliegenden

Fclsenstücken Schutz finden, nicht zu halten seyn würde.

I c h hatte M ü h e , mir eine Schutzwache zu verschaff

fen , da unser Freund, der Schech, nicht zugegen war und

der Commandant erklärte, daß es ohne die Erlaubniß des

Schech nicht möglich sey, auch nur eine kleine Reise ins

Innere des Landes zu machen; aber nach einem Verzug

von mehrern Stunden erboten sich etwa ein Dutzend Leute

freiwillig zu meiner Begleitung, und wir zogen aus, trotz

der dringenden Gegenvorstellungen des Commandanten.

M a n fürchtete offenbar einen Ueberfall. W i r gingen mit

brennenden Lunten, und wenn wir an eine verdächtige

Stelle kamen, wurde immer erst recognoftirt. I c h hörte

nachher, daß man von den Bergen aus einen Naubertrupp

gesehen, der die Umgegend durchstreifte, und daß dies die

1?7) Dieser Gebrauch hat wohl keine« andern Zweck als der
anderwärts bei den Muhammedanern z. B. in Aegypten
volkommende, das Grab hohl zu lassen und obcn mit
Pfählen und Matten zu decken, über welche die Erde ge?
ivorfen wird. Es soll nämlich dem Todten dadurch mdg?
lich gemacht werden, sich aufrecht zu setzen, wenn er
von den beiden Grabescngeln M u n t e r und N e k t r
über seinen Glauben u. f. w. befragt wird. Mau sehe
I^Äne, IVlanner« 2ncl l^u5lnm« c>k <lie modern Rß^pli2N«

(I>n6. 1836) v«i. I I . p. 302. Vgl. Visino, Wanderung
nach Palästina (Passau 1340) S. l9», D'Ohsson, SclM
dcrung des othoman. Reichs, bearbeitet v. Veck, Th. l
S . 33 u»ld die Ausleger zum Koran 47, 23.
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Norsichtsmaaßregcln veranlaßt hatte. I ch führe das nur
an, um zu zeigen, wie feindselig das Volk gegen die fremde
Garnison gesinnt ist. Von, Fort aus zogen wir in südöst-
licher Richtung durch ein Tha l , wo man in einer Tieft
von 1 oder 2 Fuß frisches Wasser findet. Zn beiden Sei-
ten erhoben sich Berge von duntlem Granit bis zu einer
bedeutenden Höhe und lieft», in rauhe Spitzen aus. Durch
den Felsen ziehen sich schmale und glanzend weiße Adern
theils in verticaler, theils in diagonaler Richtung. Nahe
am Ende des Thales, an der Westseite, Z englische Meile
vom Fort fanden wir die Inschriften, die wir suchten, m
die Flache des Felsen eingekratzt'^).

Die Araber nannten dieses Thal W ä d i ' l M o j e
s Wasserthal ̂ . Als wir es verlassen hatten, gingen wir
noch in südöstlicher Richtung fort und kamen über mehrere
Ebenen, wo einzelne Stellen mit Kräutern bewachsen wa-
ren und durch kleine gelbe Blumen, die gerade blühten,
fast das Anfthn von erntereifen Getreidefeldern bekamen:
ein Anblick, der mit den umliegenden dürren Wüstenstäche«
wunderbar contrastirte.

Etwa 10 englische Meilen vom Fort kamen wir in
ein felsiges Tha l , worin die Ruinen lagen. Die Haupt-
richtung desselben war Nordost, und längs seiner ganzen
Ausdehnung, die man auf 3 englische Meilen schätzen kann,
ü'egen die zahlreichen Trümmer in verschiedenen Zwischen?
räumen zerstreut. Zwei Hügel treten von beiden Seiten
M r in das Thal herein und lassen in der Mi t te nur einm

l.88) Man f. diese Inschriften mit der darunter stehenden
rohen Figur eines Thieres auf der Tafel am Ende dieses
Bandes und vgl, dcu dazu gehörigen Excurs. Ich habe
diese Inschriften und die weiterhin beschriebenen Ruinen
sonst dci keinem Reisenden erwähnt gefunden.
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engen Durchgang; auf beiden Spitzen sind Spuren einer
klemm Burg. Mitten unter den Hauscrtrümmern maaß
ich einige Neste von Mauern, die volle 6 Fuß dick und
zum Theil von behauencn Steinen erbaut waren. Aus
dieser massiven Bauart schloß ich, daß es keine arabische
Stadt war, die hier stand, und die Beduinen behaupteten,
sie sey von den Neß- l ra d. h. von Christen erbaut"''')''
aber sonst fand ich nichts, wodurch ich Näheres hätte er-
mitteln können.

Nahe bei den Ruinen liegt ein sonderbar gestalteter
Kalksteinhügel, von dessen Südseite man hauptsächlich die
Materialien zur Erbauung der Stadt genommen zu haben
scheint. Die Araber, die uns begleiteten, zeigten uns die
Eingänge mehrerer Höhlen; aber keine Ueberredung, kein
Anerbieten würde sie bewegen, in diese Wohnungen der
Geister, wofür sie sie halten, hineinzugehn. Ich hatte
schon von der Existenz solcher Höhlen an dieser Stelle ge-
hört und mich daher mit Stricken und Lichtern versehn.
Nachdem ich in verschiedenen Richtungen bis zu einiger
Tiefe eingedrungen war, überzeugte ich mich, daß die Mitte
des Hügels beträchtlich eingesunken war, daß die obere
Decke nur eine Schaale bildete und daß in» Innern große
Höhlungen waren, die den Hyänen und Schakals als Zu-
flucht dienten. Wir fanden Gebeine von Menschen, Ka-
meelen u. s. w., welche diese unersättlichen Naubthiere aus
der Wüste zusammengeschleppt hatten. Eine im Innern
abgefeuerte Flinte trieb einige von ihnen heraus, zu großem
Schrecken der Araber, die an» Eingang standen in gespann-
ter Erwartung der Folgen unsres Unternehmens.

1391 Gleiches sagten die Araber von den Ruine» im Thale
oou Aiuuncj f. odcn S. 134.
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Während unsres Aufenthalts zu Wedsch'h kamen
beständig Boote mit Pilgern an. Einmal waren deren
wohl 4000 hier versammelt/ meistens aus Constaittinopel
und den Barbareskensiaaten. Die Ofsiciere und die Mann-
schaft unsres Schiffes hatten häufigen Verkehr mit ihnen,
und niemals kam es zu einer Beleidigung zwischen beiden
Theilen. Es ist dies bemerkcnswerth, da man dieses Volk
bisher für so intolerant gehalten hat. I n ihren Städten
daheim könnte sie die Furcht vor Bestrafung von Seiten
der Behörden abhalten, den Europäer zu beleidigen; aber
hier würde ihnen das bis zu einem gewissen Grade unge-
straft hingehn. Es mag darin also vielmehr ein Beweis
dafür gesucht werden, daß die religiösen Vorurtheile all<
mahlig dem wohlthätigen Einstnsse des erweiterten Verkehrs
Mit civilisirten Europaern weichen. Capstan Moresby hatte
hen für die Gesundheit der Schiffsmannschaft gewiß sehr
wohlthätigen Grundsatz, die Leute so oft ans Land gehen
zu lassen, als sich Gelegenheit dazu darbot, wo sie sich
dann durch Cricket " " ) und andere Spiele der Art körpcr-
liche Bewegung verschafften. Die Pilger ergötzten sich au-
ßerordentlich an diesen Spielen, an welchen auch dieAra,
ber unsrer Vagala Theil nahmen. Man denke bei diesen
unsern Vergnügungen mitten unter diesem Volke an die
Schrecken erregenden Berichte früherer Reisender über das-
selbe, und an den Nationalhaß, der zwischen Arabern und
Türken fortwahrend besteht, und der sich auch hier auf
signe Weise Luft machte. Denn die türkischen Pilger be-
kamen keinen einzigen Schlauch Wasser, ehe nicht unser
Schiff versorgt war, selbst wenn sie einen viel höheren Preis
dafür zahlen wollten; und in der Unterredung mit u»S

l40) Dieses englischen Nationalspiels wird sich der keftr mi»»
destens aus den Pickwickiern von Boz erinnern.
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schmähton Türken und Araber auf einander als auf die
niedrigsten und unnützesten Leute, die es in der Welt ge-
ben könne.

Noch am Schlüsse des letztverfiossenen Jahrhunderts
galt gutes Wasser im rothen Meere für so selten, daß man
der dahin gehenden Escadrc besondere Schiffe beigab, die
nichts als Wasserladung hatten. Die Brunnen in Wedsch'h
wurden im Jahr 1624 von Ibrahim Pascha wiederherge-
stellt " ' ) ; und das Wasser ist hier, wie an manchen andern
Orten der Küste, so süß als man es nur wünschen kann.

Wir wandten uns nun zu dem benachbarten Schern»
' A b b - l n , wo man Schutz gegen alle Winde und guten
Ankergrund für drei bis vier Schisse hat; denn diese Bucht
ist fast ganz von Land eingeschlossen ̂ " ) . I ^ Innern dw
selben, nahe der Einfahrt, sind einige felsige Stellen, die
man aber leicht an der Färbung des Wassers erkennt. Fri-
sches Wasser kann man hier in kleinen Quantitäten von den
Beduinen erhalten, die es aus einem Dorfe bringen, das
etwa 3 englische Meilen vom Ufer entfernt liegt. Nahe
dem Ende der Bucht wird etwas Dhura gebaut.

I n westlicher Richtung von Schenn 'Ablxm liegt die
Insel M e r d ^ n a , die eine merkwürdige Gestalt hat. Sie
besteht nämlich aus einem schmalen Korallenrücken, der
nach oben in spitze Massen von 2 bis 3U0 Fuß auslauft.
I n den Klippen und Schluchten nisten zahlreiche Schwärme
von wilden Tauben. Die zerrissene Gestalt der Insel hat
unter den Arabern eine sonderbare Sage veranlaßt. Sie
halten sie nämlich für einen Wohnort von Geistern, die sich

141) So das Dschihauuuma.
142) Nicblchr (Beschr, v, Arab. S. 356) schreibt Habbü»
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dort bei Nacht das Vergnügen machen, mit Felsenstücken

einander zu werfen"').
Von R ä s G hark um a bis N.ls Abu M e d d

ist die Küste von einer Neihe sandiger Inselchen und Klippen
eingefaßt, die durch eine lange Bank mit Ankergrund ver-
bunden sind. Boote befahren wohl die dadurch gebildeten
Canäle, aber ein Schiff kann diese Wege „icht gehen'").
Eine der Inseln führt den Namen Schech M o r ä b i t von
einem alten Schech, der hier vor ungefähr 70 Jahren
wohnte; das Grabmahl vou roher Bauart, »vetches seinem
Andenken geweiht ist, wird von den arabischen Seeleuten
als Betort besucht.

Auf der Insel A taw-U steht ein großes Fischerdorf,
das aber zur Zeit unsrer Anwesenheit nicht bewohnt war.
Auf dem gerade gegenüberliegenden Festlande liegt 2 engli-
sche Meilen vom Strande die Pilgerstation E l - H a u r ä
oder D ä r - e l ' ' e sch r l n " 5 ) , ^ es viel Wasser giebt.

143) Ptolemäus verzeichnet weiter südlich eine ,,Damoncmnl
sel"/ welcher Name wohl auf eine ähnliche Superstition
deutet. Vgl. Vurckhardr R- in Arab. G. 650. — Mcri
d^na bci Nicbuhr a. a- O. " > ^ .

144) Rüppcll schildert diese gefährlichen Untiefen in seinen
Reise» in Nubien u. s. w. S. 2L6. Er nennt auch die
Koralleninsel Mor',bit (Marabct), welcher bei Nicbnhr
(Veschr. v. Arab. S. 356) vermuthlich die „Insel dcS
Schech" entspricht. Es ist Schech Hass!« el-Mor^bit,
der für den Schutzpatron dieses Meeres gilt. Sein Grab
wird von einer Beduincnfamilie bewacht, welcher die vor-
bcifahrcndc» Schiffer gewöhnlich ein Geschenk überschik,
ken. Burckl). R. in Arab. S. 649 f.

145) Der letztere Name ^ ^ " ^ ! ^ bezeichnet den Ort als
die zwan zig stc Pilacrstation; der erstere ! . ^ ^ ! kduntc
„die weiße" bedeute», weshalb ihn Vüsching X I , 1.
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das aus den Felsen hervorquillt, und reichliche Viehweide.
Nach der Aussage der Araber liegen dort in der Nähe einige
Reste von Gebäuden und Säulen, Wi r blieben zu kurze
Zeit hier an der Küste, um den Ort zu besuchen. Nahe
bei dieser Station hören die Lager des B i l l - S t a m m e s auf,
und nach Süden zu fangen die der Dschohe ina a n " ^ ) .

Die Insel H a s s e n i ist den Schissern wohl bekannt;
denn sie besuchen sie gewöhnlich auf ihrem Wege von Dschid-
da nach Koßeir und Sues. Wi r fanden den höchsten Punkt
derselben 400 Fuß hoch, von wo sich in der Richtung S . l)>
ein schräger Abhang hinunterzieht. Nahe der Nordscite liegt
die kleine Insel L i b n a ; zwischen derselben und Hass-lni «st
ein enger Canal, den nur Boote passircn können " ' ) -
Wahrend des Winters findet man schlechtes Wasser in ge-
ringer Quantität in ein paar Brunnen nahe bei dem Grab'
mal eines Schech; aber der Bedarf der Einwohner sowohl
als der Pilgcrboote wird meist vom Festlande geholt. I "
der warmen Jahreszeit wohnen viele Araber auf dieser I w
sel, um der größeren Hitze des Continents zu entgehen; sie

S . 626, sowie Seetzcn bei Zach Bd. 37. S.75 u. Bd. 20.
S . 3l3 mit Lcuke Kome ideutificirt. Aber das Wort hat
im Sprachgebrauch einc bestimmte Beziehung auf d ^
Weiße im Auge, und bedeutet gewöhnlich cin Mädchen
mit glänzenden Augen, so daß die besagte Combination
schr fraglich wird. Vgl . auch übcr Lcufc Kome Ann'.
123. S . noch über Haur-'. Burckh. R. in Arab. S.6»?-

146) '<^^>- cin vormals berühmter, und wie es scheint, auch
jetzt noch ziemlich verbreiteter Stamm. Vgl . V«rckh.
Bed. u. Wah. S . 323.

14?) Diese Insel scheint es zu fcyn, welche Niebuhr (Besä)»'-
v. Arab. S . 256 u. Rcise I , 263) mit unter dem Na-
men Hassen i ^ l ^ - - befaßte; cbcnso Vcrghaus (Arab,
u. Nillaud S . 26), wenn cr von einer Doppelinsel H"^
smi spricht. Vg l . Rüppell S . ZZ7.
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verkaufen Getreide, Datteln und dergleichen an die Pil?
Mboote, die dort anlegen. Sie sind alle fleißige Fischer.
Das Meer liefert hier viele Fische, welche getrocknet und
Ungesalzen auf den Markt von Kairo gebracht oder auch an
die benachbarten Stamme verkauft werden. Dadurch ge-
langen diese Leute zu einem höhcrn Wohlstand, als die an-
dern Beduinen der Küste, welche sich selten mit dem Fisch-
Handel abgeben. So lange sie sich auf der Insel aufhalten,
wohnen sie in einem Dorfe auf der Südseite, das aus einer
langen Neihe einzeln liegender Kadaschan-Hütten besteht.

Auf dem Festlande besitzt dieser Stamm einen ausge-
dehnten Landstrich mit vielem Qucllwasser und Datteln, die
den Mcdinensischm kaum nachstehn. Wir hatten einen Brief
von Scherif Serur zu Iembo' an den Schech dieses Stam-
mes, daß er uns mit einer Schutzwache versehen sollte,
wenn wir Lust hatten, das Innere zu besuchen; aber kurz
Nach unsrer Ankunft verreiste der Schech. Obgleich es ein
besonderer Stamm ist, der hier wohnt, so führt er doch den
allgemeineren Namen Dschohcina. Er zahlte früher
2000 Manner, aber die Zahl ist sehr durch die Cholera ver-
mindert, welche kürzlich hier wüthete. Sie flohen auf die
Inseln, aber die Seuche erreichte sie auch dort und forderte
viele Opfer. Zur Zeit unsres zweite» Besuchs war die
Krankheit auf ihrem höchste«: Punkte. Unser Chirurg ver,
ließ das Schiff, um ihnen arztlichen Beistand zu leisten, und
'ch begleitete ihn. Wir landeten und wurden in das Dorf
geführt. Wir waren noch nicht lange in eine der Hütten eiw
getreten, als ein elender Knabe, ein afrikanischer Sclav,
hereintaumelte und zu unsern Füßen in den Sand siel. Ei-
'u'ge Araber saßen in großer Ruhe dabei und rauchten Ta-
bak, aber keinem fiel es ein, dem Knaben bcizustehn. Als
lch ihnen daraus einen Vorwurf machte, erwiederten sie:
»sein Herr sey den Tag zuvor gestorben, jetzt habe auch ihn
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sein Schicksal erreicht, und keine menschliche Hülfe könne
ihn retten." Sie hatten ihn so von Hütte zu Hütte krl>
chcn lassen, völlig nackt, ohne Nahrung und Pstcge, >n
der Erwartung, daß der Tod ihn bald auflösen werde.
M a n kann sich denken, mit welchem Erstaunen sie den Ch>'
rurg die Mi t te l anwenden sahen zur Linderung seiner Leide»/
und wie sie aufhorchten, als er die Anordnungen wegen sei-
ncr weiteren Behandlung machte. Der Chirurg besuchte ihn
täglich, und bei unsrer Abreise, wo er in der Besserung war/
ließen wir ihm zurück, was zu seiner Genesung erforderlich
war , und überwieset« ihn nachdrücklich der Sorge der Ara-
ber, die es noch immer nicht fassen konnten, warum wir
uns des Kranken so angenommen hatten. Bei unsrer spä-
tern Landung hörten w i r , daß cr nach und nach genesen war,
zur großen Verwunderung seiner Freunde. Diesem Vor-
fal le, wovon sich die Kunde schnell auf der ganzen Küste
verbreitete, verdankten wir cs wahrscheinlich zum Thei l , daß
wir dort so wenig Belästigungen erfuhren. Wen», man be-
denkt, wie wenig sonst die Beduinen die Lehren des Kora»
kennen oder beachten, so muß cs auffallen, daß sie die fa-
talistische Lehre von der Vorherbcstimmung so in ihrer < M
ze>! Strenge festhalten.

M a n sagte uns hier von den Ruinen einer Stadt/
die sich in der Nähe finden sollten, und ich verließ das
Schiff, um mich der Sache zu vergewissern. I ch landete
mit dem Boot bei einem kleinen Einschnitte des Nisss, wel-
ches die Küste einschließt, in der Nahe eines Beduinen-La-
gers. Der Strand ist niedrig und felsig; doch erheben sich
unweit davon mehrere hohe und abgerissene Massen von hell-
farbigen, Saudsteinfelsen, welche gegen die entfernteren,
dunkleren und höheren Berge im Innern einen eigenen Co»"
trast bilden. Das Lager bestand aus etwa 160 Hütten,
die für de» temporäre» Aufenthalt in einer doppelten Kreis-

linie
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linie errichtet waren, so baß sie in der M i t t e , da jetzt der
Abend herannahte, die Ziegen und Schaft einschlössen.
Einige Hunde, bcn englischen Bullenbeißern (nmstiss)
ahnlich, bewachten die Heerden. Die Hütten, welche die
Stelle der Zelte vertreten, waren hier von andrer Form als
bei den nördlicheren Stammen, nämlich viereckig statt der
gewöhnlichen konischen Gestalt. Zuerst schienen die Bedui-
nen unsre Landung verdächtig zu finden; aber ich schritt ge<
radc auf die Hütte des Schech zu, die immer auf der west,
lichen Seite steht und außerdem an der Lanze erkannt wird,
welche vor derselben in den Boden gesteckt ist. Wie ein P a ,
triarch der alten Zeit saß er an der Thür seiner Wohnung.
„ D u bist wil lkommen," sagte er, indem er aufstand und
seinen schneeweißen Bar t strich, „setze dich!" und dabei
zeigte er auf den persischen Teppich, der einen Theil des Bo ,
dens im Innern der Hütte deckte. Darauf fragte er nach
der Ursache meines Besuchs und schien ganz befriedigt, als
ich erklärte, daß ich nur gekommen, um ihn zu sehen und
zu sprechen und nach den Ruinen zu fragen. Es wurden
mir Kaffee, Milch und Datteln gereicht, und als wir mehr
befreundet waren, ließ er durch den Sclaven seine Kinder
hereinbringen. Er freute sich über meine Theilnahme für
sie und über die kleinen Geschenke, die ich ihnen gab. S o
'st die menschliche Natur überall dieselbe; so ist es beim
Wilden wie beim civilisirten Europaer der nächste Weg zum
Vcuerhcrzcn, wenn man seine Kinder liebkoset. — Die
Hütten sind in zwei Räume abgetheilt; der zur Linken ist
für die Männer, der zur Rechten für die Weiber. Kameel,
sättcl, Beutel mit S a l z , mit Fischen u. dgl. waren die ein-
igen Geräthschaftcn, die man erblickte. Ueber die Ruinen
konnte ich nichts Näheres erfahren, und ich kehrte daher,
nachdem ich noch eine Weile mich mit dem Schech unterhalb
tm hatte, zu dem Schiffe zurück.

« II
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D a es an diesem Orte viel Wasser giebt, so würde
der ganz gut scheinende Boden die Bebauung wohl reichlich
lohnen; aber die Beduinen haben auch hier große Abneü
gung gegen den Feldbau, und die Pflege der Dattelpalmen
ausgenommen, bemühen sie sich kaum mit etwas der Art.
Die Lager des Dscho hei na-Stammes grenzen hier nörd-
lich an die der B i l i.

C i l f t e s C a p i t e l .

I e m b o ' und die benachbarte Küste.

Auf unsrem Wege von Hassäni nach einigen Untiefen
südlich davon bemerkte ich eine Praxis der arabischen See-
leute, wie sie große Stücken von den Nissen losbrechen und
aufthürmen, die dann, eine Zeitlang der Atmosphäre aus'
gesetzt, schwarz werden und dazu dienen, die verschiedene«
Ankerplätze zu markircn. Von der Gegend H a s s ä n i gê
genüber nach Süden bis N ä s M a h ä r ist das Küsten-
land zunächst der See an einigen Stellen niedrig und sandig,
an andern dagegen höher und felsig. Nach dem Innern z"
erhebt es sich dann stufemveis bis zur Höhe von 100 und
200 Fuß und bildet oben eine ausgedehnte Hochfläche«
Nach der Küste zu ist dieser Abhang von zahlreichen Berg-
strömen durchschnitten, die ihn in sehr unregelmäßiger Weise
zerrissen und gespaltet haben. Die hintere Gebirgsrcihe vcr̂
folgt, in einer Entfernung von ungefähr 15 englische"
Meilen vom Meere, dieselbe Richtung wie die Küste und
hat eine ungleiche Höhe von 1600 bis 2000 Fuß. S ie ist
oben gebrochen in abgesonderte Hügel von Pyramidenform,
welche ziemlich weit von einander abstehen.
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Die Bucht von Mahär (Schern, M a h ü r ) ist im
Innern nicht sehr groß, doch hat sie einen geräumigen Zu-
gang und bietet namentlich für die Ausfahrt eine Leichtigkeit
dar, wie man sie selten an dieser Küste findet""). Dieser
Vucht gegenüber mündet ein großes Thal, welches nach dem
Innern zu eine bedeutende Weite annimmt. Der untere
Theil desselben ist mit Büsche,» bedeckt, und längs demsel-
ben, ctwa 1 englische Meile vom Strande, stehen einige
zerstreute Dom,Palmen. Auch giebt es in der Nachbar
schaft ein paar Brunnen mit sehr schlechtem Wasser, und
vielleicht 600 Fuß zur Rechten bemerkten wir ein Beduinen?
lager, das dem Dschoheina - Stamme gehörte. Sie
waren sehr freundlich und brachten uns einige Schaft, für
welche sie von uns Reis eintauschten. Das Thal hat ein
eigenthümliches Aussehn, nicht unähnlich dem trocknen Bett
eines tiefen Flusses, indem der obere Theil der Hügel oder
Ufcrwande zu beiden Seiten betrachtlich vorspringt, so daß
viele grosie wie von einem Strome fortgerissene Stücken auf
dem Boden zerstreut umherliegen. Wir konMen uns auch
die Sache auf den ersten Blick nicht anders denken, entdeck-
ten jedoch bei genauerer Ansicht, daß der weiche Sandstein,
aus welchem der untere Theil der Hügel besteht, vom Winde
allmahlig losgerissen wurde, so daß die oberen und härteren
Schichten stückweise nachstürzten und in das Thal herab'
sielen.

Die Einfahrt in Scherm H o s e i " " ) ist klar und
geräumig. Eine englische Meile vom Strande in nordöst,

>4») Ucber Mah-» r ^ > < vgl. Niebuhr Veschr. v> Arabien
S . 356, Rüppcll G 227, Bcrghaus Arab. u. Nilland
S . 26. Niebuhr ankerte hier, Reise I , 263.

l49) Diese Vucht »cbst «iner gleichnamigen Klippe erwähnt
auch Niebuhr a. a. O. Er schreibt Hossc j ^ ^ H .
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licher Richtung giebt es Brunnen mit sehr schlechtem Waft
scr. Daher ist die Küste nicht' bewohnt; doch bringen die
Beduinen, wenn sie von den Bergen aus Boote bemerken,
die wegen widrigen Windes hier zurückgehalten werden,
Schafe, Wasser und andere Vorräthe zum Verkauf herbei.
Wir sahen hier nicht wenige Beduinen, deren Glieder nut
heißem Eisen gebrannt waren, was bei ihnen ein sehr be^
liebtes Mittel gegen rheumatische und andere Localübel ist.
Ein Mann trug dazu noch die Spuren eines tiefen Ein-
schnitts in der Backe gerade unter dem Auge, der ihm gec
macht war, um den Wirkungen eines Schlangenbisses zu
begegnen. Ein Beduine brachte seinen Sohn, einen B lw
scheu von achtzehn Jahren an Bord, um den Beistand
unsres Chirurgen für ihn nachzusuchen. Es war demselben
auf einem Naubzuge das Schcnkelbcin durch eine Flintenkli/
gel zerschmettert worden, und man hatte die Wunde so ver-
nachlässigt, daß sich schon Spuren des kalten Brandes zeig-
ten. Dabei färbte eine hektische Nöthe seine Wangen, so
daß er das tiefste Mitleid verdiente. „ E s müßte ihm das
Bein abgenommen werden," sagte der Chirurg zu seinem
Vater, nachdem er die Wunde besichtigt hatte; „aber das
kann nicht geschehen, wir reisen morgen weiter, und ich
müßte ihn einige Zeit unter meiner Aufsicht haben." „Laß
dich das nicht kümmern, Franke!" sagte der Vater; „uns"'
Leben ist in der Hand Gottes. Nimm das Glied ab, und
der Allbarmherzige wird über seine Genesung wachend
Der Sohn stimmte in diese Bitte ein; aber der Chirurg un<
terließ die Operation aus begreiflichen Gründen.

Diese Araber haben die merkwürdige Sit te, in die
dicke Haut ihrer Fußsohlen fast bis aufs Fleisch Einschnitte
zu machen und dann die Füße ganz nahe an das Feuer z"
halten, Diese Operation, unterstützt durch ein paar Scha-
len Kaffee mit Gewürz und Pfeffer vermischt, halten sie
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für ein vortreffliches Präservativ gegen die nachtheiligen Fol-
gen einer Erkältung. I n Dschidda, Mekka und andern
Städten haben die Einwohner auch die abgeschmackte und
barbarische Sitte des Tättowirens noch beibehalten. Sie
wache»: gewöhnlich auf jeder Wange drei Schrammen von
oben nach unten, etwa 2 Zoll lang. Die Araber bezeichnen
diese Sitte mit dem Namen Mesch-U i " " ) ; sie stammt
aus alter Zeit und wird verschiedentlich gedeutet. Nach Man-
chen hat sie den Zweck, die Entstehung schlechter Safte um
die Augen zu verhindern; Andere sagen, es solle zum Zeichen
dienen, daß sie auf heiligem Boden geboren seyen. Auf der
gegenüber liegenden afrikanischen Küste ist die Sitte sehr
herrschend, und es zeichnen sich dort oft ganze Stamme da-
durch aus.

Zwischen dem Strande und dem Nadhwa-Gebirge
liegt eine Gruppe dunkelfarbiger Hügel, im Durchschnitt
500 Fuß hoch. Die Thäler sind voll hellen Sandes, der,
wie es scheint, durch starke Westwinde aus der angrenzenden
Wüste hinaufgetrieben ist. Dieselbe Erscheinung kann man
im Golf von Sues und auf andern Theilen der arabischen
Küste beobachten. Die Küste hat gleichen Character von
diesem Punkte aus bis zu der Bucht (Scherm) von I c m ?
bo', welche völlig gefahrlos, sowohl inwendig als an der
Einfahrt hinlänglich geräumig und aus der Ferne leicht zu
erkennen ist. Sie bildet ohne Vergleich den besten Hafen an
ber ganzen Küste und hat auch nahe der Einfahrt Ankergrund,
wo ein Schiff, wenn es vor dem Winde geschützt ist, b>
M m ankern kann — ein Vortheil, den nur wenige andere
Häfen gewähren. So können Schiffe, die die Einfahrt
scheuen, außerhalb Anker werfen und von Iembo' aus ent-

150) Ich kann diese Benennung nicht verisiciren; wahrschci«?
lich gehört der Ausdruck zu dem Wortstamme ^>>.
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weder zu Lande oder mittelst eines Bootes Vorräthe erhalten.
Die Araber gehören auch hier zum Dsch oh ei na-Stamme,
und man kann sich ihnen sicher anvertrauen.

Wie Dschidda gewöhnlich als der Hafen von Mekka
angesehen wird, so kann man I e m b o ' füglich als den
Hafen von Medlna betrachten. Bevölkerung und Handels-
verkehr lassen sich in Dschidda und Iembo' nicht wohl ab-
schätzen , da sie wegen des Ab? und Zuganges von Pilger«
in beständigem Steigen und Fallen begriffen sind; doch
kann man die dcrmalige Einwohnerzahl von Iembo', ein-
schließlich eine türkische Garnison von 500 Mann, zu etwa
2000 annehmen. Der Handel ist in Iembo' unbedeutender
als in Dschidda, ba dorthin keine größeren Schiffe, sondern
nur Boote kommen. Deren hat man dort ungefähr 70,
welche zum großen Theil mit dem Transport der Pilger und
ihrer Effecten von Sues nach Dschidda und zurück bcschäft
tigt sind.

I e m b o ' ^ ' ) liegt in einer niedrigen Sandgegend,
die gänzlich von Vegetation entblößt ist. Die engen und
schmutzigen Straßen mit etwa 1Z00 Häusern ziehen sicl)
über eine große Flache hin. Die Mauer, welche die Stadt
umgiebt, scheint gegen 12 Fuß hoch zu seyn und hat Schieß'

151) Der Name ^ x ^ wird regelrecht I c m b o ' oder Jen»-
bu ' gesprochen (eigentlich Ienbo, aber» vor 1, lautet
wie m). Stadt und Hafen sind schon oft von Reisende«
besprochen. Man f. besonders Niebnhr's Reise 1, 26s f>,
wo auch cine Ansicht der Stadt auf Taf. 53 zu finde'»
ist. Eine solche giebt auch Ali Bci Taf. LL. Vgl. ft^
ner Rüppcll's R. in Nubicn S. 2L8 ff., Burckhardt'»
R. in Arabien S. 634 — 645, über die aeographiM
Lage Berghaus Arab. u. Nilland S. 24. Uebcr die arai
bischen Geographen, welche Iembo'erwähne»/ s. " "w
luel, H,liuls. ^iiil). cleicr. p. 61.
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scharten für Musketen. Ueberall wo sie Winkel bildet,
stehen unregelmäßige achteckige Gebäude, um die Seiten zu
decken und nach der See hin den Hafen zu schützen.
Auf dieser Seite hat sie viele Brüche; sie ist wohl hier älter
Und darum baufälliger. Indeß scheint man an mehrern
Stellen absichtlich durchgebrochen zu haben, um die Com-
munication mit den Booten zu erleichtern, so daß die See
bei hohem Wasser hie und da in die Stadt einbringt. Die
Thürme sind auch sehr verfallen, und die Stadt ist sogar
durch die Schießlöcher zuganglich, die nicht höher als 3 Fuß
vom Boden sind. Wenn die zwei oder drei Kanonen, die
auf jedem Thurme stchn, nicht im Gebrauch sind, so halt
die Garnison jene Oeffnungen durch hölzerne Laden verschlos-
sen. Andere Befestigungswerke hat Iembo' nicht. Viele
von den Häusern, die aus Korallenmasse gebaut sind, haben
ein sehr verfallenes Ansehn. Von denen zu Dschidda und
Mocha unterscheiden sie sich durch eine rohere und schlechtere
Bauart, sowie dadurch, daß sie mit wenigen Ausnahmen
sämmtliche Zimmer in einem einzigen Geschoß haben.

Die ursprünglichen Einwohner von I e m b o ' sind
meistens Araber vom Dschoheina-Stamme; die übrigen
sind Kaufleute, welche von indischen Muhammcdanern ab?
stammen und allein den Handel betreiben; denn weder Ba-
nianen noch Juden dürfen hier und in Dschidda wohnen ^ ) .
Juden giebt es viele auf dem unteren Theil der Küste, Va-
nianen besonders in Mocha und südlich von Mocha. Die
Araber bringen den größern Theil des Jahres bei ihren Dat-
telpflanzungcn in I e m b o ' e7-Nachl zu, wo sie Häuser

152) Bis ganz vor kurzem war Dschidda noch fast der einzige
Ort im Hiosa>''s, dem heiligen Gebiete der Muhammeds
«er, wo Ungläubige wohnen durften.

Wellsted.
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und Gärten haben"'). Selbst in der Stadt halten sie
sich streng an die einfachen Beduincnsitten und geben sich
daher selten mit Handelsgeschäften ab. Man sieht wenige
von ihnen auf der Straße, ohne daß sie ihr ganzes Be-
duinen-Costüm angelegt hätten, — die Flinte an einem
ledernen Gurt hangend nach hinten geworfen, dieDschen-
bie oder das krumme Messer und eine oder ein paar mit
Silber verzierte Pistolen im Gürtel, wo möglich auch noch
einen langen krummen Säbel an der Seite. Der 'Aba
oder K e m l i , wie er im persischen Golf genannt wird, und
die Kef f ie werden hier von allen Klassen getragen. Letz?
tere ist ein grün, roth und gelb gestreiftes Kopftuch, des-
sen Zipfel zur Seite herabhängen, mit verschlungenen Bän-
dern dran, die durch ihre Bewegung die hier überaus lä-
stigen Fliegen abhalten'").

Die Weiber verhüllen ihr Gesicht ganz und gar mit
einem Schleier von farbigem und durchsichtigen Muslin.
Sie tragen einen weiten Mantel von blauem Kattun, der
Kopf und Schultern bedeckt und bis auf die Füße herab-
reicht. Sie stehen in dem Rufe der Schönheit und Zier,
lichkcit. Die Weiber in Aegyptcn zeichnen sich durch große
Nnsittlichkeit aus; offen und ohne Unterschied liebeln sie mit
Muhammebanern, Juden und Heiden. Nicht so die Ara-
berin in Dschidda und in andern Städten am rothen
Meer ; sie ist verhältnißmäßig viel sittsamer, d. h. sie

153) S. über diesen Sommersitz unten S. 174.
154) Ueber Kcmli s. B. 1. Anm. 71, über 'Aba oben S-139.

Den Namen Kcfsie erklärt W. falsch durch cnn.s<"l, wo,
bei er an ^ ^ gedacht hat. Auch kommt es nicht von
x>.il.2 Hinterkopf ( Gesen. zu Burckhardt Syr. S. 540);
sondern es ist das arabisirte ital. c ,M, . franz. coi««.
Burckhardt schreibt daher ^ 5 , R. in Arab. S. 036,
vgl. R. in Syr. S. 456. ?Z6.
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schenkt ihre Gunst in der Negel nur einem rechtgläubigen
Manne. Doch kommen Ausnahmen vor. Ich hörte dort
selbst einmal, daß ein Franzose von der Armee des Pascha
von dem Ehemanne seiner Geliebten ertappt wurde; er
entwischte jedoch aus dem Hause, bestieg ein rasches Pferd
und floh nach Mekka, wo er sich sogleich für einen M u -
hammedaner erklärte und auf diese Weise sein Leben ret-
tete. „Und die Frau?" fragte ich. „Von der hat man
seitdem nie wicder etwas gehört!" wurde bedeutungsvoll
erwiedert. Es macht dem Verstände wie dem Herzen des
arabischen Gesetzgebers Ehre, daß er auf die Verletzung der
weiblichen Unschuld eine harte Geld- und Gefangnißstrafe
sehte. Die Ehe ist jedoch bei den Muhammcdanern nur
ein bürgerlicher Contract, den man leichter schließt und
aufhebt, als bei uns. Jeder Pilger, der nach Dschidda
kommt, versieht sich dort für die Dauer seines Aufenthalts
mit einer gesetzlichen Frau; reist er ab, so wird sie cutlas-
sen und hat die Freiheit, sich von neuem zu verhcirathcn.
Wie dies aber auf den Zustand der Gesellschaft einwirkt,
laßt sich leicht ermessen.

Bei unsern wiederholten Besuchen im Hafen von
I c m b o ' fanden wir die Bewohner stets sehr höflich und
gefallig, was wir wohl hauptsachlich der gcfürchttten Au-
torität des Pascha zu danken hatten. So oft die Offtciere
des Palinurus ans Land kamen, konnten sie ohne irgend
tine Belästigung in der Stadt umhergehen. Wie ganz
anders schildern dagegen noch I rw in und Bruce den wilden
und treulosen Character der dortigen Araber^ ' ) ! Die
Schweine, die wir an Bord hatten, erregten bei weitem

l,55) Bruce sagt, indem er sich auf Irwin beruft: ,,Man
halt dic Einwohner lwn Zambo mit Recht für dic wilde?
sten uutcr allcu am rothen Mccr." Brncc's Reisen i/
297 d. Ucbers.; vgl. Burckh. Arab. S. 637.
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mehr ihre Aufmerksamkeit und Neugierde, als das Schiff,
obwohl seit mehrern Jahren kein europäisches Schiff in
dem Haftn gewesen war. I ch machte mit andern Ofsicic-
rcn einen Ausfiug aus der Stadt und traf auf ein kleines
Beduinenlager. Wi r sehten uns da nieder und tranken
M i l c h , die uns von den Weibern gebracht wurde. Jedes
einzelne Stück unsrer Uniform wurde genau untersucht,
und während die Jacke des Einen von uns entschieden für
geschmacklos erklärt wurde, fanden sie den Ueberrock des
Andern viel angemessener. Unsere Hüte nannten sie „K id r "
oder Kochtöpfe ^ " ) ; aber am meisten Bedenken erregten die
Schirm-Visire der Staats - Tschako's. „Wozu kann dies
seyn?" riefen sie. D a sprach endlich ein alter Seher, der
bis dahin geschwiegen, mit aufgehobenen Händen: „ W u n -
derbar! Diese Ungläubigen sind zu ewigem Verderben ver-
dammt, und mit geziemender Ehrfurcht verstecken sie ihre
Augen vor den Blicken des Allmächtigen; sie wagen ste
nicht zu ihm zu erheben."

Als ich meine Augen umherwarf auf die Scene, tr<o
fen sie auch hier wieder auf das stehende Gemälde arabi-
scher Si t te und Geschäftigkeit. Es war bald Sonnenun-
tergang; Schafe, Esel und anderes Vieh sah man, von
Knaben geführt, von fern her dem Lager nahen; Mädchen
machten Anstalt zum Melken; die älteren Weiber bereiteten
das Abendessen, aus großen Massen von Neis bestehend,
die sie in runden hölzernen Näpfen aufthürmten und mit
Butter übergössen; die Männer , Jung und A l t , verrichte-
ten ihre Andacht, indem sie gebückt auf dem Sande lagen,
die bloßen Säbel vor sich. Das Gemurmcl ihrer Gebete
mischte sich zu dem Gebrüll der Kamcele, dem Blöken der

156) Dieses Wort Kidr ^ - mciut der Vf. ohue Zweifel, ob-
wohl cr vermuthlich nur aus Vcrschn „ ji<i<!er" schreibt.
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Schafe und Ziegen und dem Gebell der Heerdenhunde.
Alles zusammen gab eine bunte, gcschäftigtc Scene, die
um so anziehender war, je weniger es der Unterstützung
der Phantasie bedürfte, mn uns in die Tage der Patriar-
chen zurückzuversetzen, wo die Zelte Israels über Arabiens
Ebenen sich ausbreiteten, wo Mose die Hcerden Icthro's
Weidete. Jetzt naht ein Beduine; — eine Frau geht ihm
entgegen; — er bittet um Wasser; „ o Fremdling! bei uns
«st kein Wasser, aber gern bieten wir dir Milch." Sie
geht zum Zelte zurück, und kommt wieder und bietet ihm
den Trunk, sollte sie ihn auch den Ihrigen entziehen, mit
der eine« Hand sittsam ihr Kleid zusammenhaltend, und
wit der andern dem Fremden den Napf reichend. Er
trinkt; und mit dem so eigenthümlichen Friedensgruße:
„Hei l sey mit D i r ! " giebt er ihr das Gefäß zurück und
zieht seines Weges.

Die Einkünfte von I e m b o ' bestehen, wie die von
Dschidda, lediglich in den Zöllen, welche dem Namen nach
auf 10 pCt. festgestellt sind; aber in der Erhebung dersel-
ben herrscht große Unregelmäßigkeit, und manche Artikel
werden über, andere dagegen unter der Taxe versteuert.
Waaren, die von Dschidda kommen, werden gar nicht ver-
zollt, wenn ein vom Oberzollbeamten dieses Hafens ausge-
stellter Schein beigebracht wird, daß sie dort versteuert sind.
Zu Sues ist ein Beamter an Bord jedes Bootes, um
das Schmuggeln zu verhüten, das unter der Regierung
des Scherif in ausgedehnter Weise betrieben wurde. Von
Datteln, Butter und andern Lebensmittcln werden Zölle
nach derselben Taxe erhoben; es gehen dergleichen viele
von hier auf den Markt von Dschidda. Die Einfuhr,
welche den Bedarf von Medina, ganz Nedschd und den
nördlichen Theil von Hidschns bestrcitct, besteht meist aus
Getreide, Kaffee und Kleiderstoffen. Die letzteren kamen
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bis vor wenig Jahren über Dschidda aus Indien; aber
Mohammed Ali hat die Kaufleute von Icmbo' gezwungen/
die ägyptischen Fabrikate für den von ihm selbst gestellten
Preis zu kaufen, und die Einfuhr indischer Waaren auf das
strengste verboten. Ja dies Verbot ist so streng, daß jedes
Kleidungsstück, das nicht dm Stempel des Pascha hat,
wenn es innerhalb der Mauern von Iembo' getragen wird,
weggenommen werden kann. Ebenso hat der Pascha das
alleinige Monopol des Getreides, welches die Handelsleute
ihm abkaufen und für einen mäßigen Profit an die Bedui-
nen wieder verhandeln müssen. Medina und Nedschd er-
halten übrigens ihren Bedarf au Getreide und Kaffee nur
dann ausschließlich über Iembo', wenn der Verkehr im I n -
nern gestört ist. Is t der Weg dort offen, wie zu jetziger
Zeit, so beziehen sie eine bedeutende Quantität beider Artikel
von den Karawanen, die aus Jemen nach Medwa kommen.

Zur Zeit unsres Besuchs hatte I e m b o ' eine Gar-
nison von 500 Albanesen, die in bestimmten Zwischenrau-
mcn von Medina aus abgelöst werden. Die Stelle des
Gouverneur, der über das Ausschissen des Getreides und die
Beförderung desselben nach Medina die Aufsicht führt und
die sehr vortheilhaften Vertrage Mohammed Ali's mit den
Beduinen-Häuptlingen in der Nahe von Iembo' überwacht,
ist ein ziemlich bedeutender und einträglicher Posten, obgleich
er nur 600 Dollars monatlich festen Gehalt hat. Zur Zeit
unsrer Anwesenheit bekleidete dieses Amt ein Türke, der bei
dem Pascha Pfcifenträger gewesen war. I n dem ganzen
Divan des Pascha behauptete niemand eine würdigere Hal-
tung als Hasan Aga. Aber Hasan Aga liebte den Brannt-
wein, und so oft er uns auf dem Schiffe besuchte, ließ er
seinem Gelüste freien kauf, nachdem er sein Gefolge ans
iiand geschickt hatte; da warf er seinen Turban und seine
StaatsrobL ab, und niemand konnte dann besser seine
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Spaße machen und den verbotenen Trank schlürfen als
Hasan Aga.

Bald nach unsrer ersten Ankunft erhielt Capitan Mo-
resby Besuch von einem Beduinen-Häuptling, Namens
Serür, vom Stamme des Scherif. Seine Macht reichte
von den Grenzen des Stammes H a r b etwas südlich von
Iembo' bis Hassmi im Norden. I n dem Scherlf von
Mekka erkennt man hier immer noch einen Oberen an; er
übt wenigstens noch einen moralischen Einfluß auf alle Be-
duinen-Schechs in Hidschl's, obwohl er aller Macht und
Bedeutung, die sich früher an seinen hohen Nang knüpfte,
entkleidet und ein bloßes Werkzeug des Mohammed Ali ist.
Serür schien etwa 40 Jahr alt zu seyn; er hatte eine hohe,
gebietende Gestalt, ein wenig Beleibtheit (was bei einem
Araber so selten ist), und ein unerschrockenes, freies und
einnehmendes Wesen. Wir bemühten uns um seine Erlaub-
niß, die Berge von N a d h w a zu besuchen, die 26 engli-
sche Meilen von Iembo' entfernt sind ^ ' ) . Cr gab sie be-
reitwillig und versprach auch eine Escorte; aber wir trafen
auf so viele Hindernisse von Seiten der Eifersucht der Be-
duinen, die von unsrer Absicht gehört hatten und nicht
von der Meinung abzubringen waren, wir seyen in ihr Land
gekommen, um es, in Besitz zu nehmen, daß wir gezwungen
waren, Iembo' zu verlassen, ohne unsern Vorsatz ausge,

157) Dies Gcbirg < ^ > ^ wird von den arabische» Geogra,
phcn erwähnt, z. B. von Machn S . 12 der Möller?
sche» Ausgabe, vo» Ednsi 3, 5 und Ablilfcda, s. Nom-
m«l, ^l,uls. ^s3l>. <le»cl-. s>. K3 Sie rühmen die dore
tigen Gewässer, Bäume und Früchte; auch erwähnen sie
sämmtlich, daß dort Schlcifstcine gebrochen wcrdcn.
Nach Nicbuhr (Bcschr, o. Arab. S . 556) zicht sich dies
Gebirg bis in dic Gc^end von Bcdr und vielleicht noch
weiter südlich. Vgl . »och unten S. 1??.
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führt zu haben. Bruce berichtet, daß diese Berge das
schönste Klima haben, und daß daselbst „alle Arten arabi'
scher und afrikanischer Früchte gedeihen, daß es das Paradies
der Bewohner von Iembo' ist, wo die einigermaßen Begü^
terten Landhäuser haben" u. s. w . " " ) . Ohne Zweifel hat
er das so von den Arabern gehört; denn er selbst scheint
Nadhwa gar nicht besucht zu haben. Wir vernahmen eben
solche übertriebene Nachrichten, an deren Richtigkeit sehr zu
zweifeln ist. Waren sie richtig, so müßte es auffallen, daß
nichts von all diesen herrlichen Probutten nach Iembo' kom'
men sollte; denn wir waren fast zu allen Jahreszeiten dort,
aber nie sahen wir Vegetabilien oder Früchte irgend einer
Art zum Verkauf ausbieten, noch konnten wir auf aus?
drückliche Nachfrage erfahren, daß dergleichen auch nur für
den Gouverneur hierher gebracht werden.

An ahnlichen Hindernissen scheiterte unser Versuch,
nach I e m b o ' e l -Nachl zu gehn'^). Dort haben die
Araber ihre Landhauser, und nicht auf den Nadhwa-Ber-
gen, wie man Bruce gesagt hatte. Es liegt, soviel wir er-
fahren konnten, nordöstlich von der Stadt, in einer Ent-
fernung von 16 englischen Meilen, am Fuße einer Hügel-
reihe, von welcher ein Bergsirom herabkommt. Es wird
dort etwas Gemüse, Dhura und Tabak gebaut; die meiste

158) Brucc I , 296. Achuliches horte Burckhardt ( R . in
Arab. S- 638 f.) von Icmbo' el«Nachl.

159) Der Name ^ . ^ ^ i ^ ^ bedeutet „ Iembo' der Pal-
men." Man ne,mt den Or t auch I c m b o ' e l - b e r r
d. i. Icmbo' des Festlandes, im Gegensatz zur Hafen,
stadt, dic bisweilen I c m b o ' e l - b a h r I . dcs Mecres
heißt. Vgl . Burckl). R. i» Arab. S . 633 f. Scetzen
(bei Zach Vd. 27. S . 75) sagt, daß jenes „ 6 Stunden
südwärts" von letzterem liege, worin wenigstens die A»«c
aabc der Richtung falsch zu fcyn scheint.
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Sorgfalt verwendet man aber auf die Dattelbäume, die sehr

gute Früchte geben. I n diesen Dattelpfianzungen liegen die

Häuser zerstreut, die von vornehmen Familien bewohnt wer-

den und, wie uns versichert wurde, immer im Besitz einer

und derselben Familie verbleiben, so daß sie vom Vater auf

den Sohn übergehen. Die Bausteine zu den Hausern wer-

den aus den benachbarten Bergen geholt. Vor Mohammed

Ali's Herrschaft gab es hier so viele Streitigkeiten als irgend-

wo in der Wüste, und nicht selten wurden dabei die Dattel-

Wälder böswillig zerstört. D a aber der Pascha jetzt davon

ein betrachtliches Einkommen hat, so sucht er solchen Stre i -

tigkeiten vorzubeugen, und es liegen deshalb immer Truppen

bort. D a Ptolemäus Z a m b i a in die Nähe dieses Orts

setzt, so ist es um so mehr zu bedauern, daß wir ihn nicht

besuchen konnten, weil wir vielleicht einige interessante A l -

tmhumsresie entdeckt hätten. Es ist auch bemerkenswerth,

daß die Araber von I e m b o ' e s - N a c h l bis auf diesen

Tag die Hafenstadt I e m b o ' als eine Colonie und ihren

Aufenthalt daselbst als einen temporären ansehen.

Wei l es um I e m b o ' so wenig Quellwasser giebt,

so ist man gezwungen, Negenwasser zu sammeln und in Be-
hältern aufzubewahren. M a n bewirkt dies auf eine ganz
einfache Weise. Auf einem niedrig liegenden Platze, wo
das Wasser leicht zusammenläuft, wird ein Behalter gegra-

ben, und dieser an den Seiten gut mit Mörte l bekleidet und

oben überdacht. Fallt aber zu wenig oder gar kein Regen,

was im Durchschnitt alle sechs Jahre einmal vorkommt, so

muß man den nöthigen Wasservorrath aus Brunnen holen,

die eine Stunde weit von der Stadt liegen. Uebrigens ist

das Wasser hier nicht so schwer zu haben, als anderswo an

den Küsten deS rochen Meeres " " ) . Die Pilgerboote neh-

160) „ I ambo war der erste O r t , wo ich regelmäßige Buden
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men es hier lieber ein, als m Dschidda, wo es theurer ist.
Es fehlt auch nicht an Geflügel, und zuweilen kann man
selbst Rindfleisch bekommen, aber selten Gemüse.

Auf dem Markte i n I e m b o ' , wie in Dschidda, wer-
den auch Heuschrecken verkauft. Die rothe A r t , welche
M u k i n heißt, ist die fetteste und wird auch eingemacht;
geröstet und mit Salz bestreut gilt sie für eine gesunde und
nahrhafte Speise '^ ) . I m Jahr 1631 gab es auf die-
sem Theile der Küste eine Unzahl Heuschrecken, welche be-
sonders den Dattelpalmen großen Schaden thaten. Ganze
Schwärme kamen auf ihrem Zuge von der ägyptischen Kü-
ste her im Meere u m , so daß die todten Thiere am Stran?
de ein paar Fuß hoch aufgeschichtet lagen. Es ist auffal-
lend, wie diese Insekten den weiten Flug über das Meer
wagen können; aber daß sie es thun, ist gewiß, denn wir
sahen zuweilen Schwärme mitten auf dem Meere.

Es ist ein Uebelstand, daß man den Hafen von
I e m b o ' nur bei S ü d - oder Landwind verlassen kann.
Die Stadt steht auf flachem Sandboden, aber nach dem
Innern zu liegen Berge von beträchtlicher Höhe. I n nicht
großer Entfernung von der Stadt erhebt sich das schon er-
, wähn<

fand, in denen man blos Trinkwasser verkauft/' Rüp-
pell S . 229. Die angeführten Wasserbehälter erwähnt
auch BlN'ckhardt S . 640 f.

161) Ueber eßbare Heuschrecken s. z. V< Nicbuhr's Vcschr. v.
Arab. S . 171 ff-, der gleichfalls M u k » , . 7 ^ als <ii,e
besonders gern gegessene Art anführt. M c k n oder Me -
k in heißen aber eigentlich die Eier der Heuschrecke, und
M e k i l n ^ )^>^ das Thier selbst, wenn es Eier bei sich
hat. Andere Nachwcisungcn s. sehr reichlich in Winer's
bibl. Realwdrtcrbuch, Art. Heuschrecken, wo namentlich
Crcdner's Lxcn;s zu seinem Comm. über Joel nachzutra-
gen ist.
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wähnte Gebirg mit gespaltenen steilen Spitzen, das bei den
Einwohnern Dschebel P a b h w a heißt, bei den Schift
fern gewöhnlich „die Berge von Iembo ' . " Die einzelnen
Rücken laufen mit einander fast parallel, ihre allgemeine
Richtung ist von Nord nach S ü d ; alle sind ungefähr von
gleicher Höhe.

Von der Stadt Iembo' aus, die man in einer Ent-
fernung von 6 oder 7 englischen Meilen sieht, ist der Kü-
stensaum bis nach Scherm Barlka flach, sumpfig und dicht
mit Mang le -Bäumen ' " ) überwachsen. Aus dieser Ge-
gend bekommt Iembo' hauptsachlich sein Brennholz; die
Bäume werden gefällt und dann so lange in der Sonne
liegen gelassen, bis sie völlig trocken sind. M a n muß sich
wundern, daß die vorbeifahrenden Boote sich nichts von
diesem Holze zu eignem Gebrauch oder zum Verkauf zu-
eignen, da es nicht bewacht wird; aber es soll niemals ein
Diebstahl der Art vorkommen.

Sche rm B a r l k a hat eine enge Einfahrt, nicht
über 160 Fuß breit; aber da das Wasser in dem Canal
ganz glatt und ruhig ist und die Felsen zu beiden Seiten
senkrecht aufsteigen, so ist keine Gefahr zu fürchten. Der
innere Haftn selbst ist vortrefflich und groß genug, daß
fünf bis sechs Schisse bei 3 bis 4 Faden Tiefe ankern
können. Aber der obere Theil dieses Scherm ist, abgesehn
"on einem schmalen Canal für Boote an der Nordseite,
unzugänglich wegen einer Untiefe, die bei niedrigem Was-

162) Nlii^oplioi-Ä - ^VlÄNßle, ein an Flüssen, Sümpfen und
Meeresküsten wachsender Vaum, dessen ästige Wurzeln
sich oft weit über die Wasserfläche erstrecken, und dessen
Zweige sich in gewisser Entfernung vom Stamm m den
Boden senken, neue Wurzeln schlagen und ucuc Stäm-
me bilden.

u 1 2
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serstand trocken liegt. Jener Canal führt zu einer niedri-
gen Landspitze, an welcher wir die Ruinen einer Stadt
entdeckten, so groß wie Iembo ' , ungefähr 1 englische Meile
lang und halb so breit, mit einem viereckigen Fort in der
Nähe, an welchem man noch Thürme und Thore unter-
scheiden k a n n ' " ) . Nahe der Mi t te auf beiden Seiten sind
die Mauern hoch und 6 Fuß dick, so daß es für eine Gegend,
wo keine Artillerie in Gebrauch ist, ein sehr fester Ort

163) Der V f . fügt in einer Note bei, daß dies höchst wahr̂
schemlich die Stadt e l - D s c h ä r / ^ . l sty. Edrtsi
nennt den Ort noch cine bevölkerte Stadt, sie galt
früher für den Hafen von Medina, und nach Rüppell
S . 232 wird noch in der neuern Zeit ,, alles, was von
Aegyptcn oder Dschidda für Medina verschifft wird, hier
qelandct;" die Stadt sank und verfiel aber in dem
Maaße als Iembo' in Aufnahme kam. Bochart und
Assemani halten den Ort für das A r g a des Ptolemaus
und E g r a („bei Iathrippa" d. i, Iathreb oder Medina)
des Stcphanus Byzantiuus. Man s. liommel, äl>u!l.
^r»! i . llescp. p. 60. Nicbuhr setzt Dsch'.r 23° 36 < 13"
N.B- / wogegen Arga bei Ptolemaus zu weit südlich lä»
ge, weshalb es Manncrt ( V I , 1. S . 43) vielmehr mit
Rabegh identisiciren will- Indessen giebt Manncrt selbst

' zu, daß die Orte südlich von Iambia bei Ptolemaus eine
zu geringe Breite haben; es möchte daher die erstere
Combination immer noch wahrscheinlicher seyn, da Arga
wie Dsch^r mit Medina i» engere Beziehung gesetzt
wird. Bruce ( 1 / 310) ankerte bei Dsch>>r und fand die
Breite 23" 36 < 9 " . Ebenso Ali Be i , der hiev gleich-
falls Beobachtungen anstellte, die ihm aber später verlor
ren gingen. Seetzcn segelte bei Dsch^r vorüber, „wo
man jetzt weder ein Haus noch Dattelbäume finden soll»
Iembo' hat es so sehr verdunkelt, daß es in Medina
nicht einmal dem Namen nach bekannt ist." Zach mo?
natl. Corresp. Bd. 27. S . 76. — De» Hafen B a r t t a
(Bereyke) erwähnt Burckh. R. in Arab. S . 618. Berg^
haus setzt ihu südlich von Dschär.
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gewesen seyn muß. Noch sieht man die Ruinen eines ft,
sten Dammes nahe dem Landungsplatze und einen Ka i ,
der mit großen behauenen Steinen ausgelegt ist. W i r stell-
ten Nachgrabungen in einem verfallenen Hause an, fanden
jedoch nichts als formlose Stücken von zerfressenem Kupfer
und Erz , sowie zerbrochene Scherben von gefärbtem Glas
und von Töpferwaaren, wie man dergleichen gewöhnlich
m den Ruinen ägyptischer Städte findet. Eine Untersu-
chung dieser Ueberreste könnte vielleicht zur Ermittelung der
Zeit führen, in welcher die Stadt erbaut wurde. I ch be-
werkte, daß das Glas weniger durchsichtig war , als das
der neuern Zeit. Etwa 1 englische Meile von dem Fort
liegen die Ruinen einer zweiten Stadt, aus Korallenmasse
erbaut, welche die Luft sehr geschwärzt hat; und auf
der andern Seite des Scherm, gegenüber der niedrigen
Landspitze, giebt es ahnliche alterthümliche Neste, an deren
Untersuchung uns jedoch wieder die Eifersucht der Beduinen
verhinderte.

M a n kann auch hier etwas von Vorräthen bekom,
men, muß aber in der Unterhandlung mit den Beduinen,
die sie liefern, sehr vorsichtig seyn. Diese gehören zu dem
Stamme H a r b " ' * ) , und sind von schlauem und wildem
Character. Nachdem wir ihnen mehrere Schafe abgekauft
hatten, »nachten sie eine lächerliche Forderung an Geld als
Hafengebühren, weil wir in ihren Hafen eingelaufen seyen;
sie wurde natürlich verweigert. Darauf ergriffen sie den
Steuermann, der ans Land gegangen war , und einer von
'hnen, der gern Strei t angefangen hätte, versuchte einen

164) Ueber de« großen und mächtigen Stamm der V e u i
H a r d (>—,^-. ^ ) und seine vielen Verzweigungen s.
besonders Burckh. Bed. u. Wah. S- 329 ff. Vg l . Nie,
blchr's Veschr. v. Arab. S . »76.

1 2 *
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von den Bootsleuten niederzuschießen. Schon vorher hat-
ten sie uns durch einen der Söhne des Steuermann's sa-
gen lassen, wir hätten kein Recht, an ihrer Küste Beobach,
tungen zu machen und Flaggen aufzustecken, und sie wür-
den uns sogleich fortjagen, wenn wir nicht durch unsre gro-
ßen Kanonen ein Uebergewicht über sie hätten; wollten wir
diese nicht gebrauchen und ans Land kommen, so wollten
sie es wohl mit uns aufnehmen. Wiewohl uns nun ihre
eigenthümliche Herausforderung nur Spaß machte, so hiel-
ten wir es doch für nöthig, ihre Bewegungen zu bewa-
chen, und jener gewaltthätige Versuch durfte nicht unbe?
achtet hingehn. Augenblicklich wurde eine Kanone fertig
gemacht und ein oder zwei Schüsse über sie weg gefeuert,
worauf sie sammt und sonders davonliefen. Andere hat-
ten uns des Morgens in den Ruinen gesehn, wo wir nach
ihrer Meinung Schatze gruben; sie lauerten jetzt, ob wir
nicht zum zweiten Male dahin gehen würden, wo sie uns
festnehmen oder vielleicht ermorden wollten. Auch diese
sprangen, als der erste Schuß fiel, in allen Richtungen
von den Hügeln herunter und aus den Büschen hervor,
wo sie sich verborgen hielten, und nahmen die Flucht. ^-
Obgleich unser Verfahren uns abgenöthigt wurde, so ist
der Vorfall doch zu bedauern; denn die Araber, die hier
zum ersten M a l mit Europäern zu thun hatten, werde«
ihn eben darum nicht so leicht vergessen und wahrscheinlich
an dem ersten Europäer, der ihnen wieder in die Hände
fäl l t , Rache nehmen. Es war dies übrigens der einzige
Vorfal l der A r t , den wir an dieser Küste erlebten, und
man hat daher kein Recht, alle Bewohner derselben über-
haupt für Barbaren zu halten, wie man sie wohl dafür
ausgegeben; jedoch müssen Reisende allerdings, wenn sie
dort landen, vorsichtig seyn. Aber wenn sie einmal mit
ihnen zu thun haben, müssen sie sich unerschrocken zeigen
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und namentlich immer Waffen tragen, da es dort für wei-
bisch gi l t , wenn ein M a n n ohne Waffen einhergeht.

Es ist immer bedenklich, in der Nahe von Korallen-
riffen zu fahren, aber besondere Gefahr hat es bei völliger
Windstille. M a n sieht dann auf der glatten und glasartigen
Wasserfläche hin, und bemerkt die darunter versteckten Klippen
uicht eher, als bis man gewahr wird, daß man gemächlich
darüber hinfährt. W i r konnten in solchem Falle durch die
helle blaue Fluch unter uns die kleinsten Gegenstände, alle
geheimen Schätze der Tiefe erkennen, zwar nicht „ G o l d -
klumpen, ungeheure Anker, Haufen von Pe r l en , " wie sie
die Phantasie des Dichters sieht, wohl aber die großartig-
sten Gebilde der Natur , wie sie sie in dem wunderbarm
Wuchs der Korallen hervorbringt: hier eine ungeheure form-
lose Masse, aus lauter dünnen horizontalen Lagen aufge-
thürmt; dort ein schweres sich spreizendes Gewüchs, ähnlich
einer ungeheuren blühenden Pflanze, auf einem dünnen
Stengel ruhend; hier wieder kreisförmige Stücken, die sich
in zahlloser Menge an einander geschlossen und in die Höhe
gewunden haben, nicht selten die phantastischen Formen eu
nes knorrigen und astigen Waldbaumes darstellend. Und
wie bunt, wie schön sind die Farben dieser Korallen! —
glänzend roth, b lau, purpurn, abwechselnd orangefarben,
karmesinrot!) und vom tiefsten Schwarz. M a n denke sich
diesen zauberischen Farbenglanz und dazu die bekannte I l -
lusion, wie diese Gebilde der Tiefe, wenn man drüberhin
fährt, in entgegengesetzter Richtung sich zu bewegen schei-
"en , bald von den Sonnenstrahlen beleuchtet, bald in das
Dunkel zurücktretend: kann man sich dann noch wundern,
dasi die Phantasie der superstitiosen Araber sie mit bösen
Geistern bevölkert, die da ihren Wohnsitz haben und den
hülflosen Seemann verlocket», um ihn und seine Barke zu
«erderben? — S o anziehend aber dieser Anblick für den
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Freund der Natur seyn mochte, so wenig war das jetzt be»
Capitän Moresby der Fa l l ; denn er dachte nur daran,
sich möglichst fern von den Klippen zu halten, und nicht
ohne viele Mühe gelang es ihm, der Gefahr zu entgehen.

Dschebel S s u b ' h ist ein großes und hohes Ge-
birg, das größte auf der Küste zwischen Iembo' und
Dschidda. Auf demselben wohnen die wilden und kriegeri-
schen B e n i S s u b ' h ^ ) , eine Abtheilung des großen
Stammes H a r b , der sich in viele kleine Familienvereine
theilt, welche in der Umgegend umherstreifen. Wi r sahen
deren auch in Scherm Barlka. Die zahlreichen Pässe die-
ses Gebirgs wurden gegen die W a M b i ' s bei ihrem letzten
Einfalle glücklich vertheidigt. Sie hatten sich ganz Hi-
dschlls unterworfen, die B e n i S s u b ' h allein behaupteten
ihre Unabhängigkeit. Ihre unzugänglichen Berge verliehen
auch andern Familien von benachbarten Stämmen Schutz,
die sich mit ihrem Eigenthum dahin begaben. Es ist dies
wohl einer von den arabischen Stämmen, die nie einen
fremden Oberherrn anerkannt haben. Bei zwei Pässen an
der Karawanenstraße, Namens S s a f r a und Dschedl^
d e " " ) , waren sie minder glücklich; denn nach langem

165) ^ " . Burckh. a. a. O. S . 332: „ D i e Sob'h ldnnen
2500 Mann mit Feuergewchren stellen und sind der kriei
gerischste Stamm unter den andern Seitenstammen der
Beni Hard. Ihnen gehört Vcdr und die Umgegend.."
Einige derselben wohnen bestandig in Vedr; der größere
Theil bewohnt den Berg Sob'h östlich von Vedr, der
unzugänglich für Feinde ist und ein Zufluchtsort des
Stammes Hard war, wenn er sich von den Wahh^'bi's
gedrängt sah, aus welchem er nicht vertrieben werden
konnte. Auf diesem Berge wachst die Balsamstaude u«d
die Seuna in reichlicher Menge." Vgl . dessen N. in
Arab. S . 463. 469.

166) Man f. über diese beiden Otte Burckhardt's R. in Arab.
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Widerstand mußten sie sich dem Sa','ld ergeben. An dem
letztern Passe war es auch, wo im Jahr 1811, als er
in Besitz der Wahhäbi's war, Tusun Pascha eine große
Niederlage erlitt. Die Araber ließen seine Truppen in den
Paß einrücken, vernichteten sie dann aber durch Gewehr-
feuer und durch Felscnstücke, die sie von oben herabschleu-
derten. Nach dem Kriege unterhandelte Mohammed Ali mit
ihnen wegen des freien Durchzugs der ägyptischen Pilgerka,
rawane, und gab seither dem Stamme H a r b ein jahrliches
Geschenk; aber die syrische Pilgerkarawane muß an dieser
Stelle noch immer eine große Summe zahlen für den Durch-
lug. Der Hauptschech des Stammes, Sultan I b n Hasan,
hat der Sicherheit halber hier im Gebirge seinen Sitz genom-
men. Er ist ein Krieger von großer persönlicher Tapferkeit
und von unerschrockenem Muthe, er ist der Gegenstand des
Gesprächs und der Bewunderung bei den benachbarten
Stammen. Solche Eigenschaften, verbunden mit der Aw
läge zu Intriguen und einem bedeutenden politischen Talent,
machen ihn zum machtigsten Häuptling in ganz Hidschäs.
Es sind viele vergebliche Versuche gemacht worden, ihn un-
ter die Gewalt des Pascha zu locken; stets spottet I b n
Hasan seiner Kunstgriffe und verachtet seine Drohungen.
Die Herrschaft des Stammes H a r b reicht von hier bis
Nach Dschidda; die S u b s i d e und die T u w i l l " ^ ) sind
nur Abzweigungen desselben Stammes, eines der mächtig-
sten in Arabien, dessen Macht auf 50,U0ll Flinten ge-
schätzt wird. Sie sind räuberisch und kriegerisch, uner̂ -
schrecken und klug. Sie sind von höherem Wuchs und be-

S . 454 ff. 474 f. 6l2. 617. Ssafra erwähnt auch Nie-
dllhr Beschr. v. Arab. S- 557. Reise l , 267. Von Dsche-
d!de findet man eine Ansicht bei Al i Bei Taf. 65.

167) Ueber die Subcidc s. Burckh. Vcd. u. Wah. S . 333;
über die Tuw5I f. «uten S . 186.
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leibter, als ihre Nachbarn in der Ebene, jedoch in B i l -
dung und Ausdruck des Gesichts von denselben nicht merk-
lich verschieden. Sie sind der Schrecken der Pi lger, der
Seefahrer, die ihre Küste besuchen, und der benachbarten
Stämme. I n ihren wasserreichen Gebirgen haben sie zahl-
reiche Schafheerden, schöne Weideplätze, nicht wenig Ge-
treide, welches sie von ihren Sclaven bauen lassen, und
große Dattelpfianzungen. Es sind dies die Gebirge, die
den weitberühmten Balsam von Mekka hervorbringen, den
man aber selbst in Iembo' nicht leicht unverfälscht erhalten
kann. Das M i t t e l , welches der Pascha anwendet, um die
andern Stamme zu zügeln, indem er ihnen die Getreide-»
zufuhr abschneidet, würde demnach bei denBen i S s u b ' h
unwirksam seyn. Wi r trafen sie in dieser Gegend häufiger
in der Nähe der Seeküste, als irgend einen von den andern
Stammen. S o oft wir der Küste nahe kamen, bemerkten
wir Kameele, Hütten und Leute; und einmal, bei N ä s
M a s t ü r a " " ) , mußte einer unsrer Officiere seine Stellung
verlassen, die er in der Nähe einiger Hütten genommen
hatte, weil sie Lärm machten und sich in großer Anzahl
auf einem Hügel versammelten, offenbar in der Absicht,
ihn anzugreifen. Es würde daher sehr unklug seyn, sie
durch Landung in einem der Häfen zwischen Iembo' und
Nabegh zu reizen.

S c h e r m N ä b e g h ist als Station der Karawanen
auf dem Wege zwischen Icmbo'. und Dschidda, wie auch
als Grenzort des „heiligen Gebiets" im engeren Sinne

168) Dieses Cap hat seinen Namen von der Stadt Mastüra
8 ^ ^ « . Niebuhr Befchr. S . 357. Burckhardt's R- in
Arab. S . 460.
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wohl bekannt""). Die Pilger, welche von Norden kom-
men, scheren hier ihr Haar und legen das Ih räm oder
Pilgerkleid an. D a die Datteln, die in den Pflanzungen
zu Rabcgh geerntet werden, den Bedarf der Bewohner
übersteigen, so verwenden diese den Ueberschuß auf Ankauf
verschiedener Nutz- und Luxus, Artikel, I m Lauft der
Ermczeit, welche von Anfang J u l i bis Cnde September
dauert, halten sie jedes Jahr einen M a r k t , den die Ein-
wohner der benachbarten Districte in großer Anzahl besu-
chen, um Datteln für gesalzene Fische von der Küste und
für Getreide, Tuch u. s. w. aus Dschidda einzutauschen.
Diese Artikel werden dann wieder an die Araber im I n -
nern verhandelt, namentlich an den Stamm H a r b . Wah?
rend dieser Monate leben auch viele andere Leute hier wegen
Wohlfeilheit der Nahrungsmittel, die sich außer dieser Zeit
mit Fischfang und Perlenfischcrei abgeben. Bei unsrem
ersten Besuche konnte man wohl 6000 Anwesende zählen,
während wir das zweite M a l , im September, vielleicht nur
ein Fünftel davon noch vorfanden.

Zwölftes Capitel.
Allgemeines über die Küste von Hidsch»s.

Die Insel H a r ä m i l ist nichts als ein etwa 600
Fuß langer Haufen von Treibsand auf dem Rücken eines
Felsenriffs, 10 bis 12 Fuß sich erhebend und mit hohem
Buschwerk bedeckt. Man kann sie in einer Entfernung

169) ueber RNcgh ^ j . Niebuhr a. a. O», Burckh. R. iu
Arab. S. 455. Ali Bei schreibt Araboh.
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von 8 englischen Meilen sehen''"). Auf dem Continent,
der Insel fast gegenüber, liegt ein Beduinen'Dorf, Na-
mens T u w - U ^ ) , mit ungefähr 200 Einwohnern, die
von Fischfang und Perlfischcrei leben. Der nördliche Theil
des rothen Meeres liefert nur wenig Perlen, und sie stehen
an Größe und Werth denen des persischen Golfs weit nach.
Daß es damit nicht viel auf sich hat, kann man schon
daraus schließen, daß die Sache von den Beamten Mo-
hammed Ali's gar nicht beachtet worden ist. Die Kaufleute
von Dschidda schicken zuweilen ein paar Boote aus, um
Perlen zu suchen; aber meistens ist das wenig dankbare
Geschäft den Stammen T u w ^ l und H u t ^ m i überlassen.
Der erstere unterhalt vielleicht 40 Boote zu diesem Zweck,
die meist an der habessinischm Küste fischen. Die Art ,

170) Har'.mil ^ ^ ist / nach einer Note bei Wellsted, Pllu
ralform von Harmalah x!.<.->, Harmelstaude, I'eg,
num ll2i-n,»>2, eine Art wilder Raute. Niebuhr faßte
den Namen nur uuoollstandia auf, er schreibt H a r a m
sowohl auf seiner Karte, als i» der Reift 1 , 269. Eben-
so hat Verghaus.

171) Dieser Ortsname, der wohl mit dem Namen des sogleich
im Texte zu erwähnenden Stammes Tuwäl identisch ist,
kommt bereits bei Ali Bei und Nicbuhr vor. Letztrer
schreibt, wie es scheint, unrichtig ^ ' und spricht Tu-U
aus, Beschr. o. Arab. S . Z57. 376. Berghaus (Arabia
u. das Nilland S . 22) glaubt, daß dieser Or t T u w i l l
einerlei sey mit der Station Chu le iß ( ^ ^ ^ - ) , cinem
Dorfe, das Vurckhardt beschreibt R. in Arab. S . 449 f.
(vgl . Nieb. Beschr. S . 376). Letztres scheint aber ein
wenig nördlicher und tiefer im Lande zu liegen, und es
mochte in M i Vci's Breitenbestimmung wohl ein Fehler
anzunehmen seyn, zumal er sie selbst für unsicher erklärt»
Von dem Stamme Tuw,'»l, einer Abzweigung des großen
Harb-Stammes (vgl. oben S . 183) habe ich bei Burck<-
hardt mchts gefunden.
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wie die Perlen hier gewönnet» werben, ist verschieden von
der im persischen Meerbusen, wo man sie aus einer Tiefe
von 9 bis 10 Faden heraufholt"'). Hier warten die Fi-
scher einen ruhigen Tag ab, wo sie dann um den äußersten
Rand eines Risses herumfahren, bis sie die Muscheln vom
Boote aus in 3 und 4 Faden Tiefe sehen.

Von der Insel Harümil bis nach Scherm Ub 'hur
ober (AmrloZ luk't ist die Küste fortwährend flach und san-
dig, und hat viele Einfahrten und kleine Buchten mit gu-
ten Ankerplätzen, an die man aber wegen der zahlreichen
unter Wasser stehenden Felsen, Nisse und Sandbänke, web
che davor liegen, nur mit großer Schwierigkeit herankommt,
so daß sie schwerlich genutzt werden können. Auch das
Hochland nach dem Innern zu bietet allem Anscheine nach
nichts Merkwürdiges dar. Sche rm U b ' h u r selbst ist
eine Einfahrt, ungefähr 8 englische Meilen lang und an
den verschiedenen Stellen H Meile bis etwa 450 Fuß breit.
Landwärts grenzt daran eine Sumpfgegend, die sich nach
dem Bericht der Araber mehrere englische Meilen weit ins
Innere erstreckt. Nach d'Anville's Karte ergießt sich der
Fluß L.^tms, den Ptolemaus in diese Gegend setzt, in
die Ba i von U b ' h u r . Wir stellten dort Untersuchungen
an, fanden aber, daß nur zu Zeiten ein Gießbach ein-
strömt, der aus dem Innern t o m m t ' " ) . Der Ankerplatz

NL) Man j . das Nähere B . 1 , S . 182.

173) Ub'hur oder Ob'hor, ^ < bei Niebuhr Veschr. von
Arab. S- 357, scheint allerdings die Stelle zu seyn, wo
die Alten einen Fluß einmünden lassen, den Ptolemaus
IKel iu, „ennt. Er durchströmte das Land der Ot>l,2e.
^ /?« l (bci Ptolem. eine Orrschaft ^l,«!,»«) und führte
Goldsand mit sich, von dessen Ablagerung die Ufer an
der Ausmündung des Flusses erglänzte,», ohne daß jedoch
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ist an der Nordseite, eine halbe englische Meile vom Ein-
gänge und etwa 600 Fuß nach der Innenseite von einer
Felsenspihe, die man so nahe als möglich umfahren muß.
Diese Spitze ausgenommen, die sich leicht unterscheiden
läßt, ist sowohl das Innere der B a i als das Ufer am
Eingänge ganz gefahrlos.

Kein früherer Reisender hat, soviel ich weiß, be-
merkt, daß die arabischen Taucher in diesem Meere bis zu
einer außerordentlichen Tiefe untertauchen. Nirgends in der
Welt wird wohl dies schwierige Geschäft mit gleicher Ver-
wegenheit betrieben, wie hier. M a n hat viel Uebertriebe-
nes von den Perlfischern im persischen Gol f erzählt; aber
ich kann versichern, — und ich spreche als Augenzeuge,—
daß die dortigen Taucher selten tiefer als 11 oder 12 Fa-
den gehn und dann immer sehr erschöpft sind. Hier dage-
gen tauchte unser alter Steuermann Serur , dessen ich
schon Erwähnung gethan habe, wiederholt bis zur Tiefe
von 26 Faden, ohne das geringste Zeichen von Unbehag-
lichkeit zu verrathen. Vor einigen Jahren versank mitten
in den Untiefen vor dem Hafen von Dschidda ein Fahr-
zeug bis zu 19 Faden Tiefe, und der alte M a n u besuchte
dasselbe mehrere Tage hinter einander, indem er jedesmal

dieses Gold von dcn Einwohnern genutzt worden wäre-
Diese und ähnliche Nachrichten siehe bei Diodor 3 , 45,
Strabo XVI . S . 1123, Agatharch. S . 59. vgl. Man?
nert's Geograph. V I , 1. S . 45. Wic die alten Schift
fer Glimmer für Goldsand ansahen, so sahcn,sic in dem
ctwas tiefen Einschnitte bei Ub'hur mit dcr dahinter lie-
genden Sumpfgegend, in welche zur Regenzeit ein Strom
von Bcrgwassern einmündet, einen ordentlichen Flnß.
Nannte man doch die Vai noch in neuerer Zeit zuweilen
<^>2rll:5 Nioe»-) und Nicbuhr (R- I. S . 269) sagt aus-
drücklich: „Hier geht ein schmaler Meerbusen weit ins La»d
hinein, dcn mau anfangs für einen Fluß halte» konnte."
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lange genug unter Wasser blieb, um die kupfernen Riegel
von den Balken loszusagen. Auch hat derselbe oft die Tie-
fe besucht, um schwarze Korallen oder I use r , eine Ar t
Neophy tcn^ ) , zu sammeln, die sich in der Nachbarschaft
von Dschidda und Iembo' finden. Seine Söhne sind gleich-
falls erfahrne Schwimmer und Taucher. I c h habe öfter
gesehen, wie sie auf dem Wasser schwammen, ein Geld-
stück erwartend, das jemand vom Schisse ihnen zuwerfen
wollte, und wie sie dies stets erhäschten, ehe es noch den
Grund erreichte. Bei warmem Wetter sieht man die jun-
gen Taucher oft in ihrer Kunst sich um die Wette üben
und nicht eher ablassen, als bis ihnen das B lu t aus Au-
gen, Ohren und Nase dringt. Eine noch strengere Probe
haben sie zu bestehn, ehe sie als ordentliche Kunstgenossen
betrachtet werden, was kaum eher geschieht, als bis ihnen
das Trommelfell im Ohr zerrissen ist. Einer von diesen
amphibienartigen Jungen, kaum dreizehn Jahr a l t , konnte
bis zur Tiefe von 25 Faden tauchen. Der alte Serur,
der Vater, hat nicht selten 30 Faden Tiefe erreicht, und
einmal erbot er sich gegen eine schwere Wette, aus 35
Faden Tiefe Schlamm vom Boden zu holen. Es ist mir
von glaubwürdigen Leuten berichtet, daß er dies Kunststück
wirklich ausgeführt habe; ich selbst sah ihn bis zu 30 Fa-
den tauchen. Die einzige Unterstützung, deren er sich dabei
bedient, ist ein Ste in , der an einen Strick gebunden wi rd ;
auf den erster« setzt er den Fuß, und der Strick wird,
wenn er untertaucht, so schnell als möglich hinabgelassen.
Ein Nuck an demselben ist das Zeichen, daß er sein Ge-
schäft in der Tieft vollbracht hat, und sofort wird er her-
aufgezogen. Weder der Vater noch die Söhne schienen

174) Nach Bruce I , 261 ein Keratophyt, der auf dem Grunde
des Meeres wachst. Vgl . Burckh. Arab. S . 55.
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große Furcht vor den Haifischen zu haben ^ ) , obwohl der
alte M a n n am Arme die Narbe einer tiefen Wunde zeigte,
die cr in: Kampfe mit einem solchen Ungeheuer davonge-
tragen hatte. Zwischen den Riffen sind sie hie und da so
häufig und so gefräßig, daß der große Korallcnfisch (eoi-al-
t i s l l ) , den wir bisweilen auf dem Grunde angelten, von
ihnen entzwei gebissen war , ehe wir ihn heraufgezogen hat-
ten. Dort mußte Serur nicht selten untertauchen, um
den Anker loszumachen, aber er scheute sich nie davor; er
bewaffnete sich nur mit einem Messer, das an seinem
Handgelenk mittelst einer Schlinge befestigt wurde, und so
stürzte er sich furchtlos auf den Grund. Wi r dürfen mei-
nes Erachtens nicht immer unbedingt glauben, wenn wir
so oft hören, daß ein einzelner M a n n einen Haisisch ge-
tödtet haben soll; denn diese Thiere haben außerordentliche
Kraft und Schärfe des Gesichts, sonst würden sie den ra-
schen Korallenfisch nicht so leicht packen können. Der Hai-
sisch ist auch merkwürdig wegen seines zähen Lebens außer-
halb des Wassers. A ls wir in der Nähe von Dschidda an
einer Bank lagen, zogen unsre Matrosen ein solches Thier
an Vo rb , und als es auf dem Verdeck lag , schlug es ei-
ner von ihnen mit einer schweren Hebestange mehrmals auf
den Kopf. Der Fisch blieb dann eine Viertelstunde lang
liegen, bis es den Leuten einfiel, ihm die Haut am Nük-
ken zu durchbohren und das Brett von einer Tonne durch
das Loch zu stecken, damit er so, wieder ins Wasser ge-
worfen, nicht untersinken konnte. Die Matrosen sagen

175) Serur's Behauptung mag wirklich nicht ganz ohne
Grund seyn, daß diese Thiere die Eingcborucn mit
ihrer schmutzig braunen Haut selten anfallen, wogegen
ein weißer Europäer ihrem Gaumen eine wahre Lockspeise
zu sey» scheint. Wellsted.
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dann, er sey „sprit«all-^ni-äoö." Bei dieser ganzen
Operation gab er nicht das geringste Lebenszeichen von sich;
aber sobald er ins Wasser kam, machte er zu unserm nicht
geringen Erstaunen heftige Bewegungen, um auf den Grund
zu gehen. Da ihm dies nicht möglich war, so schwamm
er noch mehrere Stunden lang um das Schiff herum. Die
natürliche Antipathie des Seemann's gegen diesen seinen
gefräßigen Feind kann solche grausame Behandlung des
Thieres erklären, aber nicht entschuldigen. Die Matrosen
pfiegen die Haifische See-Advocate» s«<n -Knv^«r8) zu
nennen.

Von Dschidda bis in die Gegend von Akaba zieht
sich eine Reihe von dürren und nackten Bergen. Sie bil-
det einen Theil der großen Gebirgskette, welche fast ganz
Arabien umschließt. An einigen Stellen nähert sie sich der
Küste und erhebt sich dann in immer höher allsteigenden
Rücken, je weiter sie sich vom Meere entfernt. Bei hel-
lem Wetter sind diese Berge aus einer Entfernung von
40 bis 70 englischen Meilen zu sehen; die höchsten unter
ihnen sind die schon beschriebenen Dschebel S s u b ' h ,
Dschebel R a d h wa und'die Höhen von M o w e i l i h .
Die übrigen haben so wenig Bemerkenswerthes in Ansehn
und Gestalt, daß ich es kaum für nöthig hielt, sie einzeln
zu beschreiben. Ueber den Character der von der Küste
entlegneren Gebirgsreihen hatten wir wenig Gelegenheit
uns ein genaueres Urtheil zu verschaffen, außer daß ihre
schroffen und zackigen Umrisse uns schließen ließen, daß sie
zur Granit - Formation gehören. Die in der Nahe des
Forts von Wedsch'h - - die einzige Stelle an dieser Kü-
ste, wo wir so weit ins Innere vordringen konnten —
waren von dunklem Granit mit Adern von weißem Quarz,
welche in wagerechter Richtung hindurchliefen. Viele von
den der Küste näher stehenden Bergen bestehen' aus Kalk.
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stein und bilden eine zusammenhängende Masse von fossilen
Seestoffen, während diejenigen, welche den eigentlichen
Saum der Küste ausmachen, Hügel von hellfarbigen:
Sandstein sind, vor welchem und in welchem Muscheln
und Korallen in großer Menge eingelagert sind. Der au-
ßerordentliche Ueberfiuß an Korallen im rothen Meere ist
bekannt genug; sie bilden hier die ausgedehntesten Nisse,
und zugleich machen sie einen reichlichen Bestandtheil einiger
der Uchsten Berge aus. " .

^ ' Zwischm den Bergen und M Küße läuft ein Strei-
fen Tiefland von ungleicher Breite, welch'es die Araber mit
dem Namen Tehäma bezeichnen, meist wüst und un-
fruchtbar, und nur an wenigen Stellen kümmerlich be-
baut ^ ) . Der Küstenrand nordwärts von Iembo' hat
eine mäßige Erhebung, nämlich zwischen 50 und 100 Fuß,
und ist ohne eigentlichen Strand; südwärts ist er sandiger
und nicht so hoch. Die Einfahrten und Hafen der erster«
Strecke kann man Buchten nennen, auf der letztem sind
es mehr Lagunen. I n jedem dieser Nftreinschnitte hat,
wie wir das immer bemerkten, ein aus dem Innern konp
mendes Thal seine Ausmündung; und in einigen Fallen
zeigten sich in dem untern Theil dieser Thäler deutliche
Spuren, daß sie Strombetten gewesen, immcr fanden wir
in ihnen wenigstens Anzeigen von früher vorhanden gcwese-
^ ' new

176) Tehuma ^ ! . ^ ' bezeichnet cin heißes, niedriges Küsten-
land zwischen dem Meere und den nach dem Innern an-
steigenden Gebirgen. Die arabischen Geographen bcnen-
ncn daher zuweilen auch die Küste von Jemen so, und
zwar die südliche sowohl als die westliche (f. z. Y. stow-
,n«l, ^kuif. lle«cr. ^ral i . p. 22 ) . vorzugsweise aber das
Küstenland von Hidsch >s, so daß selbst Mekka bisweilen
dazu gerechnet wird. Der Gegensatz davon ist Ncdfchd
^ ^ v i Hochland.
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mm frischen Wasser. Es ist daher vermuthet worden,
jene Einschnitte und Buchten seyen dadurch entstanden, daß
diese einströmenden Gewässer entweder die Korallen zerstör-
ten, wenn solche bereits vorhanden waren, oder deren Bi l -
dung von vornherein verhinderten''').

Von Iembo' südwärts bis Dschidda besteht dit Küste
aus Sandbänken mit einer Grundlage von Korallen; dabei
ist sie eingefaßt von Nissan die fast parallel mit ihr lau-
fen und an. ,MWMw^le l lcn mit ihr zusammenhängen.
Auch die hier b e W W M Hinfahrten oder Tcherm's, wie
sie bei den Eingebornen heißen, wurden bei unsrer Vermes-
sung auf den Karten verzeichnet; aber es möchte bei der
natürlichen Beschaffenheit dieser Küste schwierig, wenn M) t
unmöglich seyn, dieselben ohne die Beihülfe eines Lootsen
herauszufinden. Den Eingebornen ersetzen sie einigermaßen
den Mangel besserer Ankerplätze; auch liegen sie in so v w
hältnißmaßiger Entfernung von einander, baß sie für die
den Meerbusen auf und ab fahrenden Boote passende Halt,
punkte abgeben. Hier und da sind sie in zu großen Zwi-
schemaumen von einander entfernt, und in diesen Fallen
sehen sich die Araber genöthigt, an den Riffen anzulegen,
was immer mißlich ist. Jene Einfahrten müßten uns
wichtig werden, wenn kleine Dampfschisse diesen Weg ma«.
Hm sollten; und auch andere Schiffe möchten Veranlas-
sung haben, sie zu besuchen, da sie bort leicht frisches Was-
ser, Lebensmittel und Brennholz einnehmen können. Die
Nisse in diesem Theile deS rothen Meeres bilden entweder
Streifen mit Tiefwasser ohne Ankergrund, oder es sind Un-
tiefen von 10 bis 15 Faden. Sie laufen meistens in ge-
rader Richtung, nur daß sie öfter durch die zu beiden Sei-

177) Es ist dies namentlich Rüppell's Theorie. S. dessen
Rcise in Abyssimen I. S. 140 ff.

U 13
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ten vorragenden kurzen Aeste mehr eine Schlangenform be-
kommen. Ih re Länge ist verschieden von 460 Fuß bis zu
2 oder 3 englischen Mei len; nur selten sind sie noch lan-
ger. Es ist bemerkenswerth, daß w i r , Wind und Wetter
mochten seyn welche sie wollten, niemals an diesen Riffen
cine starke Brandung gewahrten. Der Grund davon liegt
wohl — wenn ich eine Vermuthung darüber wagen soll
vielleicht darin, daß die Korallen an den äußeren Theilen
der Risse poröser sind und ästiger, so baß sich die Gewalt
der See an ihnen bricht, etwa in der A r t , wie wenn eine
Wassermasse gegen ein Sieb geworfen wird. Aber was
auch die Ursache seyn mag, auf alle Falle ist es in practi-
scher Hinsicht wichtig, daß der Seemann die Thatsache
kenne und beachte; sonst wird er sich, wenn er über Nacht
gegen diese Nisse ansteuert, leicht verleiten lassen, ihnen zu
nahe zu kommen, weil er noch keine Brandung bemerkt.
Eine Karte kaun dem Schisser nur die äußere Begrenzung
dieser Fclsengruppen angeben, und darauf waren wir daher
auch vorzugsweise bedacht; innerhalb derselben muß ihn
sein Auge leiten als der einzige und beste Lootse.

I m nördlichen Theile des Meeres hatten die Nisse wäh-
rend der warmen Jahreszeit vom M a i bis zum October
ungefähr zwei Fuß weniger Wasser über sich, als in den am
dern Monaten des Jahres. Die Ursache davon liegt in
der Einwirkung der Nordwinde, welche in jener Jahreszeit
durch die ganze Länge des Meeres herrschen und das Waft
ser beständig «nach Süden treiben. Wenn dagegen die
Südwinde anfangen, die vom October bis zum M a i vor-
herrschen, so verändert jene Strömung ihre Richtung, in-
dem sie mit Heftigkeit den Rückweg nimmt. Das Wasser
häuft sich daher im Norden und steigt um ein Beträchtli-
ches. S o hatte nach, unsrer Beobachtung auch ein gele>
gentlicher Südwind in den Monaten, wo eigentlich die
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Nordwinde herrschen, für kurze Zeit dieselbe Wirkung, und
das Wasser sank erst dann zu seinem gewöhnlichen Stan-
de, als wieder Nordwind eintrat.

Es ist eine Frage von Wichtigkeit, ob ein kleines
Dampfschiff, wenn es durch Nordwinde verhindert wird, auf
der Mitte dieses Meeres hinaufzufahren, seinen Weg durch
den Canal zwischen den Nisse,: und der Küste nehmen kann.
M i t Ausnahme weniger offner Stellen läuft eine ununter-
brochene Reihe von Nissen fast parallel mit der Küste die
ganze arabische Seite des Meeres entlang. I n dem Rau-
me zwischen der äußeren Begrenzung dieser Nisse und der
Küstenlinie giebt es unzählige abgerissene Korallenfelsen und
Korallenbänke, mit tiefen Canälen dazwischen, welche be-
standig von den Küstenfahrzeugen der Eingeborncn durch-
schnitten werden. I n diesen Canälen hat man stets ruhi-
ges Wasser, und in der Nähe der Küste wehen oft gelinde
Land- und Seewinde, wenn man auf der Mitte des Mee-
res starken Nordwest oder Süd hat. Diese Korallenbänke
haben eine merkwürdige Kraft, den Wind aufzuhalten und
seine Gewalt zu vermindern. - Gar oft hat man die Be-
obachtung gemacht, daß ein Luftzug, der sich vom Meere
h«v erhob, fast eine Stunde lang anstand, ehe er über
eine solche Bank hinwegging; und eben so oft bemerkten
wir, daß, wenn wir auf der einen Seite eines Riffs nahe
der Küste mit schönem Landwinde fuhren, auf der andern
Seite ein frischer Seewind in entgegengesetzter Richtung
wehte. Was sich also gegen eine Passage innerhalb der
Aisse einwenden läßt, besteht nur in den zwei Puncten,
daß das Schiff daselbst jede Nacht vor Anker liegen muß,
und daß die vielen Klippen die Fahrt hier vielleicht gefähr-
licher machen würden, als sie es nur immer außerhalb der-
selben seyn konnte. Auf alle Fälle müßte man diesen
Weg nur wählen bei heftigen konträren Winden auf der

1 3 *
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Mi t te des Meeres, wo man viele Kohlen verbrauchen und
doch nicht rasch vorwärts kommen würde. I n dem inne-
ren Canal würde dann das Schiff die unruhige Bewegung
des Meeres und namentlich die beständige Strömung, wel-
che dort unabänderlich der Richtung heftiger Winde folgt,
ganz vermeiden und täglich vielleicht einen Weg von 6(1
bis 60 englischen Meilen zurücklegen können. Was die
andere Einwendung gegen diese innere Passage betrifft, so
muß ich zugeben, daß es auf den ersten Blick nicht leicht
ist, sich von dem Gedanken an die Gefahr loszumachen,
wie ihn die Nahe der Felsenklippen natürlich eingiebt; auf
der andern Seite aber wird es dem Schiffer auch durch
die stetige Klarheit des Wassers leicht gemacht, die Klippen
zu erkennen und zu umgehen, besonders mit einem Dampft
schiff. Vorausgesetzt auch, dasselbe wäre so unglücklich,
gegen die Klippen zu stoßen, so folgt damit noch gar nicht/
daß es wesentlichen Schaden nimmt; denn der Fall kommt
bei den großen schlecht gebanten Vagala's, die zuweilen
200 Tonnen fassen, nicht selten vor. I n Indien gebaute
Schisse haben in dieser Hinsicht schon einen entschiedenen
Vorzug. Uebrigcns ist von Dschiooa aufwärts die Mög-
lichkeit der Passage in dem innern Canal an der arabischen
Küste bereits erwiesen, da der Palinurus dieselbe zweimal
ohne Unglücksfall vollendet hat.

I ch wi l l nun die Aufmerksamkeit des Lesers noch auf
das Kl ima und die Naturerzeugnisse dieses Theils von Ara-
bien lenken. Obwohl die Küste von Hioschäs für unge-
sund verschrieen ist, so machten wir doch, auf unserm
Schiffe wenigstens, keine Erfahrung der Art . Unter m „
ster Schiffsmannschaft, die aus 2Ä Europaern und 4ä
Orientalen bestand, kam während unsres Aufenthalts alt
dieser Küste auch nicht ein einziger Todesfall vor. Die
Temperatur ist in Vergleich mit der des persischen Golfs



K l i m a . 19?

gemäßigt; in der Nähe der Küste, wo die Winde nur
schwach wehen und zu Zeiten gänzlich« Windstille ist, hat
die Luft gewöhnlich mehr Warme als auf der Mitte des
Meeres, wo die herrschenden Winde selten aussetzen. Der
Nordwest ist kühl und erfrischend, die Südwinde aber sind
feucht, schwül und ungesund. Während die letztern vor-
herrschen, im September und October, ist die Feuchtigkeit
der Luft auch an den heißesten Tagen sehr groß, und der
starke Thau des Nachts wird besonders lästig, wenn Alles
unter freiem Himmel schlafen muß. Die Nordwestwinde
sind daher in dieser Jahreszeit vorzugsweise willkommen,
da sie einen plötzlichen und wohlthuenden Wechsel in der
Atmosphäre hervorbringen. I n den oberen Gegenden des
Meeres ist die Atmosphäre während der Periode der Nord-
winde ungewöhnlich rein, so daß man jeden Gegenstand
deutlich erkennt in dem Augenblick, wo er sich über den
Horizont erhebt. Wir konnten hier bei unsern Vermessun-
gen oft Berge als feste Puncte benutzen, die mehr-als
500 englische Meilen entfernt waren. Der Purpur, wo-
mit sie dann sich färben, verleiht ihren zuvor so düstern
und rauhen Formen eine Schönheit und Weichheit, die
ihrem natürlichen Character eigentlich ganz fremd ist. Bei
Tage wirft ein wolkenloser Himmel seine tiefblaue Färbung
über das Meer, welches dann heller und durchsichtiger
ist, als das ruhige Mittelmeer. Wenn es aber, was so
häufig geschieht, durch Stürme gepeitscht wird, dann erhe-
ben die Wogen ihre schneeweißen Kamme, und leuchten und
funkeln in den Sonnenstrahlen, als wenn sie beständig in
dieser wilden Bewegung verharrten, und steigen hoch auf,
und verschwenden ihre Wuth an den zahllosen Nissen, wo-
mit die Küsten eingefaßt sind. Die Nächte sind gleichfalls
hell und klar, und das Sternenheer des Himmels glänzt
in einer dem Nordlander ungewohnten Pracht, so daß mir
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oft genug hkr, nahe bem Vaterlande Hiobs, das Wort des
heiligen Dichters ^Hiob 3 8 , 31 ĵ in den S inn kam:
„Kannst du die Bande der sieben Sterne knüpfen, oder
die Fesseln des Orion lösen?"

Obgleich das Be r i ,Be r i keineswegs unter den Ara-
bern selbst herrschend ist, so haben doch in den letzten Jah-
ren wenig Schisse das rothe Meer besucht, ohne daß die
Mannschaft derselben bedeutend von diesem Uebel gelitten
hätte. Daß wir davon verschont blieben, haben wir wohl
dem guten Wasser und den frischen Lebensmitteln zu dan-
ken, womit wir unsre Leute stets versahen. Ruhr , Fieber
und Beingeschwüre sind in Iembo' und Dschidda sehr
hausig. Es pflegen besonders wahrend der Pilgerzeit viele
Krankheiten zu herrschen, sowohl an der Küste, als zu Mek-
ka selbst. Die ungesunde Lage dieser S tad t , die schlechte
Beschaffenheit des Wassers und die Reisestrapatzen, wie
auch der ungewohnte Wechsel der Kleidung bei Anlegung
des I h m m oder Pilgerkleides — alles bringt hier häufige
und gefährliche Krankheiten zuwege. Aber unerhört war
die Sterblichkeit, als im I . 1831 zum ersten M a l e , so-
viel man sich erinnerte, die Cholera dort einkehrte. Ein
paar Fälle waren schon vor der Pilgerzeit vorgekommen/
und die Araber meinten, sie sey aus Indien eingeschleppt;
aber gerade als die ganze Masse der Pilger versammelt
war , erreichte sie ihren höchsten Standpunkt, und sie soll
beinahe die Hälfte der Gesammtzahl derselben hingerafft
haben. Die Gouverneure von Mekka und von Dschidda,
sowie der Pascha, der die syrische Karawane führte, und
mehrere andere Personen höheren Ranges gehörten zu ihren
Opfern; man konnte die Todten gar nicht mehr einzeln be-
erdigen, sondern grub große Löcher, in welchen die Leichen
zu Hundertel» verscharrt wurden. Viele von den Pilgern
waren durch den plötzlichen Schrecken so betäubt, daß D
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wie gebannt in der Stadt blieben, während Andere sie ei-
lig verließen; und ein paar Wochen lang sah mall die
Straße von Mekka nach Dschidda mit Todten und Ster-
benden wie bestreut. Die Seuche folgte den Pilgern ciuf
ihrem Wege die Küste hinauf und ergriff nach und nach
die Bewohner von Iembo', Sues und Kairo, so daß wir
an den Landungsplätzen der Pilgerboote elne Menge fri-
scher Gräber fanden.

Bei kühlem Wetter ist der Himmel über dieser Küste
meistens hell und wolkenleer. I m Allgemeinen ist jedoch
kein Mangel an Regen; er fällt besonders in den Mona-
ten November, December und Januar. I n dieser Hin-
sicht unterscheidet sich das Klima von dem Aegyvtens, wo
der Regen so selten vorkommt, außerordentlich, obwohl der
Abstand beider Küsten nur etwa 1b0 englische Meilen be-
trägt. Durchschnittlich ist hier nur Ein Jahr unter vieren
ein dürres Jahr. I n der Regenzeit ergießen sich die Ge-
wässer mit großer Heftigkeit von den Bergen, und fast
überall an der Küste sieht man die Spuren solcher Negen-
ströme. Nebel sind in Dschidda und dessen Nachbarschaft
nichts Ungewöhnliches, weiter nördlich dagegen bemerkt man
solche selten.

Die Beduinen, die dieje Küste von Hidschas be-
wolMis, unterscheiden sich in ihren Gewohnheiten und socia-
len Verhältnissen nur wenig von denjenigen, welche die
Wüsten im Innern deö Landes durchwandern. Aber was
d>e Leideformen betrifft, so fand ich zwischen den Arabern
von Hidsch.'s und den Beduinen in der Nahe der arabi-
schen Küste des persischen Golfs eine bedeutende Verschie-
denheit. Characteristic ist bei den letzter»» ein fast ovales
Gesicht, schwarzes H a a r , meist kurz geschoren, schwarze
Augenbrauen, und eine glatte Haut, um etwas heller als
die der Eingebornen von Indien. Die ill Hidschäs dagc.
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gen sind mager, aber von rüstigem Aussehn und von kle»<
nerer S ta tu r , die Form des Gesichts länglichter, die Wan-
gen hohl, und die Haare (mi t Ausnahme von zwei lan-
gen Locken zu beiden Seiten, worauf sie viel Sorgfalt ver-
wenden) herabhängend bis auf die Mi t te des Leibes. Die
Farbe ihrer Haut ist lichter und nicht von so gesunder Glätte.
Der 'Ausdruck ihres Gesichts ist unangenehm und oft bü<
bisch. I n ihrer Lebensweise sind sie, wie es die Nothwem
digkeit mit sich bringt, sehr enthaltsam. Einige Datteln,
ein paar gesalzene Fische, ein Schluck Wasser, und gele-
gentlich eine Schaale Kaffee — das ist ihre Nahrung.
Wenn hierzu bei festlicher Veranlassung ein geschlachtetes
Schaf kommt mit etwas Neis oder ungesäuertem B r o d , so
sind das alle Leckerbissen, die sie irgend kennen. Nur Ho^
nig kann man noch als vielgebrauchtes Nahrungsmittel hin-
zufügen. Die Bienen bauen sich in den Felsenklüftcn an
und finden Nahrung in den aromatischen Krautern, woran
der nördliche Theil von Hidschäs Ucberfiuß hat. I m Koran
wird des Honigs als einer gesunden und nahrhaften Speise
gedacht^) ; er war eine Lieblingsspcisc Muhammeds. So
nähren sich die Araber in den Dörfern und Städten an der
Küste; noch mißlicher aber und dürftiger steht es mit der
Kost der Beduinen, die mit ihren Kamcclen auf die Wan-
derung ziehen. M a n hat mir gesagt, daß sie eine Reist
von zehn bis zwölf Tagen unternehmen, ohne etwas von
Nahrungsmitteln mitzunehmen, außer einem Beutel voll
kleiner Kuchen, die aus Weißmehl und Kameel, oder Ziegen-
Milch gebacken sind, und einem Schlauch mit Wasser. Ein
solcher Kuchen wiegt etwa 5 Unzen. Zwei davon und ein
Schluck Wasser, letzteres zweimal binnen vierundzwanzig
Stunden, ist alles, was sie dann genießen. Aber so gedlck

l76) Koran 16,71.



B e w o h n e r , i h re N a h r u n g , W a f f e n u. s. w. 201

big sie sich m diese magere Kost fügen, so verfallen sie doch,
sobald sich Gelegenheit dazu findet, sehr leicht in das andere
Extrem und erscheinen dann als die gefräßigsten Menschen.

Ihre Wohnungen sind entweder kleine Hütten aus
starkem Gras und Nasenstücken, wie z. B. in N-'ibegh,
oder Zelte, wie in A'inunc und an der Hassäni gegenüber-
liegenden Küste. Die Zelte bestehen aus groben Tuch?Dek-
ken, die über einige Stäbe geworfen werden und gegen
große Hitze und Kälte nur wenig Schutz gewahren. Um
sich gegen die starken Nordwinde zu schützen, baut man die
Hütten gewöhnlich hinter einem Hügel oder unter Bäumen
und in der Nähe von Weideplätzen. Ihre Waffen sind ein
8 Fuß langer und an beiden Enden zugespitzter Speer, eine
Dschenbie d. i. ein großer halbcirkelförmig gekrümmter Dolch
mit breiter Kl inge^") , eine Luntenfiinte mit außerordentlich
langem Lauft, und zuweilen ein langer doppelsthneidiger Sä-
bel. Nur wenige, außer den Schechs, scheinen Pistolen
zu besitzen.

Auf der arabischen sowohl als an der nubischen Küste
fanden wir eine Race von Fischerleuten, die mit dem all-
gemeinen Namen der H u t o m i bezeichnet werden^"), und
die ich nach ihrer ganzen Erscheinung für Nachkommen der
von Diodor so genau geschilderten Ichthyophagen oder Fisch-
esscr halten möchte. Man trifft sie in verschiedenen Theilen
von Hidschüs, und in der Nähe von Lep t " ^ ) , südlich von

179) Vgl. V. I. Anm. 15.

180) Burckhardt erwähnt dieses weitverbreiteten Stammes
oft und schreibt den Namen ^ s > , R. iu Arab. S. 649.
683. 685; R. in Syrien S. 771; Beduinen u. Wahhab.
S. 316. 60Z.

181) So Wellsted; auf Vm'ckhardt's Karte Leyth, vermuth-
lich ^ ^ I .
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Dschidda, haben sie einige große Lager. Wo wir irgend
solche Leute sahen, fanden wir sie zu kleinen Haufen an der
Küste herumziehend, um sich ihre kümmerliche Nahrung an
Fischen einzusammeln. Die Aermeren von ihnen fangen
ihre Beute einzeln ein zwischen den Klippen oder am Stran-
de; die Wohlhabenderen besitzen Boote und fahren mit die-
sen von Ort zu Or t , indem sie großentheils sich mit derselbe»
Nahrung, wie jene, begnügen und nur durch den Erlös
ihrer Perlen sich hin und wieder eine Abwechselung verschaf-
fen. Nu r in ihrer unsteten Lebensweise gleichen die Hut'M'i
den Beduinen der Wüste; sie sind mager, schmutzig, feig
und haben nichts von den Characterzügen der letztern. Es
geht unter den Beduinen eine sonderbare Sage um über diese
Menschenrace. Der Prophet Muhammed, so erzählen sie,
sprach auf einer Reise an der Küste in einem ihrer Lager ein
und sah dort zu seinem großen Erstaunen, daß bei einem
Gastmahle unter den Speisen ein Hund mit aufgetragen
wurde. I m höchsten Unwillen hierüber gebot er seinen An^
Hangern, diese unreine Menschenclasse zu meiden und in alle
Zukunft mit ihnen weder zu essen, noch sich ehelich oder
sonstwie mit ihnen zu verbinden. Demzufolge ist dieser
S tamm bei den Beduinen der Wüste so verachtet und ver-
haßt, daß sie behaupten, einen Hut^mi zu berühre«» sey
ebenso schimpflich, als ein Frauenzimmer zu mißhandeln.
Es wäre gut, wenn sie diesen Grundsatz auch in Betreff des
Eigenthums dieser Leute befolgten; aber das eignen sie sich
zu, wo sie immer können. Um sich vor solcher Beraubung
zu schützen, stellen sich manche Familien der Hut^mi unter
den Schutz der Schechs, die an der Küste wohnen, was
daun auch respettirt wirb. Auch in den Gesichlözügen sind
sich die Beduinen und Hut«'mi's nicht ähnlich. Die der
letzteren sind schärfer, die Wangen hohl und die Augen tiefer
im Kopfe licgmd. Nie Nase hat die Form eitler langen
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dünnen Adlernase; das Kinn ist auffallend breit, und der
ganze Ausdruck ihres Gesichts schwerfällig und dumm. An
jener Breite des Kinn's konnten wir sie gewöhnlich erkennen.
Eine andere Eigenthümlichkeit bemerkt man an ihrem Haar,
bas sie bis zu einer ziemlichen Lange wachsen lassen; es ist
eigentlich schwarz, spielt aber an einigen Stellen, wie es
scheint durch Einfluß der Sonne und des salzigen Seewas-
sers , ,'n ein helles Noth über. Die ärmliche Nahrung, das
stete Zusammenpressen ihrer Glieder bei ihrem Geschäft und
der Einfluß der Elemente, dem sie dabei stets ausgesetzt
sind, reichen freilich hin, um ihr Aeußeres zu verunstalten
und es so noch weiter von der kraftigen Gestalt des Bedui-
nen zu entfernen.

Diejenigen von ihnen, welche Boote besitzen, führen
ihre Zelte mit sich herum, die gewöhnlich nichts weiter sind
als K e m l i ' s ^ ) , über ein paar Stäben ausgebreitet und so
in einer Vertiefung oder hinter einer Klippe aufgestellt; die
Andern dagegen, die nichts der Art besitzen, sind oft ganz
nackt und suchen fast nur in Höhlen und Felsenklüften
Schutz. I n den Zelten halten sich Weiber und Kinder auf,
und überhaupt besitzen sie kaum etwas Anderes, als Boote,
Fischerwerkzeuge und Netze, ein paar Ziegen oder Schafe,
und einen Ste in , um das schlechte Getreide zu zerreiben,
das ihnen die Habsucht der Araber käuflich überlaßt. I h re
Weiber gehen unverschleiert, und ich habe Grund zu glau-
ben, daß dieselben, sey's aus Furcht vder nach gewohnter
Si t te , ihre Gunst den Arabern, die sie verlangen, nie^
Wals versagen.

Auf der nubischen Küste nahe bei M e r s a H i l ö b ^ )
streifte ich eines Tages in einiger Entfernung von dem Schisse

182) S. V. 1 Am». 71.
183) S. unwl Cap. 17.
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umher und tmf unerwartet auf eine Gruppe von Hut«>mi's,
einen alten Mann, eine Frau, und ein junges Mädchen.
Der erstere ging vollkommen nackt, und die letztern trugen
nur soviel Bekleidung, als der Anstand mindestens erfor-
derte. Anfangs waren sie sehr beunruhigt und warfen sich
mir zu Füßen, allen Ernstes um Schonung ihres Lebens
bittend. Als sie sahen, daß ihnen kein Leid geschehen sollte,
überredete ich sie, daß sie mich nach dem Schiffe hin beglei-
teten. Nie sah ich das» leibhaftige Elend so vor mir, wie
in dieser Gruppe. I h r Boot war die Woche zuvor auf
den Schildkrötenfang ausgelaufen, und in den letzten drei
Tagen hatten sie nichts genossen als rohe Schalthiere, die
sie am Strande aufgesammelt. M i t der größten Gefräßig-
keit verzehrten sie, was wir ihnen reichten, und den Reis
aßen sie ganz roh. Ich bemerkte, daß ihnen von dem Wüh-
len im Sande, wenn sie ihre Nahrung suchten, die Nagel
an den Fingern fast gänzlich abgestoßen waren.

Die Wirkung ihrer widrigen Lebensweise zeigt sich an
ihnen schon im frühen Alter. Als Knaben sind sie oft sehr
hübsch; aber schon im zwanzigsten Jahre bekommt ihr Ge-
sicht Falten, und schwerlich erreichen Viele von ihnen ein
hohes Alter. Ihre Kleider werden selten gereinigt und nie
eher abgelegt, als bis sie in Fetzen zerfallen, und ihre Un-
reinlich keit ist ekelhaft. Es giebt daher unter ihnen viele
Hautkrankheiten, die durch die schlechten Nahrungsmittel
nur noch mehr befördert werden. Burckhardt giebt eine
günstigere Schilderung von diesem Stamme; aber er hat
nicht die Gelegenheit gehabt, ihn so genau kennen zu lernet«,
wie i ch^ ) .

184) Wcllsted führt zur Vergleichuug mit dem, was er über
dic Hut<!,ni berichtet hat/ dic Schilderung der Ichthyo-
phagen bci Diodor an, um die Identität beider Volks-
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Dreizehntes Capitel.

D i e M e k k a , P i l g e r und der H a n d e l von Dschidda.

M a n berechnete, daß in diesem J a h r , 1 8 3 1 , aus
den ägyptischen Hafen 2U,000 Pilger in dem heiligen Ge-
biet von Mekka anlangten. Die aus Habessinien, Nubien
und dem innern Afrika schiffen sich meist in Moßawwa,
E e w M n und Koßeir e in , die aus der Türkei und den
Barbarcsken - Staaten dagegen in Sues. I n diesem letz-
tern Haftn warm so vom Januar bis zum J u l i ungefähr
7 0 , und in Koßeir 60 Boote mit dem Uebersetzon der
Pilger beschäftigt. Die Anordnungen, welche Mohammed
Al i in den verschiedenen Häfen in Betreff der Einschiffung,
der Uebcrfahrt und Ausschiffung der Pilger gemacht hat,
sind heilsam und verständig. Jedem Fahrzeug ist in Ge-
waßheit seiner Größe die Zahl der aufzunehmenden Passa-
giere bestimmt, die es nicht überschreiten darf. Manche
Boote machen die Neise wahrend dieser Zeit einige Male .
Um Verwirrungen und Ungebührlichkeiten vorzubeugen, wer-
den die Pilger in der Reihe, wie sie ankommen, in ein
Register eingetragen und in derselben Ncihe eingeschifft.
Der Betrag des Uebcrfahttgeldcs läßt sich. nicht auf eine
bestimmte Summe bringen, da jeder nach Maaßgabe sei-

stamme darzulegen. Diodor sagt unter andern ( 3 , 1 5
f f . ' , daß die Ichthyophagen am arabischen Meerbusen
zum Thcil ganz nackt geheu u»d in Klüften ga»z nahe
am Meeresufcr wohnen; daß sie rohe Barbaren sind und
Weiber, und Güter-Gemeinschaft haben; daß sie sich
fast allein von Fischen »ährcn und, wenn sie diese nicht
haben können, Schalthicre essen; daß sie kein hohes Ali
ter erreichen u. s, w. Schließlich bemerkt Wellsted, daß
sie auch von arabischen Schriftstellern erwähnt werden.
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ner Mittel zahlt; bei den Pilgern der mittlern Klasse mag
es im Durchschnitt 6 Dollars für die Fahrt von Sues
aus und 4 Dollars von Koßeir betragen. Die Pilger be-
sorgen sich selbst Lebensmittel und Trinkwasser, indem sie
alles an den verschiedenen Ankerplätzen von den Beduinen
kaufen, die immer Schaft und Ziegen herbeibringen, wenn
sie Boote ankommen sehn. Wegen des Wassers kommen
sie, da immer nur auf 3 oder 4 Tage Vorrath eingenolm
men wird, nicht selten in große Noth, wenn die Boote
durch widrige Winde an Stellen aufgehalten werden, wo
kein Wasser zu haben ist.

Die Methode, welche die Schisser bei ihrer Fahrt
längs der arabischen Küste auf der oben S . 196 beschrie-
benen innern Fahrstraße beobachten, ist folgende: — Sie
gehen unter Segel, sobald die Sonne so hoch steht, daß
sie die zahlreichen Klippen in dem Canal deutlich genug un-
terscheiden können; ein günstiger Landwind unterstützt und
beeilt ihre Segelfahrt. Sowohl wenn sie das Meer her-
unter gehen, als wenn sie aufwärts fahren, werfen sie re-
gelmäßig um 3 Uhr Nachmittags schon Anker, und sind
überhaupt so wenig darauf bebacht, das Ende ihrer Reise
zu erreichen, daß sie sogar, wenn sich gegen diese Zeit hin
ein conträrer Wind erhebt und sie fürchten läßt, den nach-
sten Ankerplatz um ein paar Stunden später zu erreichen,
lieber umkehren und zu einem geschützten Punkte zurück-
gehen, den sie schon passirt waren, um daselbst bis zum
folgenden Morgen zu liegen, sollte auch der Wind sich noch
so günstig wenden. Die Boote werfen, mit Ausnahme der
größten, selten Anker, sondern wenn man nahe genug an
den Nissen ist, wird das Segel niedergelassen, und zwei
oder drei von bcr Mannschaft springen über Bord mit
Seilen und befestigen das Fahrzeug durch Haken an den
Felsen. Is t es hart an den Strand gezogen, so gehen die
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Pilger ans Land und bereiten sich ihr Abendessen. So
oft eine Schwenkung gemacht werden muß, giebt es heil-
lose Verwirrung, weil die Boote so vollgestopft sind. Am
schlechtesten werden die Neger-Pilger behandelt; auch ha-
ben die Matrosen beständig mit den Türken und Maghre-
b>n Streit, den die letzteren oft mit Hülfe ihrer Messer
schlichten. Um das Gedränge im Innern des Boots zu
vermeiden, hängen manche Pilger ihre Betten, die den in-
dischen T s c h ä r - p . l i ' s ^ ) ähnlich sind, außen auf unter
freiem Himmel, und schützen sich durch ein übergespanntes
Zeltdach.

Bei den Karawanen und auf den verschiedenen Stac
tionen, wo sie Halt machen, giebt es immer eine Anzahl
von Elenden, meist Kranken, die oft in den letzten Sta-
dien ihrer Krankheit sind, und die, um die heiligen Städte
besuchen und von da in ihre Heimath zurückkehren zu kön-
nen, lediglich von der Barmherzigkeit ihrer Reisegefährten
abhängen. Damit sich solche Kranke it» den Haftnorten
nicht zu sehr häufen, werden die Schiffer von den Gou,
verneuren gezwungen, einen Theil derselben aufzunehmen und
kostenfrei weiter zu befördern. Aber um sich dieser Last zu
entledigen, scheuen die Herren N a c h o d a ' s ^ ) kein Mi t -
tel, und oft werden die Unglücklichen aus dem Boote ans
Land gelockt und da zurückgelassen. Geschieht das in der
Nahe eines Hafens, der seinen bestellten Beamten hat, so
bringt sie dieser auf dem nächst ankommenden Boote un-
ter; werden sie dagegen, wie das gewöhnlicher geschieht,

185) Dies Wort ist das persische ^Z^ / ^ uud bedeutet ei:
gentlich v i e rbe in i g , dahcr gewöhnlich ei» Reitthicr,
wie Pferd, Esel oder dgl.

186) D. i. Schiffsherren. S. oben Anm. S3.
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an einer unbewohnten Küste ausgesetzt, so sterben sie jätm
merlich durch Hunger oder Durst.

D a in dem Hafen von Dsch ibba die größeren Ba-
gala's Zicht nahe genug an die Stadt heranfahren können,
um ihre Passagiere ans Land zu sehen, so stoßen, wenn
jene am Eingang des Hafens erscheinen, ssgleich kleine
Boote vom Lande ab, um die Fremden aufzunehmen.
Bald entwickelt sich dann eine bunte und geschäftige Scene.
Stets giebt es dabei Zank und Streit zwischen den P i l -
gern und den Bootsleuten; denn hier, wie aller Orten,
werden die neuen Ankömmlinge als gute Beute betrachtet,
die man recht unbarmherzig auszubeuteln sich bestrebt. Al?
les sucht nun so schnell als möglich ans Land zu kommen,
und die Straßen füllen sich mit einer so bunten Masse
von Menschen, wie man sie in dieser Mischung kaum an
irgend einem andern Orte der Welt zusammengedrängt
sieht.

Der verwirrte Zustand, in welchem Burckhardr be«
seinem Besuche im Jahr 1316 das Land Hioschüs fand,
veranlaßte diesen Reisenden zu der Behauptung, daß die
Zeit bald gekommen seyn werde, wo nicht mehr alljährlich
die zahlreichen Pilgerschaaren in religiösem Dränge nach
Mekka's Heiligthum hinströmen ^ ' ) . Der zweifelhafte
Kampf, den der Pascha von Aegyptcn damals mit den
Wahhnbi's zu bestehen hatte, konnte ihn freilich nicht ahnen
lassen, daß in einem Lande wie Arabien so bald wieder ein
Zustand des Friedens und der Ordnung eintreten würde.
Aber eben der hergestellte Friede, das Aufhören aller Be?
drückungcn der Pi lger, und dazu vielleicht der neuerwachte
Handelsgeist — alle diese Vortheile begünstigten so sehr
die Pilgerfahrten, daß im Jahr 1831 eine größere Zahl
_ . — von

187) S . Burckhardt's R. in Arabien S . 368.
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von Pilgern in dem heiligen Gebiete versammelt war, als
man sich dessen seit einem halben Jahrhundert erinnerte.
I m Jahr l816 waren nur zwei von den fünf oder sechs
regelmäßigen großen Km-awaiM angekommen; 183 l, vage,
3w kamen auch.die damals von Burckhardt vermißten Ka-
rawanen, nämlich die der Maghrebln aus Nordafrika, die
I rän i - ühM p^sische, und die Scherki- oder jemenische
Karawane, so daß man die Gesammtzahl der anwesenden
Pilger auf 120,000 Seelen berechnete. Durch mehrfache
Erkundigungen erhielt ich über die Zahl der zur See ange,
kommenen Pilger folgende Angaben, die jedoch nur als un-
gefähre Pestimmungen gelten können:

Aus Indien 2,000
Malaien . 1,800
Aus dem persischen Golf 4,000
Von Sues und Koßeir (aus der Türkei, Aegypten:c.) 20,000
Von Hodeida, Mocha und den südlichen Häfen

Arabiens 3,000
Von den Häfen der habessimschen Seite, Sewükin,

Dahlak lc., besonders arme Neger-Pilger 2,000.

Der übrige und größere Theil der Pilger kam in Kara-

wanen zu Lande.

Ich habe schon früher erwähnt, daß wir von den
R u i n e n , die wir an der Küste trafen, stets Schaft kau-
sen konnten. Diese waren von Meierlei Ar t , theils weiße
"l't schwarzem Kopf, ähnlich den Habessinischen, theils dun-
^braune mit langer verflochtener Wolle, wie Ziegenhaare,
Die letzter« waren zwar klein, hatten aber wohlschmecken-
des Fleisch. I m nördlichen Theil von Hidschäs leben die
Veduinen hauptsachlich von dem Erlös der Butter, die sie

u ^ 14
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aus Schafe und Ziegenmilch machen. I h r Verfahren da-
bei ist sehr einfach. Die Milch wird in Schlauche aus
Ziegenhäuten gethan und so lange geschüttelt, bis die Butt
ter sich absondert. Rinder giebt es zu Dschidda und weiter
südlich in Menge; zuweilen findet man deren auch in R ^
begh und selbst in Iembo ' , aber weiter nördlich sahen wir
keine. M a n gebraucht sie beim Landbau in den Dattel-
Pflanzungen; aber das Fleisch wi rd , soviel ich weiß, weder
von den Beduinen noch von den städtischen Arabern genop
sen, sie halten es für erhitzend und ungesund. — AnVö«
geln bemerkten wir an der arabischen Küste den Adlcr und
den grauen Geier, mehrere Arten von Tauben, Schwel-
ben, Wachteln und Rebhühner; wilde Enten schössen wir
zu Ainune, und Schaaren von Flamingo's kreuzten biswei-
len über den nördlichen Theil des Meeres.

I n den Nissen und überall an der Küste fanden wir
eine außerordentliche Mannichfaltigkeit von Fischen, und
manche Buchten schienen vorzugsweise damit bedacht zu seyn-
Wenn wir das große Netz nicht gebrauchen konnten, so
wurde ein Boot ausgeschickt, um zu fischen, und selten kam
es ohne einen reichlichen Vorrath zurück. Außer einer ge-
wissen Ar t von Fischen, die wir gewöhnlich in der Nahe der
Korallenriffe fanden, singen wir Barben, Sardellen, Ca-
val ls, Köuigsfische u. s. w. Die zuletztgenannten hal-
ten die Eingebornen für sehr gefährlich, und besonders
die Taucher fürchten sie sehr. An den Korallenbanken giebt
es viele Haifische von einer kleineren A r t , die selten mehr
als 6 oder 7 Fuß Länge hat; man sieht sie selten an der
Oberfläche des Wassers, sie halten sich gewöhnlich auf dem
Grunde. Oft schickt man eigends zu ihrem Fange Boots
aus; denn die Eingebornen lieben das Fleisch dieses Fisches,
welches sie einsalzen und auf den Märkten zu Iembo' und
Dschidda verkaufen. Gewissen Theilen des Kopfes von die-
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sem Fisch wird Heilkraft zugeschrieben, und aus der Leber
bereitet man ein schlechtes Oel, indem man sie in kleine
Stücken zerschneidet, diese in Schlauche thut und so lange
der Sonne ausseht, bis alles Ocl ausgeschwitzt ist. Auch
mit der Haut und den Flossen des Fisches wird ein vortheil-
hafter Handel getrieben; sie gehen auf indischen Schissen
von Dschidda und Mocha auf die Märkte von Sma. Daß
Robben dieses Meer besuchen, das wußten schon die Alten;
denn Schadwiln nannten sie die „Nobbeninset'^")." I m
nördlichen Theile kommen sie noch jetzt vor; wir sahen bei
dortigen Fischern zu wiederholten Malen Haut und Zahne
solcher Thiere. Walisische hat »nan in der Nahe von Koßeir
gesehn, und vor etwa fünf Jahren wurde einer auf der I w
sel Senl'fir ans Land gezogen.

Die Handelsartikel, welche aus Indien nach Dschid-
da kommen, werden entweder während der Wallfahrt an
die Pilger abgesetzt, die sie wieder nach der Türkei, nach
Syrien u. s. w. bringen, oder sie werden in Dschidda,
Mekka und andern Städten von Hidschi's consumirt. Die
mannichfaltigsten Schiffsladungen kommen aus Bengalen.
Manche Schiffe kommen direct von Calcutta, sie sind nur
mit Reis, Zucker und Dacca-Musselin, den Waaren des
dortigen Marktes, befrachtet; andere bringen grobe und
feine blaue Tuche, Cambric, woraus das Ihräm oder P i l ,
Mklcid gemacht wird, und Indigo. Berühren die Schisse
die Malabarische Küste, so laden sie noch Teak-Holz'""),

188) Manncrt (Geogr. VI, 1 S. 33 f.) hält Tiran für die
Phokemnsel, aber kaum mit größerem Rechte. Vgl.
a»ch oben S- 8.

189) I'«!« oder leek - «re« nennen die Engländer einen in I n -
dien häufig wachsende» Baum, der gutes Bauholz liel
fert. Der wissenschaftliche Name desselben ist l««tuu«

14«
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Cocosnußtl, Cocosnüsse, schwarzen Pfeffer, getrockneten
I n g w e r , Kurkume u. dgl., und segeln dann direct nach
dem rothen Meere. Während der letzten zehn Jahre ist
diese Handelsbranche allmählig so gesunken, daß sie jetzt
kaum die Kosten einbringt. Von Bombay gehn selten
Schisse direct nach dem rothen Meere, ausgenommen klei-
nere, die für den Küstenhandel bestimmt sind. Nehmen sie
eine größere Zahl von Pilgern ein, so ergänzen sie die Fracht
wohl mit Zucker; aber die gewöhnliche Praxis ist, daß sie
an der Malabarischen Küste laden, und zwar dieselben Ar-
tikel, wie die Bengalischen Schiffe. Dazu bringen sie aus
dem Hafen von Bombay selbst jährlich 4 bis 500 Tonne«
B l e i , das in Mocha gelandet und nachher an die Somali's
in Bcrbera verkauft wird. Von Surat kommen Kaschmir-
Shaw ls , gewirkte Zeuchc, geblümte und gestickte Musseline
und andere kostbare Artikel der A r t , deren Werth nach ei<
nem jährlichen Durchschnitt 600,000 Dollars betragt. Die
meisten dieser Artikel gehen durch die Hände der Pilger nach
Constantinopel; eine große Partie davon wird auch von
den ansässigen Handelsleuten aufgekauft, welche sie wieder
an ihre Agenten in Kairo absetzen. Aus Buschir <AbU
Schehr) und Baßra kommen hauptsächlich Weizen, Tabak
und persische Teppiche. Die letzteren werden besonders von
den Peduincn - Schechs gekauft, die mindestens einen solche«'
Teppich zur Ausschmückung ihres Zeltes für nothwendig
halten. Eben dorther kommen die Datteln von Bahrein
und Baßra , die in Hidsch.ls sehr geschätzt sind. Aber die
Ueberfahrt von Pilgern ist für die Schiffe dieser Hafen die
Hauptsache. Die Schwierigkeiten und Beschränkungen,
welchen die Perser, weil sie zur Secte der Schiiten geh^
ren, in Betreff der Wallfahrt nach Mekka früher unteo

ßlÄNlii,. Eine Abbildung findet man bei koiburßb'
I'loll«, s,l ^ornmanclel I. Has. 6.
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worsen waren, haben jetzt ganz aufgehört. Doch machen
von dorther nur reiche Leute die Wallfahrt, und diese zch-
len für die Ueberfahrt eine große Summe, von Buschir
aus 40 bis 100 Dollars und etwa ein Drittcheil weniger
von, Maskat und Bender «Abbüs. Ein dem Schech von
Duschir gehöriges Schiff hatte in diesem Jahre durch Ue-
berfahrt von Pilgern 40,000 Rupien gewonnen. Von den
Malaiischen Inseln kommen fast nur Gewürze, die man
in Hidschüs sehr allgemein gebraucht. Diese Schiffe er-
gänzen ihre Labungen an der Malabarischen Küste durch
Neis. Auch bringen sie Jahr aus Jahr ein viele Pilger
mit. Es sind zu diesem Zwecke vier Schiffe im Gange,
bei welchen Mohammed A l i Pascha den Vorkauf hat. Er
hat das Ueberfahrtsgeld auf eine bedeutende Summe fest-
gesetzt, aber immer sind diese Schisse bis zum Uebermaaß
mit Reisenden angefüllt, weil es sonst keine Neisegelegen-
heit auf diesem Wege giebt. Eine kleine Brigg von 200
Tonnen verließ neulich Mocha mit nicht weniger als 270
Passagieren, die eigentliche Schisssmannschaft noch unge-
rechnet. Es ist eine wohlbeglaubigte, wenn auch nicht all-
gemein bekannte Thatsache, daß alle Jahre von den M a -
laiischen Inseln eine Anzahl junger Madchen nach Mekka
zum Verkauf gebracht werden. Der Preis für Eine
schwankt zwischen 150 bis 300 Dol lars, und sie werden
sowohl von den eingcbornen Arabern, als von den Türkell
schr gesucht, obwohl letztere die meisten kaufen.

Unabhängig von diesem Handel mit größeren, Raa<
segel führenden Schissen, deren 26 an der Zahl (gegen
l 0,000 Tonnen) in diesem Jahre einliefen, werden auch
eine Menge Geschäfte mit großen Bagala's gemacht, die
während der guten Jahreszeit zwischen Indien und den
Häfen des persischen und arabischen Golfs Verbindung un-
terhalten.
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Für alle diese Waaren nehmen die Schisse in Dsch id -
da hauptsächlich nur baares Geld zurück, abgesehn von klei-
nen Quantitäten schlechter Perlen, einigen Kisten mit Ro-
senkränzen aus rothen Kügelchen, alten Kupferwaaren u. a.
Aber sie ergänzen ihre Ladungen in Mocha und Aden
durch Kaffee. Der Kasscehandel, der früher nächst dem
Getreidehandel einen Hauptzweig des Verkehrs zwischen
Dschidda und Aegypten bildete, ist sehr in Abnahme ge-
kommen, seil der amerikanische und westindische Kaffee >n
den Häfen des Mittelmeeres Eingang gefunden hat; ja
im Jahr 1830 hörte derselbe für einige Zeit ganz auf.
Wie sehr die harten Bedrückungen jenes Handels durch
den Pascha von AegMcn ihre Wirkung verfehlen, geht
aus der Thatsache hervor, daß nicht selten amerikanische
Schiffe in Mocha Kaffee laden und nach dem Mimlmcere
verfahren, wo sie ihn trotz der Kosten der langeil Neise
doch noch wohlfeiler absetzen, als die Kaufleute, die ihn
über Aegypten hierher bringen. Der dürre Boden Ära»"
biens bringt nur wenig Getreide hervor, und »st am aller-
wenigsten im Stande, so viel herzugeben, als die unge-
heure Menge von Pilgern consumirt, welche jährlich in
Mekka zusammenströmen: seit langer Zeil hat daher Ae-
gypten diesen Mangel decken müssen. Mohammed Al i
aber hat, vorzüglich um die Kosten seines Kriegs in Ara-
bien zu bestrmm, auch den ganzen Getreidehandel zum Mo-
nopol gemacht, und selbst die Preise festgesetzt für sämmt-
liches Getreide, das in Hidsch-'s consumirt wird. Diese
Maaßregel tragt so bedeutende Summen ein und letztere
werden mit soviel Leichtigkeit und Bequemlichkeit gewonnen
das; man sie trotz der Mißbilligung der Pfor te, unter de-
ren besonderem Schutze die heiligen Städte eigentlich stehen,
nicht aufgeben mag. S o geht denn alles Getreide, das
in Dschidda und Iembo' ankommt, auf Rechnung des
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Pascha, und niemand darf die geringste Quantität davon
kaufen, bis es in diesen Häfen gelandet ist, wo man den
Ueberschuß, der nicht für die Zwecke der Negierung rcser>
v"'t wird, den Kaufleuten abläßt, welche nachher Klein
lMdel damit treiben.

Materialien zum Schiffsbau kommen entweder aus
Indien hierher, ober sie nehmen den Weg vom mittcllän^
bischen Meere aus den Ni l hinauf. I n Dschidda und
Sues werden Boote gebaut, einige wenige auch zu Koßeir
l»id Hodeida. Sie dienen nur zu Handelszwecken; See^
räuberet ist ganz unbekannt. Dschidda und Iembo' mögen
zusammen 260 bis 600 Boote besitzen. Verschiedene Ar,
ten derselben sind: die Bagala, der Düu, der S^j i r , die
Kandscha u. a.'""). Die beiden ersteren haben eine Größe
von 50 bis zu 200 Tonnen; die Kandscha ist ein langes,
schmales, außerordentlich schnell segelndes Boot. Der grö-
ßere Theil dieser Fahrzeuge wird im nördlichen Theile des
Meeres beschäftigt durch den Transport des Getreides aus
den ägyptischen in die arabischen Häfen, und durch die Ue-
berfahrt der Pilger. Den stärksten Handelsverkehr hat hier
Dschidda, welcher Platz sich wegen seiner Lage an der
Mitte der ganzen Lange des Meeres vortrefflich zum Han-
delsdepot eignet. Boote, die aus Jemen oder dem südli-

190) Ueber die Bagala f. B. 1 Aum. 10. Das D^u oder
D<l0 >>ŝ  kennt ma» aus den Rciscn Niebuhr's u. A-
Sä j i r ^ . l ^ heißt „gehend/" und konnte wohl der Name
eines Fahrzeugs seyn; indessen scheint es vielmehr ver-
schrieben oder verhört füc S ^ ' i ^ " d. i. laufer, Eil-
schiff, wie die kleinste Art von Schiffen auf dan, rothen
Meere heißt. G. Burckh. Reisen in Arab. S. 14. Die
Kandscha K^.2 «st beschrieben und abgebildet bei Bruce
l , 10? ff. und Taf. l .
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chen Theile des Metres kommen, dürfen Dschidda nicht
passircn, ohne daselbst einen schweren Zoll zu zahlen; na-
türlich ziehen sie es daher vor, ihre Ladungen in Dschidda
selbst zu landen, von dmm ein Theil wieder von dortigen
Kaufleuten auf den ägyptischen Markt verfahren wird.

Dsch idda" " ) ist eine gut gebaute Stadt; sie liegt
an einem AbHange, der sich allmählig vom Meere aus er-
hebt. Auf der Bandseile ist es von einer Mauer umgeben,
die durch Wachtthürme fiankirt ist. Es sind dort zwei Thore,
B ä b Mekka und B ä b e l - M e d i n a , gleichfalls be-
festigt. An beiden Enden der Stadt stehen Batterien, wcl'
che den Hafen beherrschen. Die Straßen sind luftig, die
Hauser hoch und gut gebaut aus Korallmmasse. Hier in
Dschidda, in Ssan'^l, Mocha und einigen andern südliche»
Städten Arabiens finden wir dic reinste saracenische Archi-
tectur; weiter nach Norden hin verliert sie viel von ihrcw
ursprünglichen Character und vermischt sich mit der ägypti-
schen. Derselbe Baustil laßt sich aber auch auf der ganzen

191) Dschidda ^ ^ - ist schon oft von europäischen Reisende»
besucht ltttd beschrieben worden. Die älteren Nachricht
ten bis auf Nicbuhr hat Büsching zusammengestellt (Erd-
beschr. X I , 1 S 622 f ) . I n der neueren Ic i t verdatt-
ten wir ausführlichere Schilderungen von Dschidda Haupte
sächlich Burckhardt, der es im I . 1816 sah, und Rü>
pell, von wclchcm wir zwei Berichte haben, einen aus
dem I . 1826 und einen zweiten vom I . 1831. Ma»
s. Vurckh. R. in Arabien S. 12 ff., Rüppell's R. in
Nubien ,c. S . 233 ff. und R. in Abyssmien Th, 1 f 6.
Ueber die geographische Lage des Orts s. Berghaus Arab,
und das Nilland S . 18 ff. Vgl . unten dic Tabelle zu
Anfang des 15. Capitels. Die richtige Aussprache dcs
Namens, wie man sie bei den cm beimischen Geographen
regelmäßig angegeben findet, ist D f c h u d d a , wofür
aber in der neueren Zeit häufiger Dschedda oder Dschidda
gehört wird.
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Südküste Arabiens und an den Küsten des persischen Golfs
bis nach Bagdad hin verfolgen, wo er uuter der glänzen-
den Herrschaft der Chaliftn seine ganze Leichtigkeit, Eleganz
und Pracht entfaltete. Dort, wie in den genannten neue-
ren Städten, bildet der runde, elliptische und gespitzte Bo-
gen den Eingang jedes einigermaßen ansehnlichen Hauses. I n
Harmonie damit sind die hervorstehenden Fenster, wie man
sie auch in Oxford, Coventry und andern alten Städten
Englands bemerken kann. Vorn und an den Seiten sind
diese Fenster verziert mit künstlich geschnitztem Holzwerk,
durch dessen Oessnungen Luft und Licht Zugang finden, und
das in Geschmack und Prunk den Zierathcn unsrer schönsten
Kathedralen gleichkommt. Hie und da war auch gefärbtes
Glas eingesetzt. Die Häuser sind meist mit Mörtel bewor-
fen und mit vielen Arabesken in erhabener Arbeit verziere.
.Die Dächer sind flach, und an der Brustwehr derselben be-
werkt man gewöhnlich ein seltsam geformtes Schnitzwerk.
Dies nebst den schlanken und luftigen Thürmchcn der zahl-
reichen Moscheen giebt der sonst etwas eintönigen Erschei-
nung so vieler viereckiger Gebäude eine angenehme Man-
nichfaltigkcit. Arabien ist ein Land, wo es wenig Wechsel
giebt, und ich zweifle daher nicht, daß dieser Character der
Baukunst dort seit den ältesten Zeiten bestanden hat, und
baß Europa das, was wir Gothisch nennen, den Arabern
verdankt.

An Größe sind die Häuser in Dschidda ziemlich um
gleich; die Einrichtung der Zimmer ist dieselbe wie in andern
arabischen Städten. Die hohen thurmartigen Aufsätze, die
wan in Pcrsien und Aegypten auf den Hausern anzubringen
pftegt, um den Luftzug aufzufangen und ill die unteren
Zimmer zu vertheilen, sind hier nicht im Gebrauch''");

192) S . darüber, was Acgyptcu bctliffs, l.un«, »ccount os
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auch baut man die Häuser nicht so, daß man von den küh-
len und wohlthätigen Nordwinden profitiren könnte. Die
Eingangshalle ist geräumig und hoch, der Fußboden wird
darin bestandig feucht erhalten; in derselben werden die Be-
suche empfangen, und Hausherr und Diener halten darin
ihre Mittagsruhe. Jedes ansehnlichere Haus hat eine Ci-
stcrne zur Sammlung und Aufbewahrung des Regenwas-
sers; die Brunnen dagegen liegen außerhalb der Mauern,
ungefähr 15 englische Meilen entfernt, in östlicher Richtung.
Es giebt in Dschidda keine öffentlichen Gebäude von Be-
deutung; die Moscheen sind nicht einmal so groß, wie die
in Mocha, und das Haus des Gouverneur's ist ein arm-
seliges Gebäude. Die Karawansercü's sind geräumig, und
schließen große Platze ein mit hochgewölbten Durchgängen,
ein angenehm kühler Aufenthalt für die zahlreichen Kauft
lcute, welche dort mit ihren Waarenballen Quartier
nehmen.

Ueber die Einwohner von Dschidda habe ich nicht
viel zu bemerken. Sie sind eine so gemischte Race, daß
sie nur wenig characteristischc Züge mit einander gemein
haben. Das gelbe Gesicht und die magere Gestalt lassen
sie von den Beduinen leicht unterscheiden, obwohl sie mit
diesen das große funkelnde Auge, die Adlernase und die
kraftigen Züge gemein haben. Viele aus der niedern Classe,
die gewohnt sind, Lasten zu tragen und andere harte Dien
ste zu thun, haben ausnehmend starke Muskeln. Es herrscht
hier übrigens, wie hin und wieder in Afrika und ander-
wärts in Arabien, die alberne Sit te, den Kindern auf je-
der Backe der Lange nach drei Einschnitte zu machen, wo-
von die Narben lebenslänglich zu sehen sind. Es werden

llll: manner« »n^ eu»lom5 ol lke mvllein kevpliauZ l
p< 27. Burckh. R. in Arab- S. 16.
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verschiedene Gründe dafür angegeben. Manche sagen, es
solle das Zeichen seyn, daß sie im heiligen Gebiet geboren
worden; Andere meinen, es solle gegen Ansammlung schlecht
ter Säfte um die Augen dienen. Die Sit te ist. übrigens
nicht ganz allgemein, denn viele Müt ter lassen bei ihren
Kindern die Operation nicht z u " " ) . Die Einwohner von
Dsch idda haben wenig von der gravitätischen Haltung,
durch welche sich die in Städten wohnenden Araber gewöhn-
lich auszeichnen; im Gegentheil, es spielt beständig ein
heiteres Lächeln um ihren M u n d , und selbst bei der ern-
stesten Unterhaltung bedarf es nur einer witzigen Anspie-
lung, um sie in die fröhlichste Laune zu versetzen. M i t
dieser Lebhaftigkeit verbinden sie viel angenehmes und fei?
nes Wesen nicht blos unter sich, sondern auch gegen
Fremde. I ch habe sie oft in ihren Hausern besucht und
mit ihnen gegessen; aber wie sie auch in Wahrheit gegen
Christen gesinnt seyn mochten, nie bemerkte ich bei ihnen
ein äußeres Kundgeben von Intoleranz, und ich fand, daß
sie in ihrem geselligen Benehmeil den Engländern näher
standen, als den Türken.

Die Genauigkeit und Vollständigkeit, womit Burck-
hardt über Dschidda berichtet/, überhebt mich weiterer Be-
merkungen darüber, und ich erzähle daher nur noch einige
politische Vorgänge, die ich dort selbst mit erlebte. Dschid-
da stand früher unter einem von der Pforte eingesetzten
Pascha von drei Noßschwcifen; aber diese Beamten wur-
den bald ein bloßes Werkzeug in den Händen der machti-
gen Scherif's von Mekka, die die ganze Verwaltung an
sich rissen und die sämmtlichen Zolleinkünfte sich zueigneten,
obgleich die Pforte befohlen hatte, daß sie die Zölle mit
den, Pascha theilen sollten. A ls nun Mekka sich den

195) S . schon oben S. it>i f.
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Wahhllbi's ergab, und ber Schertf sich offen für einen
Proselyten ihres Glaubens erkläne, da waren die wenigen
türkischen Soldaten, die dort in Garnison lagen, genöthigt,
sich nach Aegyptcn zurückzuziehn. Von da an bis zum Jahr
18 N war in Hidsch.ls alle türkische Autorität vernichtet.
Ich habe schon früher bemerkt, daß die erste Expedition, die
Mohammed Ali in dem genannten Jahre gegen die Wah-
l/,bi's unternahm, gänzlich mißglückte; eine zweite gelang
besser, und in Folge derselben ward Tusun, der Sohn Mo-
hammed Ali 's, zum Pascha von Dschidda ernannt, der
sich aber nur wenige Monate erhalten konnte. Seil» Vater
bemächtigte sich darauf durch List der Person des Scherif/
sandte denselben nach Constantinopel, und machte sich zum
Herrn der sämmtlichen Nevenüen. Der neue Schcrif Iahja,
den der Pascha einsetzte, hatte kaum noch den Schatten der
Macht, deren seine Vorgänger sich erfreuten, und mußte
sich mit einem kleinen Iahrgehalt begnügen, das seiner
Stellung ganz und gar nicht entsprach''"). I m Jahr 1813
machte er den Versuch zu revoltiren, und fioh damals zu
den Beduinen; endlich unterwarf er sich, und jetzt ist er in
Kairo. Der jetzige Scherif vom Barati-Stamme wurde
zu dieser Würde im Jahr 1827 erhoben. Nun verbreitete
sich im Jahr 183 l in Dschidda die Nachricht, daß Ibrcu
him Pascha bei seinen Unternehmungen gegen Syrien vor
den Mauern von 'Akka eine harte Niederlage erlitten habe,
und daß in Folge dessen die Lage Mohammed Ali's sehr miß-
lich geworden. Die Bereitwilligkeit, womit man diesen Ge-
rüchten in Dschidda und Mekka Glauben schenkte, verrieth
sehr deutlich den Zustand der dortigen Gesinnung. Jeder-
man sprach trimnphirend und mit Sicherheit von dem end-
lichen glücklichen Erfolg der Waffen des Sultans. Bei

194) Vgl. Vurckhardt's R in Arab. S. 63 ff.
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dieser Lage der Dinge forderten plötzlich Turki bel-Mess
und Semen Aga — der eine ein Georgier von Geburt und
Anführer der Reiterei, der andere ein Albanesc und General
der Infanterie — von Churschid Bei , dem Gouverneur
von Mekka, für sich und ihre Soldatm den rückstandigen
Sold von 20 Monaten'. Unter den letzteren waren 5 bis
600 Albanesen, der Nest zweier Regimenter, die im Kriege
gegen die WahlMi's gedient hatten. Churschid Bei konnte
sie ohne Erlaubniß des Pascha nicht befriedigen; er legte
daher diesem die Sache zur Entscheidung vor und erhielt die
Weisung, die beiden Generale so lange hinzuhalten, bis er
Gelegenheit fände, sie zu ergreifen und nach Kairo zu schib
ken. Aber der Bote, der diese Depesche überbrachte, wurde
von den Rebellen aufgefangen. Sie waren schon zu weit
gegangen, um wieder Rückschritte zu thun, und entschlossen
sich rasch, in beiden Städten den Schatz zu plündern und
sich selbst bezahlt zu machen. Zu gleicher Zeit nahmen sie
Besitz von den Schissen des Pascha's im Hafen. Wohl
wissend, wie sehr der Erfolg seines Unternehmens von der
günstigen oder ungünstigen Stimmung der Araber abhängen
mußte, erließ Turki bel-Mess sogleich die strengsten Be<
fehle, gegen sie keine Gewaltthätigkeit zu begehen; und
Dschidda und Mekka gaben das eigenthümliche Schauspiel
vo>, zwei sehr reichen Städten, die von einer geldbedürftigen
Soldateska mit aller Bequemlichkeit hatten geplündert wer-
den können, und doch mehrere Wochen lang im Zustande der
vollkommensten Ruhe und der besten Ordnung blieben.
Endlich kam es zu einigen Scharmützeln zwischen den, Re-
bellen und einem kleinen Haufen von Anhängern des Pascha;
aber IsmaN Bei , der die letzteren commandirte, warf sich
mit ihnen in ein starkes vom Scherlf G lMb erbautes Fort.
Darauf plünderte Turki bel-Mess den Schatz und die Ma-
gazine, und segelte nach Mocha, das er besetzte und bc-



222 Die Westküste von Arabien.

festigte. Dort bot er dem Pascha 'zwei Jahre lang Trotz;
aber eine ägyptische Seemacht zerstörte seine Schisse, und
einige Monate später erstürmten die 'As i r-Beduinen'")
die Stadt und tödteten den größten Theil der̂  Türken oder
jagten sie ins Meer. Turki bel-Mess selbst warf sich in
ein Boot ohne Nuder und Segel, und als dies in die offene
See hinausmcb, wurde i er durch die Boote eines englischen
Schiffs, das im Hafen lag, gerettet. Er wurde später
nach Indien, und uon da nach Syrien geschickt. Die 'Asir-
Beduinen behielten die Stadt eine Zeitlang und plünderten
sie aus. Auf schlaue Weise wußten sie den Schatz ausfindig
zu machen, den die Baniancn vergraben hatten. I n dcn
Häusern nämlich, wo sie ihn vermutheten, gössen sie auf
den Lehmboden des untern Stocks eine Quantität Nasser;
wo dieses etwa schnell eingezogen wurde, da mußte die Erde
kürzlich aufgegraben worden seyn, und an mehrern so er?
mitteltcn Stellen hatte ihre Nachsuchung den erwünschten
Erfolg.

V i e r z e h n t e s C a p i t e l .

Die Dampfschif f fahrt auf dem rothen Meere.

Bei der Vermessung des arabischen Golfs war es ein
Hauptgegenstand unsrer Untersuchung, zu ermitteln, ob es
thunlich sey, auf diesem Meere Dampfschifffahrt einzulich-
ten. Es ist darüber bisher noch nichts veröffentlicht worden,
weshalb das, was ich schon oben darüber gesagt und was
ich jetzt noch beifügen wi l l , vielleicht einiges Interesse am

195) S . V. 1 Anm. 2. und 209.
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sprechen wird. I c h brauche wohl nicht zu sagen, wie eifrig
man in den letztvergangenen Jahren auf eine regelmäßige
Verbindung.des Ostens mit dem Westen durch Dampfschiff?
fahre bedacht gewesen ist. Die außerordentliche Wichtigkeit
einer solchen Verbindung und die Nothwendigkeit, dieses
3iel endlich zu erreichen, stellte sich so deutlich heraus, daß
wan die Sache, trotz mehrfacher Bemühungen, dieselbe zu
ersticken oder zu verzögern, immer wieder ins Auge faßte
und mit erneutem Interesse verfolgte""). Die Annehmlich-
keit, Bequemlichkeit und Schnelligkeit der Verbindung Eng-
lands mit einer so großen Anzahl britischer Unterchanen,
die in indischen C i v i l - , M i l i t ä r - und Handels-Diensten
stehen; die zu erwartende Zunahme der mcrcantilischcn I n -
teressen ; die Förderung der Wohlfahrt von hundert M i l l i o -
nen Hindu's, die britische Unterthanen sind; die größere
Sicherheit, die für uns zu erwarten steht, wenn uns unsre
indischen Besitzungen um so viel naher gebracht werden: —
Gründe genug, um die sofortige Einrichtung der Dampft
schifffahrt auf diesem Wege zu rechtfertigen. Die neuere Ge-
schichte liefert hinlängliche Beweise, wie schwierig es oft für
das Mutterland ist, über eine entfernte Colonie eine directe
Controlle zu führen und ihr dauernde und wirksame Unter-
siühung zu leisten. Bei Indien ist dies bei der bisherigen
Lage der Dinge recht augenfällig, es muß oft für lange Zeit
seinen eignen Hülfsquellen überlassen bleiben; ist dagegen

196) Nach dieser Zeit ist das Unternehn«,», wic ma» aus den
Zeitungen weiß, wirklich zu Staude gekommen, und cs
fahren seitdem regelmäßig Dampfschiffe zwischen Bom,
bay und Sues. Vo» da geht man zu Lande nach Kairo,
danu nach Alexandria, und hicr besteigt man die Dampft
schiffe, die das Mittclmeer befahren. Die folgenden Be-
merkungen Wcllstcd's sind aber auch jetzt noch sehr lcscns-
werth, da sie die ganze Sache in ein helles Licht fetzen.
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eine Dampfschisslinie eingerichtet, so kann man nicht nur
jeden Augenblick eine große Truppenmasse dahin überführen,
sondern auch die beständige gegenseitige Mittheilung zwischen
beiden Staaten unterhalten, die für den einen, wie für den
andern, unberechenbaren Vortheil haben muß. Und wie
wichtig ware es nicht für Indien im Fall eines unerwartet
ausbrechenden Krieges, eine wohl organislrte Flotillc von
Dampfschiffen in Bereitschaft zu haben? Ferner hat I n -
dien eine 2000 engl. Meilen sich erstreckende Küste, die durch
eme Reihe militärischer Posten beseht ist: mit welcher Leich-
tigkeit könnte man da die Truppen wechseln oder schnell auf
einen Punkt zusammenziehn? Für die Bewältigung der
Seeräuber werden Dampfschisse sehr tauglich befunden wer-
den, da ihre Fahrzeuge unsern Segelschiffen bei Windstille
und leichten Winden, die in den östlichen Meeren häusig
sind, oft entwischen.

Es ist in der That unmöglich, die Wiederaufnahme
dieses alten Seeweges anders zu denken, als begleitet von
den wichtigsten Folgen für die civilisirte Welt. Der große
Handelsverkehr zwischen Ost und West, der einst die Macht
von Tyrus begründete, der Genua stolz und die Kaufleute
von Venedig zu Fürsten machte, ward von diesem Canal
abgeleitet seit der Entdeckung des Vorgebirgs der guten
Hoffnung, und zwar nur aus folgenden zwei Gründen,
welche die Gewandtheit der modernen Zeit, wie zu erwar-
ten steht, bald zu beseitigen im Stande seyn wi rd: erstlich
weil die Schifffahrt auf dem rothen Meere schwierig und
gefahrlich ist, und zweitens, weil die Ladungen im Norden
des Meeees gelandet, quer durch die Wüste geführt und
am mittelländischen Meere wieder eingeschifft werden müst
sen, was ungewöhnliche Kosten und Mühe verursacht.

Die Zeit ist sicher nicht mehr fern, wo mail Dampf-
schiffe, sey's durch eine weniger ins Gewicht fallende M a -

schie-
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schienerie oder durch andere Vorrichtungen geschickt machen
wird, ordentliche Lasten zu tragen, und es wird sich dann
zeigen, daß solche Schiffe das rothe Meer ohne Schwierig-
keit befahren können. Was den zweiten Grund, das um-
ständliche und kostspielige Aus - und Einschiffen und den
Transport durch die Wüste betrifft, so wird sich auch die-
ser erledigen. Mohammed Al i hat im Sinne, zwischen
Kairo und Sues eine Eisenbahn zu legen, und wie es
heißt, verlangt er pecuniäre Hülfe von unsrer Regierung
zu diesem Unternehmen. M a n müßte ihm das gewahren;
es ware für uns von großem Werth, auf solche Weise in
Aegypten festen Fuß zu fassen, weil wir damit ein Recht
erlangten, jederzeit unsern Weg durch das Land zu neh,
men^ ' ) . Meine Ansicht ist es immer gewesen, daß wir
Aegypten, die Landstraße zwischen Europa und Ind ien ,
früher oder später einmal erwerben müssen'"^). Wie frem
dig die jetzigen unglücklichen Einwohner den Wechsel der
Regierung willkommen heißen würden, darüber muß man
diejenigen fragen, die Aegypten selbst besucht und das
Volk kmnen gelernt haben, und von den übertrieben vor-
theilhaften Gerüchten abstrahiren, die in Europa über die

197) Der Anlegung einer Eisenbahn auf diesem Wege haben
sich bis jetzt unüberwindliche Schwierigkeiten vcrschicdncr
Art entgegengestellt; doch fahren zur Ic i t europäische
Eilwagcn zwischen Sues und Kairo.

153) Dies ist in ocr That die Bedingung, untcr welcher alt
lein sich die Engländer die freie und ungehinderte Schiffi
fahrt auf dem rothen Meere völlig sichern konnten, da
dieselbe sonst immer von der Gnadc des Pascha von Ae-
gypten oder der Pforte abhängig und ciner Störung von
dieser Seitc her lcichb ausgesetzt seyn wird. Demnach
läßt sich die etwas stolz klingende Aeußerung des Vcrfast
jers nicht tadeln, da sic wirklich aus der richtigen Eim
sicht in die Lage der Dinge hervorgegangen ist.

II 15
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Regierung des erleuchteten Beherrschers des Landes verbrei-
tet s ind" " ) .

Doch um auf die Passage über Aegypten zurückzu-
kommen, so habe ich bereits ausgesprochen, daß ich S u e s
für den zweckmäßigsten Hafen halte, den man wählen
könnte, um Waaren und Passagiere zu landen, wenn letz'
tere es nicht vorziehen, T h e b e n zu besuchen. Der obere
Theil des rothen Meeres bietet für ein Dampfschiff keine
größeren Schwierigkeiten dar, als der südliche. Die Alten
freilich wählten südlicher liegende Hafen, wodurch sich die
Land- und Fluß-Passage außerordentlich verlängerte; aber
sie thaten das nur , weil ihre roheren Fahrzeuge sich nicht
dazu eigneten, den herrschenden Nordwestwinden des oberen
Meeres zu begegnen. Käme die projectirte Eisenbahn von
Sues nach Kairo zu Stande, so würde damit jede Schwier
rigkeit dieses Weges verschwinden; wenn nicht, nun so ha-
ben wir auf dieser kleinen Strecke von 82 englischen Mei«

199) Man ist längst an die widersprechendsten Urtheile übcr
Mohammed Ali gewöhnt; Zeitungsartikel und Rciscbc<

> richte haben ihn und seine Staatsemrichtungen bald ulU
mäßig gelobt, bald mit dem bittersten Tadel überschütt
tet. Die Wahrheit mag auch hier ungefähr in der Mitte
liegen. Mohammed Ali ist wirklich ein kleiner Napoleon,
mit eiserner Energie verfolgt cr sci»e Pläne; aber er hat
das mit viclcn orientalischen Herrschern gemein, daß er
bei der Wahl der Mittel zu semen Zwecken wenig oder
gar nicht darauf fieht, was nach christlich.'europäischer
Ansicht" edel und menschlich ist, wenn ihm auch treffliche
personliche Eigenschaften nicht abgehen. Der Wahrheit
am nächsten scheint das freilich nicht sehr günstige M
theil zu stehen, welches Rüppell jüngst ausgesprochen und
durch Thatsachen begründet hat in f. R in Abyssinie»
Bd. 1 S . i - 8 l . Vg l . die Allgem. Lit. Zeit. 1839.
Nr . 163 S . 83 ff.
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ten, die noch dazu so eben ist, wie die bestgebahnte Straße
<n England, nur Räderfuhrwerk einzurichten, was ja längst
geschehen seyn würde, wenn das Land in europäischen Hän-
den gewesen wäre. Die Ueberschwemmung des Ni ls legt
dem Verfahren von Gütern kein Hinderniß in den Weg ;
im Gegentheil, sie füllt den Canal, der einen Hauptarm
des N i l mit dem Haftn von Alexandrien verbindet, und
bewirkt so zwischen Kairo und Alexandrien eine Communi-
cation zu Wasser, die auch außer der Periode der Ueber,
schwemmung zu benutzen ist ' " " ) .

200) Wellsted fügt hier noch Folgendes in einer Note bei:
,,Es ist bei uns über diese „Wüstcnpassage^ vicl geschrie-
ben worden. Kameelsattel mit Federn wurden uns angei
priese«, Gesichtsmasken zum Schuh vor den Strahlen
der ägyptischen Sonne, grüne Bri l le», Sonncilschirmc,
Reisczclte u. f. w. u. s. w , alles ohne Zweifel schc be-
quem und für Invaliden unentbehrlich/ aber auch nur
für sie. Andere mögen sich ja nicht mit solchen furchte
baren Vorbereitungen befassen; sie mögen etwa nur fol-
gende Winke beachten. Die Kameele sind ungeschlacht
aussehende Thiere. Man wähle aber zum Reiten lieber
ein mageres, wenn es als ein guter Traber empfohlen
wird. Man sehe darauf, daß die Wasscrschlauche in gu,
tem Stande sind; die Decken, die zum Nachtlager die,
nen sollen, lege man quer über den Sattel ; man ver-
sehe sich mit Einer Mahlzeit für die Reise, verlasse Sues
gegen Mi t tag , und lege trabend die Hälfte des ganzen
Weges zurück, was bis gegen 11 Uhr Nachts dauern
wird. Hicr wird dann gegessen und geschlafen. M i t
Tagesanbruch mache man sich wieder auf den Weg, und
um Mittag ist man in Kairo. Man fcheue sich nicht vor
dem Traben; denn reitet sich auch ein Kamcel abscheui
lich, wenn es Schritt geht, so wird man doch seinen
Trab nicht vicl lastiger finden, als den des Pferdes.
Wie lange kann es dauern, so haben wir Radcrfuhrwerk
auf dieser Straße, wozu ich einen Omnibus empfehlen

1 5 *
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Reisenden hat der Pascha, wenn sie durch sein Ge-
biet zogen, niemals Schwierigkeit gemacht; für durchpassl?
rende Handelsgegenstande wird er freilich einen Zoll fest'
setzen. Es hatten darüber, ehe man noch an DampfschW
fahrt dachte, bereits einige Verhandlungen stattgefunden,
sie waren indeß stets an der kurzsichtigen Politik der ägypti-
schen Negierung gescheitert. Aber unser damaliger Einfluß
auf die Angelegenheiten Aegyptens war nicht das, was er
heutzutage ist, und jetzt mit dem Pascha diese Sache
zu arrangiren, scheint mir nicht schwierig zu seyn. Eine
Abgabe von 6 pCt. für alle eingehenden Güter , wie sie in
Dschidda stattfindet, würde für die Vetheiligten auf beiden
Seiten ganz annehmlich seyn. I ch habe schon oben irgend-
wo bemerkt, daß sich der Handel zwischen Aegypten und
Ind ien , der jetzt zu Dschidda seinen Mittelpunkt hat, auf
10,000 Schiffstonnen belauft, ungerechnet die Waaren, die
in den großen Bagala's verschifft werden, deren Betrag
jene Summe noch übersteigt. Es ist zwar wahr, daß sich
im Orient das einmal Bestehende nicht so leicht und schnell
ändern laßt; aber die Araber sind auch in allen Handels-
angelegenheiten sehr auf ihren Vortheil bedacht, und die
Vorzüge eines Dampfschisses vor einem Segelschiff werden
ihnen bald genug einleuchten. S o würde sich der Haupt-

würde. Man braucht sich auch vor der Sonnenhitze
nicht zu fürchte» oder davor/ daß man auf der Erdc,
dem Thcm und dcr Nachtluft ausgesetzt schlafen muß«
Fieber sind gerade in der Wüste sehr selten, uud die
Luft ist zu allen Zeiten außerordentlich rein." I n der
neuesten Zeit siud bereits Wagen und drci Relais-St<U
tionen auf dieser Straße eingerichtet; iu Sucs kehrt
mau in einem comfortabeln englischen Wirthshause ein,
und so ist in aller Wcisc für dic Bcauemlichkeit dcr Rei/
senden gesorgt.
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verkehr in kurzer Zeit von Dschidda nach Sues ziehtl, und
auch der Handel von Indien würde allmahlig wieder in
leinen alten Canal geleitet werden.

Manche hielten eine Dampfschifffahrt auf dein Eu-
fthrat für vortheilhaftcr, als den Weg durchs rothe Meer,
und obgleich man schon wußte, daß letztrer zwei Dritttheile
des Jahres hindurch beständig vracticabel ist, so verwarf
man ihl> dennoch gegen den erstem, den man noch nie ver,
lucht hatte und dessen Tauglichkeit sehr problematisch war.
Colonel Chesncy hat den Euphrat zu diesem Zwecke unter-
sucht, und nach den darüber bekannt gewordenen Berichten
müssen wir urtheilen, daß die sich entgegenstellenden Schwie-
rigkeiten — die Seichtigkeit des Wassers, die reißende
Strömung des Flusses und die Heftigkeit der Stürme der
Wüste — diese Passage zu manchen Jahreszeiten sehr müh-
sam, wenn nicht ganz unmöglich machen. Doch sind die
Meinungen darüber noch immer getheilt, und um die Sache
ganz außer Zweifel zu stellen, hat unsre Negierung eine
zweite Expedition unter Lieutenant Lynch von der Indischen
Marine dahin gesendet, dessen unermüdlicher Anstrengung
und innigen Vertrautheit mit der Sprache und den Si t ten
der Eingebornen schon die erste Expedition viel zu danken
hatte. «Durch diese Eigenschaften eignet sich derselbe ill hohem
Grade für die neue Sendung, deren Zweck zugleich ist, ei-
nen politischen Einfluß über die an der Mündung des Eu-
phrat wohnenden Stamme zu gewinnen. Es steht zu erwar-
ten, daß er sciner Aufgabe in jeder Hinsicht entsprechen
wird'^'"). Die Gegend mu die Mündung des Euphrat

201) Die politischen Blätter haben auch hierüber zu seiner
Zeit die betreffenden Mittheilungen gemacht. Dcr Eu<
phrat bietet doch, besonders seinem obern Theile uach/
zu viele Schwierigkeiten dar, als daß man ihn zu einer
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verdankt, wie Unterägypten, ihre Fruchtbarkeit der jährli-
chen Ueberschwemmung des Flusses. Der angebaute Bo-
den an beiden Ufern ist im Durchschnitt nur 2 bis 3 eng-
lische Meilen breit, und auf diesem Streifen Landes woh-
nen die ackerbauenden Stamme, von welchen wieder die
anwohnenden Nomadenhorden abhängig sind; und da die
Ufer des Flusses meistens niedrig sind, so würde ein auf-
und abfahrendes Dampfschiff die ganze bebaute und be-
wohnte Umgegend beherrschen, so weit als wir es nöthig
erachten werden, unsern Einfluß geltend zu machen. Wä-
ren die Schwierigkeiten dieses Weges zu besiegen, so möchte
derselbe unter gewissen Umständen von großem Nutzen seyn.
Wenn nämlich Kr ieg, Pest oder andere unvorhergesehene
Umstände uns den Weg durchs rothe Meer für eine Zeit
lang verschließen sollten, so stünde uns dann jener zweit«
Weg zu Gebote. Auch läßt sich erwarten, daß derselbe
unsrem Handel förderlich seyn w i r d , wie wir einen erfreu-
lichen Erfolg der A r t schon durch die erste Euphrat-Expe-
dition herbeigeführt sehen.

Das rothe Meer kann zu allen Zeiten des Jahrs be-
fahren werden, und die gegentheilige Meinung ist ein blo-
ßes Hirngespinnst. Die Nisse hindern nichts; im Gegen-
theil ist schon oben geze ig t^ ) , daß ste durch den Schutz,
den sie gewähren, in manchen Fallen die Fahrt erleichtern.
S ie bilden nur einen Saum der Küsten; die durchschnitt-

regelmäßigen Dampffchissfahrt benutzen könnte. Wohl
aber gehen jetzt in dcr für die Vcfahrung des rothe»
Meeres ungünstigent Jahreszeit vo» Bombay Couriere
über Baßra den T i g r i s hinauf «ach Bagdad, dann zu
Lande über Damask nach Beirut, und von da auf Dampfs
schiffen nach England.

S . 195.
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liche Breite des mitteninne liegenden Meeres beträgt 100
englische Meilen, und diese ganze Flache hat fast durch-
gängig eine unergründliche Tiefe und nur ein einziges ge-
fahrliches Riff, den D ä d a l u s ^ " ) . Die Strömungen
des Meeres sind auch nicht so bedeutend, daß sie die Fahrt
merklich verzögern könnten; nur die starken Winde möchten
zuweilen selbst einem Dampfschisse hinderlich seyn, aber zu
Zeiten werden sie auch stillen Lauf wesentlich beschleunigen.
Ganz irriger Weise hat man angenommen, daß die Mow
sun's sich bis ins rothe Meer erstrecken; man hat dort
vielmehr Winde von gleicher Heftigkeit aus entgegengesetz-
ten Weltgegenden an beiden Enden, und dazwischen liegt
eine beträchtliche Strecke, wo sanfte Winde und Windstille
vorherrschend sind. I m nördlichen Theil des Meeres
wehen das ganze Jahr hindurch vorzugsweise Nordwest-
winde; aber in den Monaten Jun i , Ju l i und 'August er-
reichen sie den höchsten Grad von Heftigkeit und streichen
dann über die Meerenge Bab cl-Mandeb hinaus bis nahe
an das Bereich des Südwest-Monsun. Das Beispiel des
Kriegsschiffes Clive hat uns gezeigt, daß wahrend dieser
Monate Segelschisse die Fahrt abwärts auf dem rothen
Meere mit gleicher oder gar größerer Schnelligkeit zurück-
legen, als ein Dampfschiff, da letzteres unvermeidlichen
Aufenthalt bei den Kohlcndepots machen muß. Die Reist
des Hugh Lindsay von Sues nach Bombay dauerte 22
Tage, die des Clive 18 Tage. Diese Nordwestwinde wehen
mit ungleicher Kraft, die aber selten größer ist als die,
welche man bei mäßigem Winde mit doppelt gerefftem Mars,-
segel erreicht. Sie halten nicht oft langer als drei Tage
"n, und gewöhnlich wechseln sie mit gelinden Winden. I m

20s) Das Dädalus-.Riff liegt in 24° 53^ N. V. VerghauS
Arab. n. Nilland S. 49.
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südlichen Theile des Meeres aber herrschen neun Monate des
Jahres hindurch Südwinde, die nur in den Monaten Otto-
ber, November und December ihre Gewalt öfter bis Sues
ausdehnen, für gewöhnlich aber kaum 160 Meilen über
Mocha hinauf bcmerklich sind; und man kann sich durch ei-
nen Blick in das Journal des Hugh Lindsay überzeugen, daß
dieses Schiff selbst während des Novembers von diesen Wilp
den nur wenig in seinem Laufe gehindert wurde.

Die Hauptfrage bleibt immer die, ob Dampfschisse
in den Monaten J u l i , August und September das rothe
Meer hinauf fahren können. Wäre Indien nicht so ent-
fernt von England, so ließe sich die regelmäßige Wieder-
kehr der herrschenden Winde dieses Meeres sogar benutzen/
um die Verbindung zu beschleunigen; man könnte dann
Segel statt des Dampfes gebrauchen und auf diese Weist
große Ersparnisse machen, an Feuerung sowohl als an Ab-
nutzung der Maschienen. -— Welcher Weg wäre nun wohl
für ein Dampfschiff der vortheilhafteste von Indien aus?
Diese Frage wil l ich hier noch kurz beantworten. M a n
nimmt allgemein a n , daß es für ein Dampfschiff Schwie-
rigkeit habe, aus dem Hafen von Bombay in die offene
See zu gehn. Bei Segelschiffen ist das wirklich der Fa l l ;
denn der Wind weht in einzelnen Stößen, die durch Wind-
stille unterbrochen sind; aber das Dampfschiff wird hier
vor dem Segelschiff Vortheil haben, und ich möchte behaupt
ten, daß es, abgesehn von ganz ungewöhnlichen Umständen/
welche eintreten könnten, in der Ncgel im Stande seyn
wi rd , ,'n Verlauf weniger Stunden die Sache zu bewerk-
stellige». I s t dann der Wind stark genug, um die Schnel-
ligkeit des Schisses bis auf 3 ' oder 4 Knoten zu hemmen,
so wird kein erfahrner und mit den Eigenthümlichkeiten ei?
nes Dampfschiffs vertrauter Seemann daran denken, das-
selbe gegen den Wind zu halten, sondern er wird es drei
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oder vier Striche seitwärts legen, und vorn und hinten Segel
aufziehen. Das Schiff mag dann sein Kohlenfcuer auswer-
fen und bloß unter Segel gehn, indem es nach der Steuer-
bordfeite umgelegt wird; denn es hat zu der Zeit auf die-
sem Wege immer einen W ind , der es vorwärts bringt und
der um so günstiger wi rd, je weiter es kommt. I s t es
dann bis zu 9 " N B . gelangt, so hat die Kraft des Mon-
sun schon nachgelassen. Hier oder vielleicht noch etwas süd-
licher mag es mittelst der Maschiene gerade auf die afrika-
nische Küste, dann aber allmahlig mehr seitwärts auf Cap
Guardafui lossteuern, selbst in dem Falle, wenn es an der
Insel Socotra anlegen soll; denn die Strömungen dieser
Küste sind sehr reißend. Sobald cs um das Cap herum-
kommt, hat es Windstille oder gelinde Winde, und es muß
sich nun hart an der afrikanischen Küste halten, bis es
Bab el-Mandeb erreicht. Durch diesen Umweg wird übri-
gens die Reise nur etwa um 8 oder 90« englische Meilen
verlängert, aber man wird sie sicher und leicht in 12 oder
höchstens 13 Tagen vollenden. M a n hat zu voreilig an-
genommen, daß der Nordost-Monsun die Dampfschiff-
Verbindung zwischen Indien und dem rothen Meere gar
nicht hindern würde. Aber in den Monaten December,
Januar und Februar ist die Heftigkeit desselben auf offner
See kaum geringer, als die des Südwest-Monsun. ^Ich
kann es nicht für rathsam halten, gerade gegen denselben
zu steuern, sondern würde vorschlagen, daß man sich von
Bab el-Mandeb aus so lange in der Nähe der arabischen
Küste zu halten suche, bis man mit einigermaßen günsti-
gem Winde gerade nach Bombay hinüberfahren kann.
M a n hat viel geschrieben über die passendste Größe und
Einrichtung der für diese Fahrt bestimmten Dampfschisse,
sowie über die besten Anordnungen für die Beförderung
der Reisenden, der Briefe u, s. w. Die beiden neuen
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Dampfschisse, welche die ostindische Compagnie kürzlich hat
bauen lassen, scheinen zu dieser Fahrt vortrefflich geeignet
zu seyn; und ist der Plan einmal zur Ausführung gekom-
men, so wird die Erfahrung einer kurzen Zeit genügen,
um das alles aufs Beste einzurichten.

Ich kann mich aber von diesem wichtigen Gegen-
stände nicht trennen, ohne ein paar Bemerkungen über die
zweckmäßigste Anlage von Kohlendepots beizufügen. Es
ist nämlich in dieser Hinsicht meine feste Meinung, daß/
wenn nicht etwa eine passende Stelle in irgend einem Kü-
stenhasen in der Nahe von Cap Guardasui ermittelt wird,
die Inseln S o c o t r a und K a m a r ä n durchaus die dazu
geeignetsten Punkte sind'"'). S o c o t r a hat zwar keine»
tauglichen größern Hafen, wohl aber zwei ganz gute An
legeplatze, wovon der eine, Bender Golansir, wahrend des
Nordost-Monsun, der andere, BenderDeletschi, währenddes
Südwest-Monsun brauchbar ist. Beide haben frisches Waft
ser in der Nähe; beide sind so tief, daß die Schiffe ganz
nahe an der Küste in ruhigem Wasser liegen können. Da
man, je nachdem es die herrschenden Winde erfordern, ein
Schiff leicht von dem einen nach dem andern bringen kann,
so thun sie bessere Dienste, als ein ungünstig gelegener
großer Hafen, und erhalten uns zugleich von den Einge-
bomen unabhängig, deren Trägheit und Mangel an Boo-
ten bisher, wenn Dampfschiffe dort anlegten, oft viel Ver-
zug veranlaßte. Man hat gefürchtet, daß die wahrend des
Südwest-Monsun in der Nähe der Insel häufig herrschen-
den Stürme hinderlich seyn könnten; aber wenn man die

204) Bcidc Inseln sind bekannt gcnug, Socotra im Süden
dcr arabischen Halbinsel/ und Kaniar l̂n imlerhalb der
Meerenge Vab el-Ma»dcb, südwestlich vor dcr Vucht
von Lohcia.
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oben bezeichnete Wegelmie einschlägt, so wird wenigstens
ein Dampfschiff auf keine bedeutenden Schwierigkeiten sto-
ßen. Innerhalb des rochen Meeres würde K a m a r ä n die
beste Station seyn. Die Insel hat einen trefflichen Hafen,
sie ist leicht zuganglich, und der Pascha von Aegyptcn hat
sie bereits vor kurzem der ostindischen Compagnie zu diesem
Zweck überlassen. Sollte es aber nöthig werden, in diesem
Meere andere Depots einzurichten, so giebt es dort an bei?
den Küsten eine Menge wohlgeschühtcr Hafen, die sich
dazu ganz gut eignen.

Unsre Nation mag sich Glück wünschen, daß diese
für den Welthandel so wichtige Aufgabe einer Verbindung
Indiens mit dem Mutterlandc auf diesem Wege ihrer Lö-
sung so nahe gebracht ist, daß man der völligen Erledigung
derselben demnächst entgegensehen k a n n ^ ) .

205) Diese Aussicht hat sich bekanntlich in der neuesten Zeit
realisirt; die englischen Dampfschiffe machen jetzt rcgell
müßig den Weg zwischen Bombay und Sues, und bald
müssen sich aus dieser wichtige» Einrichtung nicht nur
für dic Politik und den Handel Englands und seiner in-
dischen Besitzungen, sondern auch für die Belebung des
Verkehrs der Europäer mit den Arabern bedeutende Fol-
gen ergeben. Dieser Bericht Wcllsted's über die Dampft
fchifffahrt im rothen Meere war der erste vollständigere
und amtliche Bericht, den er auch im Parlament vor
dem Hause der Gemeine» im Juni 1837 mittheilte. Ein
Auszug davon erschien in / / « ^ « ^ ' 5 I.ctlci- on 8wi>m
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D i e K ü s t e v o n N u b i e u .

Fünfzehntes Capi te l .

E h r e n r e t t u n g des Reisende», V r u c c.

Als Capitän Moresby die Vermessungen an der ara-
bischen Küste vollendet hatte, wandte er sich mit dem Pa-
linunls nach R ^ s V e r n o s , wo man früher die Arbeit
an der westlichen Küste des rothen Meeres unterbrochen
hatte, nm nun auch noch den übrigen Theil der Nubischcn
Küste bis nach Cap C a l m ez zu untersuchen.

Wi r ankerten also zuerst unter dem N a sen cap — c m
Name, welcher der Gestalt des Vorgebirgs entspricht und
daher von uns auf der Karte beibehalten wurde-""). Nahe
dem Ende einer niedrigen Sandstrecke, die in südlicher Rich-
lung von dem Fuße einiger Hügel von mäßiger Höhe aus,
läuft, erhebt sich ein roh aus Holz gearbeitetes Grabmal.
Dieses diente früher dem Seemann als eine Landmark, und
wird noch jetzt bisweilen von den Arabern als A'ndacIMort
besucht. Es scheint an der Stelle eines alteren und besse-
ren Baues zu stehn, wovon man noch Spuren im Sande
entdeckt. Es ist mir nicht unwahrscheinlich, daß zu der
Zeit, wo die Griechen und Nömer im Besitz von Berenice
waren, hier ein Leuchtthurm gestanden hat. M a n kann
sich durch einen Blick auf die Karte überzeugen, daß ein

206) Naftncap (cngl. lü^p« No««:) ist wörtliche Ucbcrsclzuug
dcs arabischen Namens dicscs Vorgcbirgs Ri'.s c l - A l t f ,
>_H^s ^ . (Au f dcn zu Vurckhardt's Rciscu gchbri-
gcn Kartcn stcht durchgängig fchlcrhaft>», fü,- >Vi,s.)
R^s V c r n o s (uicht Bouas) ist ci» andrer Name für
dasftlbc Cap. Vg l . Vruce I , 262. , '
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hier angebrachtes Feuerbcckcn die Annäherung bei Nacht
und das gefahrlose Einlaufen in den Haftn sehr unter-
stützen müßte. Der Palinurus ging an der Südseite des
Cap vor Anker an einem schmalen Streifen Untergrund,
der sich auf eine Entfernung von ungefähr 600 Fuß von
der Küste hin erstreckt; aber die vielen Risse in der Nähe
und die Südwinde, welchen der Ort ausgesetzt ist, werden
wvhl andere Schisse abhalten, unsrem Beispiel zu folgen.
Nicht weit von dieser Stelle liegt die Insel Dschebel
M a k o w a r in ihrer keilähnlichen Gesta l t^ ' ) . I n der
Nachbarschaft ferner die Insel S t . J o h a n n e s (8>, ^nl,n),
etwa 6 englische Meilen im Umfang, stufenweise in gebro-
chenen Landrücken aufsteigend, an manchen Stellen weiß
gefärbt durch den Koth der zahlreichen Seevögel, die dort
hausen. Die Erhebung der Insel kann man auf 900 Fuß
anschlagen; sie ist in einer Entfernung von acht Stunden
sichtbar. Ein H englische Meile breiter, fast ganz über
das Wasser heraufreichender Gürtel von Korallenfelscn,
die sich aus großer Tiefe beinahe senkrecht erheben, schließt
die ganze Insel ein, so daß man an ihr nicht Anker wer-
fen kann. Der Palinurus wurde daher mittelst eines En-
terhakens in einer der Felsenhöhlungen befestigt, wobei wir
aber völlig der Gewalt der Winde preisgegeben waren, so
daß ein plötzlicher Wechsel derselben uns den Untergang
hätte bringen müssen.

Wir besuchten mit Lichtern eine merkwürdige Höhle
auf der Ostscite dieser Insel. Nachdem wir in vielen Win-
dungen über einen breiten schlüpfrigen Felsen hinabgestiegen,
trafen wir Wasser, das trotz seines schlechten Geschmacks
von den Arabern getrunken wird, die hier verweilen, um

30?) Makowar ist nach Wcllstcd die Inscl Konaki (Koruaka)
bci Don Juan dc Castro. S. unten Anm. 212.
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Schildkröten zu fangen. Auf der Südostseite, in geringer

Entfernung vom Strande, fanden wir darauf zahlreiche

und große Aushöhlungen, die offenbar schon in sehr alter

Zeit gemacht wurden. S ie breiten sich über einen großen

Raum aus und sind auch oberwarts fortgeführt bis zu ei-

nem Dri t te l der Höhe des Hügels, auf welchem Stücke

von Töpferarbeit und Glas zerstreut umherliegen. Manche

dieser Höhlen sind 90 Fuß breit und 160 Fuß tief; in

einigen sind die Seitenwande aufgemauert, als wenn sie

zu Wohnungen bestimmt gewesen waren. I n den Gruben

und sonst an dem Berge lasen wir mehrere Stücke grü-

nes Krystall auf , das von derselben Beschaffenheit zu seyn

scheint, wie das von Bruce bei seinem Besuch der Sma-

ragdberge gefundene. Dieser Reisende bemerkt, „daß dies

grüne Krystall wohl der Siberdsched und B i l u r , vielleicht

auch der Sumrud und der von Pl in ius beschriebene Sma-

ragd, keineswegs aber der seit Entdeckung der neuen Welt

bekannt gewordene Smaragd ist, dessen Hauptkennzeichen

die Vcrgleichung mit jenem entschieden nicht zuläßt, sofern

der echte pcruvianische Smaragd an Härte dem Nubin

gleichkommt2"")." Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß

S t . J o h a n n e s die Insel war , wohin die Griechen ihre

Verbrecher schickten, um den vermeintlichen Smaragd zu

graben, und daß die Höhlen, welche wir fanden, die von

ihnen gegrabenen Minen sind.

208) Bruce I , 359. vgl. V, 248 f. Plinius Naturgcsch. 3?,
5. Sibcrdsched und Sumurrud (bci Bruce Sumrud)
sind beide identisch mit dcm griechischen Smaragdes;
Vi lur ist eigentlich Beryl l , wird aber ganz allgemein
vom Krystall gebraucht. Die Minen auf dcm Festlands
in dieser Gegend find von Bclzoni und von Cailliaud be-
sucht worden. Vgl . Ritter's Erdkunde I , L75 ff. der
2. Ausg., und untcn Aum. 231.
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Indem ich jetzt auf eine Vergleichung der von uns
während unsres Aufenthalts im rothen Meere gewonnenen
Data mit Bruce's Karte und Reisebericht eingehe, ist es
keineswegs meine Absicht, die ganze Frage über die Ver,
dienste dieses gefeierten Reisenden von neuem zu discutircn,
da der Gegenstand so oft und erst noch, neuerlich verhan-
delt worden i s t ^ ) . I ch lenke zuerst d?e Aufmerksamkeit

309) Es ist bekannt/ wie wegwerfend man oft über Bruce
gcurthcilt, wie mau seine Berichte theilweise für müßige
Fabeln und unverschämte Lügen gehalten hat, wie man
ihn da, wo er Richtiges gab, mindestens als Compilator
betrachtete und überhaupt feine Autorität auf Nul l herab,
setzte. Ein ungünstiges Vorurtheil gegen ihn durchdringt
schon die Anmerkungen, welche Blumenbach und Tychsen
der im I . 1790 gedruckten deutschen Uebersetzung ange-
hängt haben; die ungerechteste Herabwürdigung erfuhr
Bruce aber durch Sa l t , und seitdem wurde es auch in
Deutschland gewissermaßen Modeton, sich gegen feine
Nachrichtcu stets mißtrauisch zu verhalten. Dagegen
hatte sich schon Niebuhr günstiger über Bruce ausgespro-
chen (s. den dritten Theil seiner Reise im Anhangs und
Murray vertheidigte ihn mit Glück bei Gelegenheit der
Herausgabe seiner Reisen. I n der neuesten Zeit hat
vorzüglich Rüppcll öfter die Bruce'schcn Nachricht.« und
Beobachtungen bestätigt gefunden, wahrend sich ihm dic
von Salt nur zu häufig als ungenau, nachlassig und
willkürlich erwiesen. Und so finden wir hier bci Wellstcd
von neuem den Beweis geführt, wie ungerecht man na-
mentlich Bruce's Vreitenbestimmungen und Beobachtun-
gen im rothen Meere beurtheilt hat. Es ist freilich nicht
zu leugnen, Bruce besaß einen wunderlichen Egoismus,
und seine wissenschaftlichen Discussioncn, dic cr wohl
meistens nach seiner Rückkehr auf der Etudirstube in sei,
uen Reisebericht eing. flochten hat, zeigen, daß er vielen
Dingen nicht gewachsen war, über welche cr sich cm Ur-
theil zutraute; er verwickelt sich dabei uicht selten in W i -
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des Lesers auf die Frage über die Genauigkeit der Karte
vom arabischen Meerbusen, welche Bruce seinen Reisen
beigegebcn hat. Die Stimmen derer, welche die beste Ge-
legenheit hatten, die Frage zur Entscheidung zu bringen,
sind getheilt. Einige, wie Dr . Clark, General Baird und
die Officiere, die letzteren auf der Expedition nach Aegyptt«
begleiteten, geben ein günstiges Zeugniß über Bruce's Ge-
nauigkeit ab, wahrend Andere dieselbe bezweifeln und den
Vorwurf des Plagiats auf ihn werfen, den sie auf die
„verdächtige Uebereinstimmung" seiner Ortsbestimmungen
mit denen Niebuhr's gründen. Die Behauptung der Er-
steren hat man zu allgemein gefunden, um ihr große«
Werth beizulegen, wogegen die der Letzteren durch die Re-
sultate von Capitän Court's Beobachtungen außer Zweifel
gestellt schien. Bevor ich aber die Nesultate der neucn
durch Ckvitän Elwon und Capitän Moresby geleiteten Ver-
messung der Westküste des rothen Meeres aufstelle, wo
Niebuhr nicht hinkam und wo die geographischen Ortsbe-
stimmungen Bruce's mit den unsern eben so nahe zusam-
menstimmen, wie die sich entsprechenden Beobachtungen der
beiden Reisenden auf der entgegengesetzten Küste, muß ich
die Bemerkung vorausschicken, daß man der Versicherung,
Bruce habe seine Beobachtungen zur See gemacht, Nie-
buhr aber auf dem Lande, zu viel Gewicht beigelegt hat.
M a n hat darum auch die Uebereinstimmung zwischen bei-
den um so auffallender und verdachtiger gefunden. Die
Sache ist aber die, daß von Tor bis nach Loheia beide
Reisende zu Wasser reisten; und wenn Niebuhr von Loheia
zu Lande nach Mocha ging, so kann man auf der andcw

Seite

dcrsprüche und Ungereimtheiten; abcr darum hat man
noch kcin Recht, fcino Reiscbcobachtungcn zu verdächtig
gen und ihu aufs Gcrathcwohl zum Lügner zu mache».
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Seite wiederum voraussehen, daß Bruce, da er so eifrig
"on allen Hafen und Ankerplatzen der Küste, die er auf
seiner Fahrt berührte, Plane zu entwerfen suchte, jede sich
n'gend bietende Gelegenheit benutzt haben wird, um sein
Boot zu verlassen und seine astronomischen Beobachtungen
auf der Küste zu machen.

Ich will nun in Form einer Tabelle eine Liste meh-
rerer Oerter der Küste und der anliegenden Inseln geben,
und dabei die geographische Lage, wie sie Bruce gefunden,
mit der auf unsrer Karte verzeichneten zusammenstellen.
Eine Prüfung dieser Tabelle wird den Leser zuversichtlich
überzeugen, daß Bruce, was die Genauigkeit seiner Be,
obachtungen betrifft, im Allgemeinen einen hohen Grad von
Vertrauen verdient, wenn man zumal die Schwierigkeiten
bedenkt, unter welchen er arbeitete. Es wird sich daraus
zugleich ergeben, daß jener ehrenrührige Voiwurf des
Plagiats, der ihm von seinen Gegnern gemacht, und,
soviel ich weiß, von seinen Vertheidigern nie recht genü,
gcnd widerlegt wurde, ganz ungerecht war. Ich gebe
zuerst die Beobachtungen, die er auf seiner ersten Neise
von Koßcir nach Dschebel Makowar machte, hierauf die
auf dem Wege von Koßeir über Tor, Iembo' und Dschid-
da nach Loheia, und endlich die von hier bis nach Mo ,
ßmvwa' hin angestellten. Die geographische Lange der
0emr werde ich nur berücksichtigen, wo sie Bruce im
T m oder im Anhange seiner Reisen ausdrücklich angege-
ben hat. Hier ist die Tabelle:

i l 16
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N a m e n B r e i t e B r e i t e
der nach nach unsrer D i f f e r e d

O r t e . B r u c e . Vermessung

Koßeir s26" 7' 6 i " j 2 6 " 6' 6 9 " j 0 " 0 ' 5 2 '

Die känqc ist nach Bruce 84" 4^ 15" O. von Greenwich
nach uusrcr Vermessung 34 «23^ 30" .

Nasencap, oder 24 3 00 23 64 00 0 9 00
Nüs Bernos, oder
Ri>s el-Anf

Diese Breite ist der Karte entnommen, wo jedoch das Cal
nicht deutlich bezeichnet ist. Bruce legt selbst nicht vie
Gewicht auf diese Bestimmung.

S t . Johannes oder 23 38 00 23 86 00 0 2 00
Bruce's Insel
Von der Karte entnommen-

Dschafätln Insel j 27 11 00 j 27 11 30 Z0 0 30
Desgleichen.

Schaowän, 27 19 00 27 27 00 0 8 0
S .O. Spitze

Desgleichen.

Tor I 28 14 00 j 28 14 6 >0 0 6
Desgl. Bruce verweilte hier mehrere Tage.

R«s Mohammed > 27 45 00 l. 27 43 00 1.0 2 0
Lord Valentin (Reise i l l , 33!,) qiebt als die von Bruce qe,

fundene Breite 27° 54> an- Äbcr Vr. hat es nicht nm
auf der Karte unter 27° 40^ verzeichnet, sondern er saat
auch ausdrücklich s.Bd l,S.290 d.Uebcvs,^: „DesNachts
beobachtete ich zwei Sterne im Meridian und schloß daraus,
daß dic Breite von Cap Mohammed L?° 54< seyn muß.
Dies ist aber von dem Berqe oder Hochlande zu verstchn,
welches das Cap hinterwärts bildet, nicht von der flache«
Spitze. Die letztre erstreckt sich 3 Seemeilen (le»ßu«)
weitcr nach Süden als das hohe Land." Die 3 Meilen
betragen 9 <, folglich fand Br. die Spitze 27 ° 45 / , was
nur um 5i< von unsrem Resultat, aber um 9< von dem
Niebuhr's abweicht.
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Namen Breite Brei te
der nach nach unsrcr Differenz

Ortc. Bruce. Vermessung

Hass/un 24" 54'00" 24" 68'00" 0"4/00"
Iembo' 24 3 36 24 6 20 j 0 1 46

Auffallender Weist verändert Lord Valentia auch hier wie-
der Bruce's Angabe in 24" 5^, wodurch sie derNiebuhr',
schcn gleich wird. Ich nahen die Zahlen aus Bruce's Text
^ l, Zö« d. Uebcrs.̂ . Die Länge bestimmte Br. nach zwei
Beobachtungen der Iupitertrabanten zu 3«° >6^ 3U",
was qenau mit unsrer Bestimmung zusammentrifft. Wir
nahmen sie nach der Lauqe von Dschidda, die wir und
Andere zu S9° 18^ gefunden hatten. l̂  Gleich nachher
stcht39«16'.^

Barika 23 36 9 I 23 36 40 0 0 0 3 1
Rabegh 22 46 00 22 43 30 0 2 30
N->s Httteba 22 1 00 22 00 10 0 0 50
Scherm Ub'hur ob. 21 45 00 21 42 30 0 2 30

Charles Nwer

Dschidda 21 28 1 21 28 30 0 00 29
Nach Bruce ist die Länge 39" 16 / 4 5 " , nach unfern Ve,

cbachtungen 39« ^6< 00" .
G'<ß > 20 60 00 j 20 47 30 j 0 2 30

I^S. Bruce's Karte: 6ou»5.)
M c M t 20 29 00 20 29 40 0 00 40
Mersa Ibrahim 20 8 00 20 8 40 00040
Ms el-Askar 19 65 00 19 61 10 0 3 50
Gonfoda 19 7 00 19 7 30 00030
Nils Hali 18 36 00 13 35 15 0 00 46
Nuh.'.d 16 26 00 18 16 10 0 8 60
Dahabl'm 18 11 00 18 6 40 0 5 20
Kotumbel 17 67 00 17 63 47 0 3 13
Dschesän 16 46 00 16 63 6 0 8 5
Loheia 15 40 62 16 41 20 0 00 28

Die Länge qiebt Br doppelt an, «inmal 42« 55^ 15" , das
andre Mal 41" 58 ̂  15 ". Das letztre ist offenbar Schreib-
oder Druckfehler und streitet auch mit der Karte. Wir
fanden die Lange nach der von Mocha zu 42 " 47 ̂  30 " .

1 6 *
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Name n
der

Orte .

Kantanin
Co nach der Karte

B r e i t e
nach

Bruce. ^

16" 20 '00"

B r e i t e
nach unsrer
Vermessung

16" 20' 12"

Differenz

0<>00'12"
Bruce's Text giebt 15 ° 39 < vermuthe

lich nur durch einen Druckfehler.
Fuscht
Hodeida
Dschebel Ssogheir
Mocha
CapBab cl-Mandeb

16 69 43
14 48 00
16 38 00
13 20 00
12 39 20

16
14
16
13
12

Wir beobachtetet! auf der N-O- Seite

10
47
32
19
41
des

00
20
60
65
00
Cav

qcqcn auf der S O . Seite. Der Unterschied l
Meile.

Krabbeninsel

Nakka Gharbla
Dobelu Insel, En-

de des Dorfs
Näs Schl'ck
Näs Antalu
Moßawwa'

13 2 46
16 33 16
16 42 22

15 30 30
16 60 30
15 35 6

13
15
15

16
15
15

3
32
45

36
53
36

30
60
40

20
60
00

0 10 17
0 00 40
0 5
0 00
0 1

10
5

40
, Vruce da,
)eträgt

0 0
0 0
0 2

0 4
0 3
0 0

eine

45
23
18

50
20
56

Diese Tafel wird Bruce's Zuverlässigkeit hinlänglich
constatiren, sowohl was die Berechnung der Breite (beson-
ders wenn er sie auf dem Lande machen konnte), als was
die Berechnung der Länge betrifft; denn auch die letztere
hat er, so oft ihm die Gelegenheit dazu wurde, so genau
bestimmt, daß wir kaum etwas Genaueres erwarten kön-
nen. I n der Tabelle bei Lord Va len t ia^ " ) , wo die 3te<
sultate von Niebuhr's und Bruce's Beobachtungen zusanp
mengestellt werden, finden w i r , daß von eilf verglichenen
Ortsbestimmungen sieben bis auf Eine Meile zusammen-

LlO) 7«vel« I I I , 88l.
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treffen. Nun aber differirt, wie schon bemerkt, die Breite
von Nns Mohammed, wie sie Bruce bestimmte, in der
That um 9 Meilen von der Niebuhr'schcn; ferner wurden
die D a t a , nach welchen Bruce die Breiten von Iembo',
Dschidda und Loheia bestimmte, durch den verstorbenen Astro,
Nomen Maskelyne berechnet, und diese kann daher kein
Verdacht treffen. S o reducirt sich die Zahl der Bruce'schen
Bestimmungen, gegen welche wegen auffallenden Zusam-
mentreffens mit Niebuhr'schen der Vorwurf des Plagiats
geltend gemacht werden könnte, auf nur d r e i — ein
Verhältniß, welches noch nicht so groß ist wie das aus der
obigen Tabelle sich ergebende, wo sich herausstellt, daß
von 37 verglichenen Breitcnbestimmungen 14 Bruce'sche
mit den unsern auf 1 Mei le , 20 auf 2 , und 28 auf 4
Meilen zusammentreffen. Dabei ist überdem zu bemerken,
daß es nicht lauter Breiten von der Ostküste sind, wo
Bruce die Niebuhr'schcn vor sich hatte, sondern mehrere
auch von der Westküste.

Bruce's Genauigkeit verdient daher im Allgemeinen
alle Anerkennung, wenn wir bedenken, mit welchen Schwie-
rigkeiten er zu kämpfen hatte. Und dies zu wissen, ist nicht
nur in sofern von Werth, als dadurch der oft angefochtene
Character dieses Reisenden von Vorwürfen gereinigt wird,
sondern es hat auch für die Geographie Gewicht, da wir
nun statt der bisherigen Unsicherheit die moralische Gewiß-
heit gewinnen, daß auch diejenigen geographischen Bestim-
mungen, die Bruce für viele Orte im Innern Habessu
nim's gegeben, einen ahnlichen Grad von Correctheit haben
werden, wie die für die Küstcnorte. Es ist von M u r -
l"Y, dem Herausgeber der Bruce^schen Reisen, sehr richtig
vorausgesagt, daß „aller Wahrscheinlichkeit nach einige Zeit
vergehen werde, ehe wieder ein Reisender die Iupitertra-
banten in Gondar beobachte." Kenntnißreiche Männer ha-
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ben Habessinien nach Bruce besucht; aber keinem ist es
wieder gelungen, so tief in das Land einzudringen, wie die-
ser berühmte Reisende ̂ " ) .

Man hat Bruce's Bericht über seinen Besuch von
Dschebel S u m r u d und M a k o w a r aus folgenden
Gründen für fabelhaft gehalten. Erstlich hat er für diese
Inseln eine falsche Lage angegeben, indem er Dschebel
Sumrud in 26 " 3 ' N.B. setzt (d. i. 1 " 15' zu weit
nördlich von der wahren Lage), und Makowar gar in 24"
2 ' anstatt 20" 38 ' . Der zweite Grund ist, daß Bruce
die Fahrt von Koßeir nach Makowar, eine Entfernung
von fast 4<Ü0 englischen Meile«, in 4 Tagen gemacht hâ
ben wi l l , was eine Unmöglichkeit wäre. Drittens hat er
gesagt, baß die arabischen Fahrzeuge bei Makowar, also
in 2 4 " 2^ N. B . , nach der arabischen Küste überzufah-
ren pflegen, wahrend seine Kritiker behaupten, daß dies
in 20" 38^ N .B . , nämlich auf der wahren Breite von
Makowar geschehe. Diese Beschuldigungen drehen sich
hauptsachlich um die Lage der Insel M a k o w a r , worüber
auch die Gegner Bruce's im Unklaren sind. Es giebt nan^
lich zwei Inseln des Namens Makowar; die eine liegt
in 20" 38 ' N .D . , die andere weiter nördlich in der Nähe
des Nasencap. Diese letztere war es, welche Bruce be-
suchte, und die Breite, die er ihr giebt, nämlich 2 4 " 2" ,
differirt von der durch u^sre Beobachtungen gefundenen nur
um 12 Meilen. So reducirt sich die Entfernung zwischen
Koßeir und dieser von Bruce gemeinten Insel Makowar,
statt der von den Gegnern angenommenen 400, auf nur
150 englische Meilen, und Bruce's Angabe, daß er den
Weg in 4 Tagen gemacht, hat nichts Auffallendes mehr.
Es ist ferner vollkommen richtig, wenn er behauptet, daß

211) Dies leidet für die neueste Zeit einige Ausnahmen.
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bei Makowar, in 2 4 " 2 ' N . B . , die arabischen Boote ble
afrikanische Küste verlassen, um nach der arabischen hin,
über zu steuern. Dasselbe geschieht freilich auch bei dem
südlichen Makowar, welches Lord Valentia meint, aber
mit dem Unterschied, daß Fahrzeuge, die von Norden her
kommen, bei dem nördlichen, solche aber, die von Süden,
ä- B . von Moßawwa', Sew'lkin u. s. w. kommen, bei
dem südlichen Makowar nach Arabien überfahren. Bruce
War also nur insofern im I r r t h u m , als er behauptete,
daß Fahrzeuge aus dem Süden bis zu bcr nördlichen I n ,
sel, die er besuchte, heraufkämen, ehe sie sich östlich wende-
ten. Dcr Name M a k o w a r , welcher beiden Inseln ge-
mein ist, bedeutet übrigens „ A b f a h r t " ' ) . " Bruce macht

L l I ) Bnrckhardt R- in Nubieu (Weimar 1820) S . 658 ( im
Original, London l8 l9 S . 469): „Diese Insel führt
den Namen Dschcbel M e k o u a r ; Dschebel , weil
sie fast ganz aus einem einzigen niedrige« Felsenberge be,

steht, und M e k o u a r von ^>I " , was in dem Dialect
der Schiffer aus Jemen soviel bedeutet als hinüberfah,
ren oder auslaufen, um überzufahren. So sagen sie:

^ . z ^ Ä ! ^ ^ ^ l l ^ 5 " ^ ^ (wir sind über das Meer

gefahren a» den, und dem Tage), fcrucr: l . ^ ^ . ^ ^

5-X-» ^ s ^-5^"^l ^ (wir fnhrc» von Dschebcl ab

nach Dschidda^. I m nördlichen Theile des rothen Mee-

res gebraucht ma» in solcher Verbindung das Wort ^ H ^

(abstoßen), z. B. ^ ! ^ X ^ v » ^ ^ l ^ . ^ ^ ^ ? ^

2>^! ^ l (wir stießen von Räs Mohammed ab nach

dem westlichen Festland)." Vgl . auch ebend. S . 645.

I m Terte ist bei diesem Namen Wellsted's Schreibung

beibchalten; genauer wäre wohl M u t a w w a r ( ^ ^ ^ )

als Ortssubstantio I n unsern Wortcldüchern fehlt die

von Burckhardt angegebene Bedeutung vou ^ ^ .
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selbst die Bemerkung, daß Verwechselungen geographischer
Namen im rochen Meere häufig vorkommen, und jeder-
man wird das bestätigen, wenn er selbst an Ort und
Stelle gewesen ist. Auch dies hätte Bruce's Tadlcr mil-
der und vorsichtiger machen sollen. Auf solcher Namenver-
wechselung aber muß es beruhen, wenn Bruce von seinem
Besuch auf einer Insel spricht, die er „ D s c h e b e l S u m -
r u d oder Smaragdeninsel ( k m o r . M Is lam!) " nennt " ' ) ,
von welcher aber seine Gegner behaupten, daß es vielmehr
Dschebel S i be rdsched oder S t . J o h a n n e s sey-
Ware nämlich lehtre Behauptung richtig, so würde Bruce's
Bericht allerdings unbegreiflich seyn, da er sich mit der
Lage der zuletzt genannten Insel durchaus nicht vereinigen
läßt. I ch sehe aber auch keinen hinreichenden Grund,
warum er gerade diese Insel gemeint haben soll, und die
Sache ist vielmehr auf eine jener Namenverwechselungen
zurückzuführen, vor welchen Bruce selbst warnt. Er sagt
einmal von den Arabern^" ) , „daß sie nie um einen Na '
men verlegen sind," und wir haben davon vielfache De-
statigung erfahren. Oft genug fanden w i r , daß die Fi-
scher den Namen der einen Insel auf die andere übertru-
gen, und selbst die Lootscn konnten zuweilen den wahren
Namen erst angeben, wenn sie gelandet waren. Nun
habe ich durch Vergleichung des Bruce'schen Berichts mit
den von uns erforschten Localitäten die Ueberzeugung ge>
wonnen, daß er eigentlich die Insel W ü d i Dschemä l
meint, deren Breite ziemlich genau mit der zusammentrifft,
welche er seiner Smaragdeninsel giebt. Diesen Namen
aber hat er ihr vielleicht selbst beigelegt, oder, was wahr-
scheinlicher ist, er hat ihn von den Arabern gehört, die

LlS) Bruce 1, 255 ff.
2l4) Ebend. I , 253.
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ihn vermuthlich mit Rücksicht auf die Smaragdminen wähl«
ten, welche sich auf dem gegenüber liegenden Continent sin-
den. Die Entfernung zwischen der Insel und dem Fest-
lande, wie sie Bruce angiebt, paßt genau auf W^di Dsche-
Mäl, und die Nichtigkeit seiner Beschreibung der Küste, wo
er landete und die noch immer den Namen „ S a i e l " (ge-
nauer S ä h e l ) führt ^ ) , ist vollständig erwiesen durch
Belzoni, der im Jahr 1616 dieselbe Stelle besuchte. Auch
darin hat Bruce Recht, wenn er sagt, daß die Insel M a -
towar auf allen Seiten von einer starken Brandung um-
geben und daß nirgends an der Insel , selbst nicht ganz
nahe am Lande Ankergrund zu finden sey^) . Mes was
er über die Gestaltung und die allgemeine Beschaffenheit
des Landes in der Nähe dieser Inseln (Wüdi Dschemäl
und Makowar) und des Nascncaps sagt, wurde von
sämmtlichen Officieren unsres Schiffes für so correct und
umständlich erkannt, daß sie unmöglich dem Verdacht Raum
geben konnten, als habe Bruce dies von einem andern
Autor entlehnt. Zwar sagt er auch, daß ihm die Sma-
ragdeninsel, als er ihrer ansichtig wurde, wie ein Pfeiler
aus dem Meere hervorzuragen schien, was sich allerdings
von Wädi Dschemul nicht sagen läßt; aber wir waren
wahrend unsres Aufenthalts ill diesem Meere mit derglei-
chen, von atmosphärischer Strahlenbrechung abhängenden
Tauschungen so vertraut geworden, daß wir keinen Augen-
blick zweifelten, den Grund jener Aeußerung bei Bruce in

215) Bruce ( I , 258) deutet diesen Namen durch Acacic,
das wäre Scj'l ^ ^ ; wen» aber Wcllstcd's S '̂hcl rich,
tig ist, so müßtc man darin cntwcdcr ^ , ^ Edcnc, ode,-
^ - ' - " Küste sllchcn.

2lb) Bruce l , 263.
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einer solchen suchen zu müssen. J a ich kann hinzusetzen,
daß uns gerade in der Gegend, um welche es sich hier
handelt, diese Phänomene häufiger und in auffallenderer
Weise vorkamen, als irgendwo anders im rothen Meere.
Um diese ganze Reise Bruce's von Koßeir nach jenen I n -
seln zu verdachtigen, hat man sich auch auf die Unwahr-
scheinlichkeit des Kunststücks berufen, dessen er sich bei die,
ser* Gelegenheit rühmt, daß er nämlich bei entstandenem
Sturme das große Segel des Bootes in seine Arme ge-
nommen und in Stücken geschnitten habe ' " ) ; aber ich habe
zu Dschidda gar oft gesehn, wie ein einzelner Bootsmann
das große Segel einer Bagala zusammennahm, und das
mit so geringer Mühe, daß ich für meine Person an der
Möglichkeit auch dieser Bruce'schm Geschichte nicht zwei-
feln kann. Schließlich gebe ich gern zu, daß Bruce's Be<
richt über den Besuch jener Inseln keineswegs klar und
deutlich ist; aber dieser Mangel der Darstellung ist nicht
hinreichend, um die herbe Kritik seiner Gegner zu rechtfer-
tigen, welche das Terrain gar nicht selbst untersucht haben,
sondern die ganze Sache nach halbwahren oder halbverstan-
denen Mittheilungen von Eingeborncn beurtheilen.

Um noch durch ein anderes Beispiel Bruce's Glaube
Würdigkeit ins Licht zu setzen, will ich seine Nachrichten
über die Insel Dah lak einer näheren Prüfung umerwer-
fen. Ich stütze mich dabei auf Mittheilungen der Offi-
ciere des „ Benares," welchem Schiffe von der Ostindischen
Compagnie die Vermessung der südlichen Hälfte des rothen
Meeres aufgetragen war. Es ist mir gestattet worden, so-
wohl von den an Ort und Stelle gesammelten Bemerkungen
Gebrauch zu machen, als auch einen skizzirten Plan jener

A7) Bruce ! , 268.
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Insel zu copiren, welche Copie ich zu besserem Verständniß
des Folgenden hier gleichfalls mittheile"").

M a n hat Bruce's Bericht über D a h l a k , gleich
dem über die Smaragdinsel, unbedenklich und rücksichtslos
für durchaus unzuverlässig erklärt und selbst das Factum
seines Besuches dieser Insel in Frage gestellt. Die haupt-
sächlichsten Einwürfe hat man aus Salt 's Reisebericht ent,
Nommen, der in neuerer Zeit mit Capitän Court die I n ,
sel bereist und bemessen hat. Ein nach dieser Vermessung
entworfener Plan befindet sich auf Lord Valcntia's Karte
vom rothen Meer. Daraus gehe hervor, sagt man, daß
auf der Insel kein solcher Haftn zu finden sey, wie ihn
Bruce unter dem Namen D o b e l u beschreibe^); daß die
Zahl von 370 Cisternen, die sich nach Bruce auf der I n ,
sel f inden^"), übertrieben sey, da Sal t und Court nach

2l6) Man findet diese Skizze auf der dem ersten Baude an?
gehängten Karte. Bruce's Bericht über Dahlak ( ^ ^ )
steht im 1. Bande der deutschen Uebersetzung feiner Rei?
se» S . 393 ff. Vgl . Berghaus, Arabia und das N i l ,
land S , 38 f f . , wo es u. A. heißt: „Dahlak ist die
größte Insel im arabischen Meerbusen, 2? (cngl) Mei l
leu lang und im Durchschnitt 8 Meilen breit. . . . Sie
ist flach, mit Sandboden voll Muscheln und andern See-
producten, mit niedrigen Küsten. Als die Perleusischerei
unter den Ptolemaern und spater zur Zeit der Chalifen
in hoher Blüthe stand, war Dahlak eine volkreiche Insel ;
aber mit dem Sinken jenes Gewerbzweigcs ist auch Dah-
lak verödet. Su Bruce's Zeit hatte sie noch zwölf Dor-
fcr, die nach Ehrenberg's Bericht (in Berghaus' Hertha
l X , Z16) gegenwärtig auf sieben herabgesunken sind."

219) Bruce und Wellstcd schreiben l)ul,«l«w, statt desseu in
der deutschen Ucbcrf. von Brucc's Reisen öfter „ Dobe-
lcn" verdruckt ist.

220) Bruce l , 395.
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vielem Suchen nicht mehr als 20 zählten; daß endlich
Bruce's Angabe, das Wasser der Cisternen sey unrein,
weil die Antilopen und andere Thiere daraus tranken und
sich darin badeten^'), durch Sal t 's Behauptung widerlegt
werde, daß die Cisternen überwölbt seyen. -— Dies sind
wohl alle, wenigstens alle wesentlichen Punkte, die man
gegen Bruce's Bericht geltend gemacht hat.

Es muß aber sogleich bemerkt werden, daß die Uip
tersuchung der Insel durch Sa l t und Conrt weder für voll-
ständig noch für genau erachtet werden kann; sie scheint im
Gegentheil sehr eilig gewesen zu seyn, wie eine Verglei-
chung des von ihnen gezeichneten Planes mit der nach der
letzten trigonometrischen Vermessung genommenen Skizze
deutlich zeigt. S ie haben offenbar nur einen sehr kleinen
Theil der ganzen Oberfläche der Insel gesehen. Die Exi-
stenz des Hafens D o b e l u ist jetzt außer Zweifel gesetzt, und
alles was Bruce davon sagt, die enge Einfahrt, die Starte
der F lu th , der unebene felsige Grund -— alles hat man
vollkommen bestätigt gefunden^-). Was die Cisiernm be-
tr i f f t , so konnten die Officiere des Benares die Anzahl der-
selben nicht genau ermitteln; aber es wurden ihnen doch
mehr als 120 gezeigt, die in den Felsen gehauen waren.
Sie fanden sie nicht alle so geschützt, daß sie den Thieren
unzugänglich waren; ja mehrere waren wirklich mit Unrath
von Thieren und mit anderem Schmutz angefüllt. Die
Eingebomm aber gaben eine noch größere Zahl von Ci-
sternen an , als Bruce. Sa l t war allerdings gut berichtet,
wenn er behauptete, daß das Grabmal des Schech Abd
el-Ghafir auf der Insel N o r a (Lap A n t a l u gegenüber)

221) Bruce l , 396.

222) Bruce l , 394. 467.
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l i e g e ' " ) , und nicht auf Dahlak, wie Bruce sagt; aber
unweit D h o l l a t i m giebt es zwei sehr alte Grabmale,
deren eins man dem Bruce wahrscheinlich als das des
Schech bezeichnete 2'*). Die Officiere des Benares fanden
für die vielen Inseln in der Umgebung von Dahlak nicht
immer genau dieselbe geographische Lage wie Bruce; aber
davon überzeugten sie sich wenigstens, daß er die relative
Stellung der Inseln zu einander richtig angegeben.

I ch habe in Vorstehenden: kein Naisonnement geben
wollen zur Vertheidigung von Bruce's Zuverlässigkeit, son-
dern lediglich die nackten Thatsachen, die für ihn sprechen;
aber diese scheinen mir so evident zu seyn, daß ich die in-
nigste Genugthuung fühle, durch Aufstellung derselben et?
was Weniges dazu gethan zu haben, um einen berühmten
Namen mehr und mehr von den ungerechten Vorwürfen
zu befreien, denen er so lange ausgesetzt gewesen ist. Lord
Valentia sagt irgendwo in Bezug auf Bruce: „Wenn je-
mand geographische Nachrichten geben w i l l , so ist nothwen-
dig, daß diese genau seyen, und daß er nichts für gewiß
aufstelle, wovon er sich zuvor nicht selbst überzeugt hat . "

223) R.'ls Autalu bildet die Nordspitze von Dahlak. Den
seichten Canal zwischen demselben und der Inscl Nora
passirte Vruce; Ehrenberg (a . a. O . ) fand diese Insel
mit dem Cap, Welches er R^s Chobari nennt, zusam,
menhängend, so daß sich die Klippe» des Canals über
die Wasserfläche emporgehoben haben müsse«.

L24) Dic betreffende Stelle bei Vruce lautet in der Ueber-
seh««« 1 , 408 so: „ Um halb 4 Uhr passirten wir zwi«
sche« 3Us Antalu oder dem Nordcap von Dahlak und
der kleinen Insel D a h a l o t t o m , die mit einigen Vam
men besetzt ist. Auf dieser Insel ist das Grab des Schech
Ab« Gafar u. s. w . " Ich bi» nicht im Staude, die
Differenz der Berichte Vrucc's und Wellsted's in den
darin vorkommenden Namen auszugleichen.
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Aber der edle Lord scheint eine blos durch Hörensagen gê
wonnene Ueberzeugung (denn als Augenzeuge hatte er das
nördliche Makowar nicht kennen gelernt) für ausreichend zu
halten, um darauf hin nicht allein die Glaubwürdigkeit von
Nachrichten anzufechten, die sich nun durch spätere Beob-
achtungen so gut bewähren, sondern auch den schwersten
Vorwurf zu rechtfertigen, den man einem ehrlichen Bericht-
erstatter nur machen kann, den Vorwurf der Lügenhaftig^
keit. Man kann von einer geographischen Karte um so
größere Correctheit erwarten, je bedeutendere Hülfsmittel
bei der Anfertigung derselben zu Gebote standen, und je
mehr Zeit darauf verwendet werden konnte. Lord Valentin,
dessen Beobachtungen öfter ganz incorrect sind, verweilte
fast zwei Jahre im rothen Meere, Bruce dagegen nur
fünf Monate. Lord Valentia war mit Chronometern und
andern kostbaren Instrumenten versehen und auf einem
Schiffe placirt, „das auf das vollständigste ausgerüstet und
dessen Befehlshaber, damit dem Lord nichts an seiner Be-
quemlichkeit abginge, angewiesen war, auf Kosten der Ost-
indischen Compagnie einen besonders guten Tisch für ihn
zu halten." Bruce miethet sich für sein Geld ein Boot,
dessen Planken mit Stricken zusammengenaht sind. I n
diesem gebrechlichen Fahrzeug befahrt er die ganze Länge
eines Meeres — eine Strecke von fast 1200 englischen
Meilen — wo die Gefahr für die Schifffahrt seit den
ältesten Zeiten für so groß galt, daß es in dieser Be-
ziehung sprichwörtlich wurde. Lord Valentia segelt unter
den Auspicien des damaligen Generalgouverneur's von I m
dien, des Marquis Hastings, und unter dem mächtigen
Schutze der englischen Flagge, welche bei der vorgängige«
ägyptischen Expedition selbst Barbaren Achtung eingeflößt
hatte. Bruce reiset als Privatmann, einzig ,'n der uneigen-
nützigen Absicht, unsre geographischen Kenntnisse zu erweitern.
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Keine Regierung kümmerte sich um seine Bequemlichkeit
- " seine Hülfsmittel waren nur seine eignen. Man ver-
gleiche und richte nach Billigkeit!

Sechszehntes C a p i t e l .

D i e R u i n e n v o n B e r e n i c e .

Durch neblichtes Wetter und die Befürchtung eines
Südwindes, der unser Schiff in eine sehr mißliche Lage
bringen mußte, waren wir gezwungen, am nordöstlichen
Ende der ^ o n l - I t a ? ^ ) Schutz zu suchen, wo wir in ge-
ringer Entfernung von den Nuimn der alten Hafenstadt
B e r e n i c e Anker warfen. Diese einsame, jetzt nicht eim
mal von den Wanderstammen der Wüste besuchte Stelle
war einst durch die laute Geschäftigkeit des Handels be,
lebt; aus dem „fernen I n d i e n " her kam der Kaufmann
in kunstloser, zerbrechlicher Barke und warf seine Anker an
dieser Küste. Wie verändert ist jetzt die Scene! Jahr-
hunderte sind drüber hin gegangen; Sandhügel, aus der
Wüste herübergeweht, decken die Gebäude des Orts; der
Haftn ist verstopft und öde, und die Ruinen eines kleinen
Tempels sind die einzigen Spuren der vormaligen Bedeut-
samkeit des Ortes. Seit meiner Rückkehr nach Bombay

225) Dieser englische Name, welcher „d ie unreine B a i " be«
deutet, ist derselbe, den diese Bucht bereits im Alterthum
führte/ nämlich «xäOaj,?oc «ö^iroc, 5>nu, immunli«»,
impuru,, wegen der vielen unter Wasser stehenden Klipl
pen und Felsenriffe, »vie schon Strabo ( X V I , 4, 5) den
Grund der Benennung angiebt. Vg l . unten S . 264.
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habe ich mir das Werk von Belzoni verschafft. I c h sehe

daraus, wie derselbe aus der Richtung seiner Reiseroute

schloß, daß diese Ruinen ganz nahe bei der Stelle liege»

müßten, welche d'A'nville dem alten Berenice anweist; doch

hatte er keine Instrumente, um die Sache festzustellen,

und er blieb daher so zweifelhaft, daß er noch eine Tage-

reise weit nach Süden an der Küste hinreisete, um zu

sehen, ob sich nicht vielleicht andere Ruinen fänden, die

jener alten Ortslage noch genauer entsprachen. Auch hatte

er nicht die M i t t e l , um Ausgrabungen anzustellen, welche

die Sache leicht zu sichrerer Entscheidung bringen konnten,

wenn sie zur Entdeckung von Resten griechischen Alter-

thums füh r ten^ ' ) .

Von Rns Bcrnos oder dem Nasencap erstreckt sich

die Küste, die hier steil abfällt und ohne Gefahr ist, in

westlicher Richtung bis zu einer Entfernung von 13 engli-

sche"

2Z6) Dem Velzoni gebührt allerdings die Ehre, die Ruinen
von Berenice zuerst aufgefunden zu haben, wenn er
auch, um sich zu vergewissern, ei» Stück der Küste nach
Süden hin recognoscirte. Auf seine» Bericht hin hat
Ritter die Ortslage anerkannt (Erdkunde I , 7Z4 der
2. Ausg.). Bclzoui fand in den Ruine» des von Welk
sied näher untersuchten Tempels auch schon ägyptische
Sculpture« und Hieroglyphe», und wenn uns die grie,
chische Inschrift bei Wellsted allerdings ctwas sichrer
macht, so erwarb sich dagegen Belzoni das Verdienst, die
alte Straße zwischm Koptos und Berenice zu verfolgen
(vgl. weiter unten), wo er gleichfalls einige griechische
Inschriften fand. Man s. Ue>/x>„i', d^r^tiv«: eic. (I^onä.
1820. 4.) p. 330 - 334 und in dem dazu gehörigen M
las Taf. 33 und 34. Manncrt fcheint Belzoni's B "
richt noch nicht gekannt zu haben, er sctzt Berenice z"
weit nördlich (Geogr. dcr Griechen und Römer X , 1.
S . 13).
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schen Meilen, wo sie sich dann plötzlich nach Süden wen-
det. Der so entstehende Winkel bildet eine kleine Bai,
welche im Süden zum Theil durch eine niedrige, sandige
und mit einigen Büschen besetzte Landspitze geschützt wird.
Von dem südlichen Ende dieser Spitze aus kann man die
Nuinen — mit Sand bedeckte und zum Theil mit Ge-
büsch bewachsene Hügel — deutlich sehen in der Rich-
tung W S W . , 2s englische Meilen entfernt. Den Law
dungsplah zunächst den Ruinen erkennt man an zwei klei-
nen, etwa 30 Fuß hohen Hügeln, welche hart am Meere,
hinter einem niedrigen Vorsprung von dunkelfarbigen Fel-
sen aufsteigen. Dieser Vorsprung bildet das südliche Ende
einer landwärts stch einbiegenden Lagune, die vormals zu
einem innern Hafen gedient zu haben scheint, obwohl die
Einfahrt jetzt versandet ist; und auf dem nördlichen Ufer
stehen, eine halbe englische Meile landeinwärts, die Nm'c
nen der Stadt. Auf der höchsten Stelle, nahe dem Mit?
telpunkte der Ruimnhügel, ragen noch die Mauern und
der obere Theil eines kleinen, aber massiven ägyptischen
Tempels über den Sand hervor. M i t Ausnahme dieses
Gebäudes, welches in einem sehr verfallenen Zustande und
fast ganz im Sande begraben ist, erblickt man an dem
Orte eben nichts Bemerkenswerthcs; aber wenn ich nach
dem Erfolg unsrer Bemühungen in Betreff der Tempel-
i'uine urtheilen soll, so mögen die von uns nichr unter-
suchten verschütteten Naume und Gebäude wohl manche
wmhvolle Bruchstücke von Sculpture», Hieroglyphen u. dgl.
bergen, welche die Arbeit des Ausgrabens reichlich lohnen
würden. Die Nuinenhügel bedecken einen Raum im Um-
fang einer englischen Meile, und der Tempel steht, wie
schon bemerkt, im Mittelpunkt. Von dieser Mitte liefen
die Hauserreihen ans und bildeten enge Straßen, welche
sich meistens rechtwinklig durchschnitten. Zwei Reihen von

' l ,7
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Hügeln erstrocken sich in etwas weiterer Entfernung von
einander von dem Tempel nach dem Meere h in, und dem
ten auf eine Hauptstraße, die in dieser Richtung lief. Die
sämmtlichen Hauser, welche den Tempel umgaben, möchten
sich auf 1000 oder 1600 belaufen; aber außerhalb dieser
eigentlichen Stadt sieht man noch einige andere Häuser?
gruppen. Sie scheinen alle aus der weichen Madrepore
gebaut zu seyn, die man noch jetzt in Koßeir und in an-
dern Küstenstadten am rochen Mecr zum Hauserbau ver-
wendet. Nach den Mauern , die allein noch sichtbar wa-
ren, konnten wir über die Form und Größe dieser Hauser
urtheilen. Die meisten hatten im Innern drei Raume, die

in dieser Weise abgetheilt waren —!—,. S ie sind

kleiner als die meisten Häuser in andern Städten an der
Küste des rothen Meeres, Iembo' ausgenommen, was
eine durchaus arabische Stadt ist. Auf allen Ruincnhü-
geln lag verschieden gefärbtes Glas und zerbrochene Töpfer-
arbeit zerstreut umher. Als wir den Sand bis zu einer
gewissen Tiefe wegräumten, fanden wir viele Stücken von
Zerfressenem M e t a l l ; desgleichen einige Münzen mit unle-
serlicher Schrift und einen leidlich erhaltenen Schlüssel, aber
nichts von größerer Bedeutung.

Der Eingang des Tempels liegt nach Osten zu. D a
die Zeit unsres Aufenthalts sehr beschrankt war, so konn-
ten wir nur ein einziges Gemach desselben näher untersu-
chen, und dieses schien schon früher einmal theilweise auf-
gegraben zu seyn. Waren wir länger dageblieben, so hät-
ten wir leicht das ganze Gebäude aufdecken können. Als
wir dm Sand bis zur Tiefe von 4 bis 6 Fuß wegge-
räumt hatte«, entdeckten wir einige Figuren, und fanden
bei weiterer Nachforschung, daß solche auf gleicher Fläche
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gruppenweise ringsum in dem Gemach angebracht waren.
Fcrncr fanden wir zwei Stücken mit griechischer Inschrift,
und die zerbrochenen Theile einer Statue nebst ihrem Pie-
destal. Darauf zogen wir einige große Steine hervor,
welche die Decke gebildet hatten. Die Hieroglyphen, wel-
che darauf standen, waren gut erhalten. Man erkennt
darin das Zeichen, welches sich an den großen Statuen zu
Luxor findet und von Champollion durch „colossale Sta-
tue" überseht w i r d ^ ) . Die griechische Inschrift war lei-
der defect und nur Folgendes zu lesen:

^ N k r 8 ä 3 l ^ Für den König

Käll^TI^lTT^l Und die Königin

"MX^^H . . Die Schwester

K ^ r O N ^ I ' ' Kleopat(ra)

GKO - . Gott

^
Man erkennt darin leicht die Weihe-Inschrift eines

ägyptischen Königs, der seine eigne Schwester, und zwar
eine Kleopatra/ zur Gemahlin hatte. Dies war bei eini-
gen der Ptolemaer der Fall, unter andern bei Ptolemäus
Dionysus, dem Gemahl der berühmten Klcopatra, die
durch ihre Schönheit den Markus Antonius bezauberte.
Es jst hiernach das genauere Datum der Inschrift schwer

237) l ^mps i l l i an . pl- l^; , l l l , «^«ll-me lckl-nssl.. I'gkiegu ^ .
n ^ » l , «n. 299. Nämlich die sitzende Statue ( w u l )
«cbst dcm mit phouctischc« Zeichen geschriebenen n»3 d. i.
groß. Vgl. (^mpnll. ß,-Äinm. .>^pt. p. 54. 65. Man
suche übrigens diese Gruppe nicht etwa auf der hierzu
qchdrigcu Abbildung (auf der diesem Bande angehängt
tcn Ta fc l ) ; denn dic Zeichen, die man zwischen den
bcide» Figurcu ficht, sind offenbar willkürlich und sollen
nur andcutcn, daß da Hieroglyphen stchcn.

I? *
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zu bestimmen, da es sich fragt, welchen dieser Ptolemäer
sie betrifft. D a wir aber gleich daneben das schon er̂
wähnte Fragment einer Hieroglyphentafel fanden, auf wel<
cher von einer „colossalen S ta tue " die Nede ist, so hat
wenigstens das nichts Unwahrscheinliches, daß sich beide
Tafeln auf die Statue des Gottes bezogen, dem dieser
Tempel von einem jener Könige geweiht worden war.
Hatten wir langer an dem Orte bleiben können, so würde
ich nicht nur die vollständige Ausgrabung des Tempels,
sondern auch die nähere Untersuchung mehrerer anderer Ge-
bäude ins Werk gesetzt haben, und ich zweifle nicht sehr,
daß uns dies zu einigen wichtigeren Entdeckungen geführt
haben würde. Die Hoffnung, vielleicht die fehlenden Neste
der griechischen Inschrift aufzufinden, bewog uns, die Ar»
beit nicht eher aufzugeben, als bis wir das ganze Ge-
mach ausgegraben hatten; aber es hatte dies nicht den er-
wünschten Erfolg. Die Mauern sind mit Hieroglyphen be-
deckt; aber der weiche Stein hat von den Einwirkungen
der Zeit sehr gelitten, und wir fanden die Figuren, mit
Ausnahme der von mir abgezeichneten, sehr entstellt und
so aufgelöst, daß man sie mit der Hand herunterwischen
konnte"") .

Südwestlich von den Ruinen und näher nach dem
Strande hin liegen einige Schutthügel, die jetzt mit dich/
tem Gebüsch bedeckt sind. M a n findet dergleichen regel?
mäßig in der Nachbarschaft alter ägyptischer Städte. Et-
was auffallend ist es, daß wir keine Spur von Brunnen
oder Cisternen entdecken konnten, obwohl wir eifrig danach
suchten; nicht minder erfolglos bemühten wir uns, einen
Begrabnißplatz aufzufinden. Auf den ersten Blick scheinen

2?8) Gchr verwischt erscheinen auch die von Belzoni ausg"
grabenen Sculpturen. S . Anm. 326.
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Weder die Größe jenes Tempels noch der Umfang der Nui-
nen auf eine Stadt zu deuten, die einst das Emporium
des Handels zwischen Indien, Aegypten und Europa war;
aber wenn wir bedenken, daß der Ort 270 englische Mei-
len vom N i l , daß er folglich weit von den angebauten
kandestheilen entfernt lag und es schwer seyn mußte, die
nöthigen Vorrathe dahin zu schaffen: so können wir auch
nicht annehmen, daß viele Einwohner nach bloßem Belie,
ben dort ihren Wohnsitz nahmen, wenn nicht Handelsge-
schäfte sie daselbst festhielten; und es darf uns also nicht
befremden, daß die Stadt keinen größeren Umfang ge-
wann ?"). Ich denke, die Resultate unsrer Nachforschuw
gen sind schon hinreichend, um darzuthun, daß diese Rui-
nen wirklich dem Beren ice T r o g l o d y t i c a des Pto-
lemäus, Strabo und Plinius angehören.

Ich füge hier noch ein paar, Berenice betreffende
Stellen aus Robertson's historischer Untersuchung über die
Kenntnisse der Alten von Indien be i " " ) : „Wegen der
langsamen und gefahrlichen Schifffahrt nach dem nördlichen
Ende des rothen Meeres hinauf fand man diesen Canal
ẑwischen Arsinoe und dem N i l ^ von so geringem Nutzen,

daß Ptolemäus Philadelphus, um die Communication
mit Indien zu erleichtern, an der Westküste des genann?

2Z9) Dicsc Gründe werden uns um so genügender erscheinen,
da auch die von Rüpprll zuerst besuchten Trümmer der
einst so berühmten Hafenstadt A d u l i s nichts weniger
als imposant sind und M o f i a w w a ' , welches jetzt als
Haudelsemporium eine ähnliche Rollc spielt, wie vor-
mals Berenice und Adulis, gleichfalls nichts von groß?
artigen Gebäuden hat. S . Rüppcll's R. in Abyssinien
l , 286 ff.

230) S . die von Forster herausgegebene deutsche Ueberseyung
G. 40 f. und S . 209 f.
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ten Meeres, beinahe unter dem Wendekreise, eine Stadt
bauete, welcher er den Namen Berenice gab. Diese neue
Stadt ward bald der Stapclort des -Handels mit Indien.
Von da brachte man die Waaren zu Lande nach Koptos,
einer 3 englische Meilen vom N i l entlegenen, Stadt, die
aber mit dem Flusse durch einen schiffbaren Canal, von
welchem noch einige Ueberreste vorhanden sind, in Verbin-
dung stand; und von da wurden sie dann den Strom
hinunter nach Aloxandricn geführt. Die Entfernung zwi-
schen Berenice und Koptos betrug nach Plim'us 268 römi-
sche Meilen, und der Weg ging durch die fast ganz wasse^
lose thebaische Wüste." — „ E s ist sonderbar, daß P<
Sicard (ÄI<?m. 6v« IVHsswns «1m,8 I« levant, ^lom. l l .
z,. 15?) und einige andere achtbare Schriftsteller Koßeir für
Berenice gehalten haben, obgleich Ptolemaus dessen Breite
zu 2 3 " 60^ angiebt und Strabo es fast unter dieselbe Pa-
rallele mit Syene setzt. I n Folge dieser irrigen Annahme
hat man sogar des Plinius Berechnung der Entfernung
zwischen Berenice und Koptos für falsch erklärt. Allein da
Plinius nicht bloß die Entfernung im Ganzen erwähnt, son-
dern auch die verschiedenen Stationen auf dem Wege nennt
und die Zahl der Meilen zwischen jeder angiebt, und da die
Angaben des Plinius mit dem ltinoiurwin ^utaullli genau
übereinstimmen (<!'HuvNle, I ' l^^pw ,,. 21), so hat man
keine Ursache, die Nichtigkeit derselben in Frage zu steb
l e n ^ ' ) . "

331) Nach Plinius (Nawrgesch. 6 , 23) waren die Statio-
nen auf dieser Straße von Koptos nach Bcrcnicc, die
man mit Hamcclen pasfirte, nach Maaßgabe dcr darauf
befindlichen Träukbsmmcn (.-,,>u î><>«ui» ,^t><,iie> vc»
theilt- Dic crstc Station war bci cincm solchen Trank
ort (b)'lllt:um3. nach a- Lesart l,)/«!<«un.), 32 römische
M i k n vim Koptos entfernt j dic zwcitc im Gcbirgc, cine
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Die geographische Vreite von Berenice fanden wir zu 2 3 "

65' N., also nur um 6 Minuten höher als Ptolemaus. Die-

ses nahe Zusammentreffen muß überraschen, wenn man weiß,

wie unsicher die Bestimmung der Breitengrade bei dm Alten

War; vielleicht haben sie hier und zu Sycne, weil diese Orte

gerade unter dem Wendekreise liegen, sorgfaltigere Beobacht

tungen angestellt. Strabo ist über die Lage von Berenice

gut unterrichtet, wenn er sagt, es liege am innern Ende ei-

ner B a i , welche wegen ihrer zahlreichen Klippen und Untie-

fen „die unreine B a i " genannt werde. Bemerkenswert!)

Tagereise weit; die dritte bei einem andern Tranlort,
95 römische Meilen von Koptos; darauf wieder eine im
Gebirge; eine andere bei dem Brunnen des Apollo (!>x-
^i-euma vXpolllni,), l84 M . von Koptos; nachher noch
eine im Gebirge; ferner cine bei dem neuen Brunnen
(nnvum !,>llrl:u>„2). 233 M . von Koptos. Vicr ,'bmische
Meilen von dieser letztern Station war ein alter Trank-
platz (l,)'<1l'eunia vetu« «. i>oßl««l^licllln), bei welchem
eine römische Besatzung von 2000 Mann laq Endlich
Berenice selbst, das von Koptos aus am zwölften Tage
erreicht wurde. Die ganze Entfernung betrug 258 romi?
sche Meilen (— 51-z geogr- Meilen). Man machte die,
Reise meist bei Nacht und rnhctc wahrend der Tages-
hitze. Die Schisse liefen von Berenice aus um die
Mit te des Sommers, kurz vor oder bald nach dem Auf-
gang des Hundssternes, Soweit Plinius. Eben so viel,
nämlich 1 l Stationen zählen die Pcutingerfche Tafel
und das Illne,-. ^ntonini I», 1?1 ff. auf. Man f. die
Zusammenstellung bei Mannert X , 1 S- 27 f f . , und
dazu die Karte dieser Straße bei Belzoni Taf. 38. Eine
Strecke dieses Weges vom N i l her berührte auch Cail-
liaud, als er im Jahr 1316 und in den folgenden Jahren
im Auftrag des Pascha von Aegypten auf Entdeckung
von Gold- und Smaragdminen ausging. S . schon

I!»rc1<Iial'<it'.'! l'i2vel« in ^u1>i», ^ppencli« I I I , p. 537 —
539 und slailliÄUl!'« Vo)-,ße -̂  IV^ra«.
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ist es, daß der heutige Name l ^ „ l - « n l „och ganz dasselbe
ausdrückt' ' ' ).

Es mag um so mehr als ein glücklicher Umstand be-
trachtet werden, daß es uns gelang, die Lage dieses be-
rühmten Hafens ausfindig zu machen, als wir so wenige
von den andem Küstenpunktcn, die den Alten in diesem
Meere bekannt waren, mit Sicherheit bestimmen können ^ ) >
Was die Gründe betrifft, die nach Robertson's Annahme
den Ptolemäus Philadelphia bewogen habm sollen, diesen
vom Nile entfernteren Ort andern vorzuziehen, so mnß man
wohl voraussehen, daß derselbe, um seinen Zweck, nam?
lich die Verkürzung der Reise, möglichst vollständig zu erreil
chcn und namentlich die, neun Monate des Jahres hindurch
herrschenden starken'Nordwinde zu vermeiden, einen mög-
lichst weit nach Süden zu , aber doch noch innerhalb der
Grenzen seines Reichs liegenden Punkt wählte. Dazu
hatte Berenice einen geräumigen und gut geschützten Hafen,
wie man ihn auf dieser Küstenstrccke zwischen dem 23sten
und 24stcn Breitengrade nicht weiter findet. Die griechi-
sche Inschrift, die wir entdeckten, muß aber für einen um
so wichtigeren Beweisgrund gelten, als uns nichts von an-
dern griechische!» Städten dieser Gegend bekannt ist.

Von Berenice aus südlich ist die Küste ununterbrochen
niedrig und mit Klippen besetzt, hin nnd wieder mit Ein-
.schnitten, welche Lagunen bilden, deren Zugang jedoch ver-
sandet ist. Etwa 7 englische Meilen vom Strande laust
eine Bergreihe, deren Höhe wir auf 4200 Fuß bestimmten.
Vor derselben erstreckt sich bis zum Meere hin eine Fläche

232) S . oben Anm. 325. Bei Wellsted steht durch cmett
Druckfehler 3ecunul«iu« anstatt 5>NU5 immunclu«.

LZ3) Vgl . übcr Myos Hormus oben S . 107, über Adulis
Anm. 2L9.
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mit Treibsand. Die Berge sind in verschiedenartige For-
men zerrissen und laufen größtemheils j>, scharfe und steile
Spitzen aus. Eine der höchsten unter ihnen nannten wir
Beren ice 's Nade l („l!.'.<>iin.>'« U<>«N<m"). An
lhrer säulenähnlichen Gestalt kann sie der Schiffer leicht er-
kennen. I n der ganzen Umgegend sind dies die einzigen
Höhen von Bedeutung.

Unsro nächste Station nahmen wir in einer offenen
Stelle zwischen den Felsenriffen, wo uns die Nadel der Be-
renice gerade westlich lag. Man bemerkt diese Oeffnung nur
erst, wenn man ihr ganz nahe ist; aber sie führt in einen
langen Canal, welcher durch zwei der Küste parallel lau-
fende Nisse gebildet wird. Der Strand ist hier an mehrern
Stellen dicht besetzt mit hohen Mangle-Bäumen'") , die
aus einer beträchtlichen Entfernung sichtbar sind und ein
vortreffliches Merkmal abgeben, um den Ankerplatz zu fin-
den. Viele von diesen Bäumen waren, ich weiß nicht durch
welchen Umstand, ihrer Blatter beraubt und von der Son-
nenhitze ganz verdorrt; sie könnten einen reichlichen Vor-
rach des besten Brennholzes abgeben. Auch die grölen der-
selben würde man aus dem lockern Sandboden leicht heraus-
holen können, und viele sind so beschaffen, daß man sie nur
zu zersägen braucht, um sie sofort zur Feuerung zu nutzen.
Dampfschiffe, denen es an Kohlen fehlt, könmen im Noth-
fall ihre Boote hierher schicken und das Holz als Surrogat
sür die Kohlen gebrauchen. — Wir sahen an diesem Theil
ber Küste keine Bewohner, wohl aber ein paar schlechte
Hütten, und die zahlreichen Spuren von Menschen und Ka-
Meelen deuteten auf häusige Anwesenheit der Eingcbornen,
die vermuthlich hierher kommen, um Holz zu holen. Wir
stellten sorgfaltige Untersuchungen an, um die Lage des Ha<

234) S. Anm. l62.
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fens Habesch, welchen Horsburgh an das äußerste Ende
der Bai in 23 " 2 0 ' N . B . setzt, genau zu bestimmen; aber
zwischen 23" und 24" ist in dem Niff, welches die ganze
Küste umlagert, nirgends eine größere Oeffnung, als daß
etwa eine mäßige Bagala hindurchfahren könnte, noch giebt
cs iil der ganzen Ausdehnung der B a i , mit Ausnahme
von'Berenice und Hil<'b, irgend einen Hafenplatz, der weit
genug wäre, um ein Schiff aufzunehmen. Man muß daher
annehmen, daß die Sache auf einem Irrthum beruht. Wer-
muthlich stützt sie sich nur auf Mittheilungen arabischer Loot-
sen, die sehr geneigt sind, die engste und unbequemste Ein-
fahrt zu einem großen Hafen zu machen, und deren Ueber-
treibungssucht uns mehr als einmal in Gefahren verwickelte.

Wir kamen demnächst an eine kleine niedrige Sand-
insel, welcher die Lootsen den Namen S e j ä l gaben, d.h.
mannliche Acacicn, deren einige auf der Insel wachsen'^).
Am Wcstcnde derselben stehen einige elende Hütten, Fischern
vom Stamme der H u t ^ m i ^ ) gehörig, welche einige
Monate des Jahrs mit ihren Familien hier wohnen. Sie
nähren sich meist von Fischen, und nur von Zeit zu Zeit ver-
schaffen sie sich in Dschidda und Iembo' Getreide durch den
Verkauf von Perlen. Ihre Boote sind klein und von der
rohesten Bauart, aber sie begegnen damit auch dem unge-
stümsten Wetter. Sie zeigten uns Haut und Zahne emer
jungen Nobbe, es soll deren hier viele geben; sie werden ge-
wöhnlich gefangen, wenn sie sich in den oberen Theilen des
Riffs verirrt haben. Um sie da aussindig zu machen, be-
giebt sich gewöhnlich einer der Schiffer an die Spitze des Ma-
stes, indem er seine Füße auf ein Stück Holz stützt, das

235) Ueber diesc Acacie s. B. 1. Anm. 33. Hier schreibt
Wellstcd 8 ^ 1 .

3Z6) S. oben S. 201 ff.
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zwischen zwei Stricken festgemacht ist. Ebenso sucht man
die sogenannten Seeteufel ( l lev ' l l -üsk) und die Schildkrö-
ten auf. Der Schildkröte, welche einem geschickten Taucher
selbst dann nicht entgeht, wenn das Thier ihn bemerkt, ver-
sichert man sich, indem man ihr eine Schlinge über den
Kopf w i r f t , wobei der Fischer von hinten kommt und das
Thier an einer der Seitenftoßen festhält, wahrend er die
Schlinge anzubringen sucht. Es machte mir einmal viel
Vergnügen, bei dem Fange eines Seeteufels gegenwärtig zu
seyn. An einem ruhigen Tage sah man ein Paar dieser
Thiere um das Schiff herumschwimmen. Sogleich wurde
eins unsrer kleinen Boote niedergelassen und mit einer sechs
Fuß langen Harpune verschen, die an einem mehrere Faden
langen Strick befestigt war. Unser Fischer, ein afrikanischer
Sclav, welcher der Sache vollkommen kundig war, nahm*
die Harpune in die Hand, hielt die Spitze nahe an die Ober-
fläche des Wassers und stand dabei unbeweglich im Boote.
Wi r konnten ganz nahe heranfahren, so daß das Boot ge-
rade über der Stelle stand, wo die Thiere in einer Tiefe von
3 bis 4 Fuß schwammen. Darauf sprang der M a n n
heraus, indem er das ganze Gewicht seines Körpers auf die
gerade niedergehaltene Waffe warf, um den Stoß zu ver-
stärken. Er stieß eins der Thiere fast durch und durch, raffte
sich dann so schnell als möglich wieder in die Höhe und klet-
terte in das Boot , wahrend der verwundete Fisch, nachdem
er ein paar M a l im Kreise herumgegangen, eine große
Strecke gerade vorwärts schoß. W i r hatten in dem Boote
"ichts weiter zu thun, als seinen Weg zu verfolgen und das
Steuer danach zu lenken, bis er nach Verlauf einer Viertel-
stunde so erschöpft war, daß wir ihn sicher hatten. Er hatte
fast kreisrunde Form und maaß am breitesten Theile 7 Fuß.
M a n schätzt die Haut sehr, und aus der Leber gewinnt
man ein schönes Oel.
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Von S e j ä l nahmen wir einen Fischer als Lootsm
,nit , der aber von der Küste nur dürftige Kenntniß hatte.

S i e b z e h n t e s C a p i t e l .

D ie Bisch: '»r i-Araber.

Zu M e r s a Schab " ^ ) lagen wir bei niedrigem
Wasser auf dem Grunde, ungefähr 460 Fuß von der Ein-
fahrt, durch welche eine starke Strömung geht; aber das
Innere des Hafens hat eine ruhige Wasserfläche und ist süd-
lich vom Ankerplatz vollständig geschützt. Durch einen en-
gen und stachen Canal steht damit eine große Lagune in
Verbindung, welche an vielen Stellen mit Mangle, Bü-
schen überwachsen ist. Das anliegende Land bildet eine
wüste und dürre Flache, die in der Nahe des Meeres mit
Salztheilen bedeckt und von der Sonnenhitze aufgezogen
ist. Wi r sahen hier mehrere Eingcborne, die zu den B i -
sch ü r i - Arabern gehörten""), welche zwar die schwarze

237) So ein paar Mal im Tcxte .,8k2l>". auf der Karte
6ek2l». Das erstere scheint richtig zu seyn.

238) Zu der hier folgende« Schilderung der Bischari's s ^ - ) ^ )
vgl. Vurckhardt's R. in Nubien S . 214 ff. Die Origin
nalausgabe ( IV^e i» i» Ml>i2, Lnncl. 1819. 4.) enthält
S . 16« f. ein Wörterverzeichuiß der Bisch n i - Sprache,
welches i» der deutschen Ausgabe weggelassen ist. Ein
anderes wird von Salt mitgetheilt (Neue Reise nach
Abpssimen S . 436 d. Uebers.). Ritter findet es wahr-
schcmllch, daß sie, abgesehn von der Beimischung arabi-
schen Blutes, die Abkömmlinge der alte» Vlemmyer
sind. Vg l . S t raw 17, l . §. L. Ritter's Erdkunde l ,
55L.



D i e Bischur i 's . 269

Gesichtsfarbe, aber weder die unangenehmen Umrisse, die
dicken Lippen und die platte Nase, noch das wollige Haar
mit den Negern gemein haben. Ihre Züge waren viel-
mehr sanft und angenehm, und schienen eine Mittelrace
zwischen den Habessiniern und den Beduinen zu bezeichnen.
Sie waren meist mittlerer Statur und ihre Glieder gut
propottiom'rt, aber nicht gerade sehr kraftig. Sie trugen
das Haar in Flechten; dazwischen hingen jedoch von einem
dicken Wulst, zu welchem die Haare am Scheitel aufge-
bunden waren, Locken herab. Mitten durch diesen Haar-
wulst war ein rundes, etwa 8 Zoll langes Stück Holz ge-
steckt, welches einem Fleischspieß ähnlich sah und die Dien-
ste eines Kammes that. Die wenigen Frauen, die wir
die Schafe hüten sahen, hatten nichts Einnehmendes in ih-
rem Aeußern. Sie trugen Armbänder von Glassteinen
und Muscheln um die Handgelenke, eine gegärbte Haut
um die Mitte des Leibes und ein weites Tuch über die
Schulter, wahrend ihr Gesicht unbedeckt war. Die Man-
ner hatten ein Stück Tuch um die Lenden gewickelt und
einen weiten Mantel, der ihnen des Nachts zugleich als
Decke dient. Ihre Gesinnung schien mild und gutmüthig,
und sie waren größtentheils unbewassnet,̂  indem nur We,
nige von ihnen kleine krumme Messer oder Dolche trugen,
die zu Küchendiensten passender schienen als zu kriegerischen
Zwecken. Wir tauschten von ihnen einige Schafe für Reis
vnd Tabak ein, welche Artikel bei ihnen sehr gesucht sind;
dm Tabak nannten sie Tombak, ein Name, der im gan-
zm Orient verbreitet ist. Ihre Pfeifcnkövfe waren aus
einer Art von hartem schwarzen Stein gemacht; sie be-
dienten sich derselben ohne ein Rohr. Andere begnügten
sich, den Nauch durch ein vielleicht 6 Zoll langes hohles
Rohr zu ziehen, ohne solchen Kopf. Der Geschmack an
Wein und andern svirimösen Getränken schien ihnen ganz
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fremd zu seyn; sie nahmen durchaus nichts der Ar t an.
But te r , Brod und Gemüse waren ihnen entweder über-
haupt unbekannt oder hier nicht zu haben; und da sie
auch keine Boote besitzen, so beschrankt sich jhre Nahrung
vorzugsweise auf die Fische und Schalthiere, die sie an
der Küste finden, und etwas Getreide, welches sie sich ge-
legentlich an den Ufern des Ni ls durcb den Verkauf ihres
Hcerdenertrags verschaffen. S ie behaupten alle, Muham-
medaner zu seyn, obwohl sie die Lehren des Koran cntwe?
der nur sehr unvollständig kannten, oder nichts weniger als
streng beobachteten.

Von den Bergen von Berenice nach Süden zu giebt
es auf der niedern Fclsenküste nichts Bemerkenswcrthes,
bis man sich den Gebirgsmassen nähert, die die Araber
mit dem Namen Dsch ebel ' O l b a bezeichnen"'-'). Durch
mehrere Beobachtungen stellten wir die Höhe der obersten
Spitzen auf 8000 Fuß fest; sie sind selten frei von Wob
ken. An dieser bedeutenden Höhe allein erkennt man sie
leicht, da es keine Berge von ähnlicher Erhebung in der
Umgegend giebt. I ch erinnerte mich, daß Burckhardt ei-
nige M a l e , in Syrien und in Aegypten, gesagt worden
war2 " ' ) , daß es hier an der Küste in der Nähe dieses
Gebirgs mehrere Höhlen gebe. I ch zog deshalb bei den
Eiugcbornen Erkundigungen ein. Die einzigen Höhlen,
von denen sie Kunde hatten — ohne Zweifel eben die in
Frage stehenden — sind die Schachte einiger Silberminen
nahe dem Gipfel dieses Gebirges. S ie sind einmal vor
vielen Jahrhunderten in ziemlicher Ausdehnung benutzt
worden; bei arabischen Schriftstellern finden sich einige No-

ZZ9) X > ^ ^ x ^ - Vm-ckh. R. i>, Nilbicn S . NZ9 f.

240) R. m Nubien S. 63a.
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tizen darüber; man machte Mohammed Al i darauf auf-
merksam, und dieser sandte eine Commission dorthin, um
die Sache zu untersuchen. Die Bewohner des Gebirgs
werden als eine stolze und unduldsame Nace geschildert;
aber des Pascha's Name diente als ein sichres Geleit, und
Herr Linant, der an der Spitze der Expedition stand, er-
reichte nach manchen Schwierigkeiten und Gefahren, bie
Mit dem Ersteigen des steilen und unwegsamen Gebirgs
verbunden waren, mit seiner Gesellschaft die bezeichnete
Stelle. Er war der Meinung, wie mir einer seiner Be-
gleiter mittheilte, daß man die Minen mit Vortheil werde
bearbeiten können, wenn sich in der Nähe derselben Was-
ser finden lasse; man fand aber keins trotz vielen Su-
chens, obgleich sich Spuren von den Trügen zeigten, in
welchen man vormals das Erz gewaschen hatte.

Von M e r s a Schab bis nach Scherm Hi l« 'b
giebt es keinen 'Ankergrund, und wir konnten uns daher
der Küste nicht nähern. Dazu kam, daß das Wetter au-
ßerordentlich stürmisch war und kaum ein Tag verging,
wo nicht die Sicherheit unsres Schiffes bedeutend gefähr-
det worden wäre, da wir stets von Nissen und Untiefen
umgeben waren. Bei Nacht legten wir uns gewöhnlich
an die Seite eines Riffs, die unter dem Winde war, in-
dem wir auf gut Glück hin hofften, daß in dem gewöhn-
lich sehr fest stehenden Nordwind keine Aenderung eintreten
würde. Scherm H i l ^ b liegt nicht eben günstig, da die
Einfahrt in der Richtung nach Norden lauft und sehr be-
schränkt ist, so daß es bei Nordwestwind schwer seyn muß,
den Ankerplatz zu erreichen. Von der arabischen Küste
kommt bisweilen eine Bagala herüber nach H U H , um
Kameele, Schafe, Pfcrdehaare u. a. zu kaufen; aber die
große Scheu der arabischen Schisser, das Meer zu kreu,
zen, lüßt eine häufigere Communication zwischen den bei-
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den Küsten nicht anfkommcn. Die Wenigen indes;, welche
beherzt genug sind, die Fahrt zu unternehmen, haben
reichlichen Gewinn davon, da die Nubier hier den Werth
des Geldes nicht kennen oder doch gleichgültig dagegen sind,
und sich begnügen, wenn sie bei dem Handel ein wenig
Getreide, Tabak und Flitterkram erlangen. — I n gerin-
ger Entfernung vom Strande, an der Südwestseitc der
B a i , fanden wir in dem Bett eines Negcnstromes, das
aber jetzt ganz trocken lag, viele Brunnen von 2 bis 3
Fuß Tiefe, die einen Ueberfluß des besten Wassers geben.
I n der Umgebung derselben befanden sich mehrere Behäl-
ter aus Erdsteincn, die an der Sonne gebacken waren,
von 2 bis zu 4 Fuß Höhe, von kreisrunder Form und
oben hohl zur Aufnahme des Wassers, womit das Viel)
getränkt wird. Es hatten sich um diese Wassertröge viele
Heerden von Schafen und Ziegen versammelt, die das
kurze Gras abweideten, womit die umliegende Gegend be-
wachsen war. Bald nachdem wir geankert hatten, zeigte
sich ein Mann von den Cingebornen hinter einem kleinen
Hügel , und wir sandten sogleich unsern Dolmetscher nebst
dem Lootsen ab, die ihn den Zweck unsres Besuchs aus"
emandersetzen sollten. Als er ein paar kleine Geschenke er-
hielt, entfernte er sich und kam mit mehrern seiner Genossen
zurück, die sich bei unsrer Ankunft verborgen hatten.
Nachdem sie das erste Staunen über den Anblick der Eu-
ropäer überwunden hatten, standen wir bald in freundli-
chem Verkehr mit den Leuten. Das Geld schien ihnen/
wie schon bemerkt, gleichgültig; aber Getreide und beson-
ders Tabak verlangten sie sehr gierig. I h re Scheu vor
Fremden war um so erklärlicher, da die Araber von der ge-
genüber liegenden Küste früher von Zeit zu Zeit landeten,
und ihnen Vieh raubten, manchmal auch wohl die Hirten
mitnahmen und in Dschidda als Sclaven verkauften. Alle

bis-
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bisherigen Berichte über diese Küste schildern uns die dort
wohnenden Stamme als einen stolzen und verrätherischen
Menschenschlag. Freilich aber hat keiner von den Reisen?
den, denen wir diese Nachrichten danken, die Küste selbst
betreten. Nach unsrer Erfahrung zu urtheilen, muß ich
das gerade Gegentheil behaupten. Ich streifte öfter allein
umher in einiger Entfernung vom Strande und begegnete
einzelnen Gruppen der Einwohner; aber immer bewiesen sie
sich freundlich und gutmüthig. I m andern Falle hätten wir
ihnen auch nichts anhaben können; denn ihre nächsten Wohm
platze waren 10 bis 12 englische Meilen entfernt, und die
an der Küste weideten, konnten sich leicht mit ihren Heerden
nach dem Innern zurückziehen.

Ich bemerkte, daß sie ihre Gräber auf der Spitze
mäßig hoher Hügel hatten, umgeben von einem äußern und
einem innern Kreise von Steinen, und mit einem größern
Steine oben und unten an jedem Grabe; der zu den Häup-
ten war von oben her 8 bis 10 Zoll tief ausgehöhlt, aber
von Inschriften oder Verzierungen war nichts zu sehen.
Zehn englische Meilen vom Ankerplatz liegt ein Dorf, Na-
mens N ü s i ; doch weder Ueberredung noch Versprechungen
konnten sie bewegen, uns dahin zu führen, wovon der
Grund vermuthlich in der Eifersucht für ihre Weiber lag.
Die Dromedare, die wir hier sahen, waren, sowohl was
Leichtigkeit und Schnelligkeit als was das Aussehn betraf,
Weit vorzüglicher als die in Arabien, wo sie daher auch in
hohem Preise stehen. Wir probirten ein halbes Dutzend
dieser Thiere in einem Wettrennen, das wir anstellten, und
einige derselben fielen in einen Gallop, daß es große Energie
des Reiters erforderte, sie zum Stehen zu bringen.

Von Hil<>b wandten wir uns nach M e r s a M a -
rl' 'b, wo die Einfahrt kaum 300 Fuß breit und folglich nur
für Boote zuqänqlich ist. Die Natur unsrer Arbeiten

n , 8
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brachte es aber so mit sich, daß wir auch solche Ankerplätze
benutzen mußten. Bald nach unsrer Ankunft bemerkten
wir von dem Schisse aus ein auffallendes Gebäude, und ich
ging ans Land, um es zu untersuchen. Nach einem Wege
von 4 Stunden über eine dürre und steinige Strecke er-
reichte ich dasselbe. Es war ein regulärer achteckiger Bau,
augenscheinlich von hohem Alter. Die Seitenmauern wcp
ren 6 Fuß dick, aus zugehauenen Korallen und Sandsteinen
erbaut, ihre Höhe maß 16 Fuß, an den Ecken aber noch
2 Fuß mehr, so daß sie nach der Mit te hin abfielen. Das
Dach war flach und in der Bauart dem Grundbau ähnlich/
aber so angebracht, daß seine Winkel die von den Mauern
gebildeten durchschnitten, und von einer Kuppel überwölbt/
die mit Mörtel beworfen gewesen war. An jeder der vier
Hauptseiten des Gebäudes war ursprünglich ein Fenster mit
gothischem Bogen, jedes nach einer der vier Weltgegcnden
gerichtet; aber das über der Thür an der Ostseite ist zuge-
mauert. I m Innern befand sich ein schlichtes Grabmal
ohne Verzierung und ohne Inschrift. Zerstreut umher wa-
ren mehrere Gräber, alle mit »dem doppelten Kreis von
Steinen, den ich schon erwähnt habe. I n geringer Ent-
fernung waren die Spuren einer von Kameelen betretenen
Straße zu sehen, so daß ich kaum zweifle, das Monument
umschließt die Neste einiger Pilger von Distinction, welche
hier auf dem Wege nach Kairo starben. Die ältesten ara-
bischen Autoren erwähnen diese Straße, und ich hörte, daß
sie noch jetzt in Gebrauch sey.

S c h e r m A b u M ischm isch , unsre nächste Sta-
t ion, war zugleich die letzte bei der uns übertragenen Ver-
messung des nördlichen Theils des rothen Meeres. Von
C a p C a l m e z bis N ä s B e r n d s bildet die Küstenlinie
einen Einbug, der nicht unpassend mit dem Namen der un-
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reinen Ba i belegt worden i s t ' " ) . S o selten wird diese un-
fruchtbare und felsige Küste besucht, daß wir weder in
Dschidda noch in Koßeir cinen Lootsen finden konnten, der
dort einigermaßen bekannt gewesen wäre. Unsere letzten
schwierigen und mit Gefahr verknüpften 'Arbeiten in dieser
Gegend haben uns gezeigt, daß die dadurch gewonnene
Kenntniß nur dazu dienen kann, um andere Schiffe vor di>
sem Labyrinth von Nissen und Untiefen ernstlich zu warnen.
Die Küstenlinie ist übrigens auf den älteren Karten sehr uw
richtig gezeichnet, indem sie ineist um emm halben Grad zu
weit westlich gelegt ist.

A c h t z e h n t e s C a p i t e l .

B c r b e r a u n d d i e S u m 3 l i ' s.

Der Hafen, und Handelsort B e r b e r a liegt auf
der Ostküste Afrika's, nicht weit südlich von der Straße
Bah el-Mandeb. Obwohl früher gelegentlich durch Schiffe
von Amerika, Indien und I s l e de France besucht, wurde
dieser Ort in Europa doch erst im Jahr 1826 bekannter,
als eine Br ig von S t . Maurit ius dort überfallen, ein Theil
der Mannschaft grausam gemordet, und in Folge dessen von
dem Gouvernement zu Bombay eine Expedition dahin ab?
gesandt wurde. Das englische Geschwader erreichte den
Zweck der Sendung vollständig. Sobald das Feuer von den
Schiffen eröffnet wurde, ergrissen die Einwohner mit ihren
Familien die Flucht, und ein Corps unsrer Mannschaften
nahm ruhig Besitz von dem Orte. Durch die Vermittelung

241) S . oben Anm. 225.

18
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des Schünmkl, eines Häuptlings, dessen humaner Gesin-
nung der überlebende Theil von den Leuten der Br ig seine
Rettung verdankte, wurden viele von den Flüchtlingen am
folgenden Tage zur Rückkehr bewogen, und es kam eine
Uebereinkunft zu Stande, durch welche sie sich verbindlich
machten, in Zukunft nie wieder ein englisches Schiff anzu-
greifen und in jahrlichen Zahlungen den vollen Werth der
geplünderten Effecten zurückzuerstatten. Um diese Zahlun-
gen in Empfang zu nehmen und im Nothfall mit Gewalt
einzutreiben, sollte jedes Jahr ein Kriegsschiff hierher kom-
men, bis die ganze Summe berichtigt wäre. Bei einem
dieser Besuche wurden die folgenden Nachrichten gcsani-
m e l t " ' ) .

242) Wellsted verdankt sie hauptsächlich einem Officicr des
Schiffes Elphinstonc, er selbst besuchte Berbera nicht.
S . unten S . 287. Solche auf Erkundigungen gestützte
Schilderungen haben im Allgemeinen etwas Unsicheres;
doch sind sie immer dankenswert!), wenn sie ein so un?
bekanntes Terrain betreffen, wie Berbcra zur Zeit noch
ist, und wenn sie mit Geschick und Vorsicht eingezogen
sind. Burckhardt's Reiseberichte wimmeln von solchen
mündlich eingezogenen Nachrichten, dcncn man ihr I n i
teresse und ihre einstweilige Brauchbarkeit nicht streitig
machen kann, wenn sie auch erst noch der Bestätigung
und Vervollständigung durch Augenzeugen bedürfen. Es
scheint übrigens unsrem Verfasser entgangen zu seyn,
daß schon vor ihm Lord Valentia ahnliche Erkundigung
gen über Berbera eingezogen, welche Ritter benutzte,
Erdkunde l. S . 165 f. der 2. Ausg. Schon Ptolcmaus
1 , 17 nennt die Küste von Cap Guardafui westlich nach
B^b eliMandeb zu V a r b a r i a ; ebenso kennen hier die
arabischen Geographen den District und die Stadt Ber-
bera, » ^ oder ! . ^ . S- L!lKl5li ^l'l-ic» cui . Hart
MANN, «6, 2. s». 95. Hb„lf<!sl5« ^Ois.Ä ««1. NiclibolN
P. 3Z.



W o h n z e l t e . W a f f e n . V e r g i f t e t e P f e i l e . 27?

V e r b era ist eher ein großes Zeltlager zu nennen,
als eine Stadt mit Häusern; denn sowohl die beständigen
als die temporaren Einwohner halten sich, abgesehn von
einigen wenigen Kadaschan-Hütten, in Zelten auf, die
aus ein paar Stäben mit darüber gehängten Thierhäuten
bestehen. Diese Zelte bringen die S u m ä l i ' s , welche
hier ihren Wohnsitz nehmen, mit sich; sie messen nur 8
bis 10 Fuß ins Geviert, umschließen aber häufig eine Fa-
milie, die aus dem Hausherrn, fünf oder sechs Frauen,
den Kindern derselben und auch wohl noch zwei oder drei
Sclaven besteht. Die Zelte stehen unregelmäßig durch
einander, an manchen Stellen dicht zusammengedrängt, an
andern zerstreut. D a sie von keiner Ringmauer umgeben
sind, so stehen sie den Plünderungen der Räuber offen,
welche bestandig in den Umgebungen der Stadt umherschlei-
chcn. An Hausgeräth finden sich darin mehrere Häute,
die als Nachtlager dienen, ein paar irdene Kochtöpfe, ein
Stein zum Quetschen des Getreides und ein hölzerner
Wassernapf. An den Wanden des Zeltes sieht man ihre
Waffen, Bogen, Pfeile und Lanzen. M i t Ausnahme
weniger Häuptlinge, die sich vielleicht des Besitzes einer
einzelnen Luntcnfiinte oder eines Pistols erfreuen, haben
sie keine Feuergewehre. M a n sieht bei ihnen zuweilen ver-
giftete Pfeile; aber solche scheinen hier an der Küste lange
nicht so gebräuchlich zu seyn, als im Inne rn , wo man
sie bestandig anwendet. I h r Bogen hat verschiedene Form,
und ist eine tüchtige Waffe, die sie mit großer Gewandt-
heit führen. Ih re Lanzen sind gewöhnlich 8 bis 10 Fuß
lang und werden ebensowohl zum Werfen als zum Stoßen
gebraucht, jenachdem es die Entfernung der Streitenden
erfordert. M i t der scharfen Klinge derselben schneiden und
hauen sie auch, und jeder führt zwei, drei, bisweilen mehr
solche Lanzen bei sich.
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Der beständigen Einwohner sind nur sehr wenige,
so daß während der warmen Sommermonate kaum ein
Dutzend Familien sich dort aufhalten; vom September da-
gegen bis zum Ap r i l , während welcher Zeit jährlich eine
Handelsmesse gehalten w i rd , strömen so viele Suniäli's
und andere Fremde zu, daß die Zahl der Bewohner
des Orts auf 7000, ja bisweilen auf 10,000 Seelen
steigt. Aber diese Zahl schwankt auf und ab; denn die
Karawanen verweilen nur so lange, bis sie ihre Waa-
ren abgesetzt haben, und sie kommen und gehen abwech-
selnd die ganze Zeit hindurch. Der Zweck, warum diese
Afrikaner in so großer Menge auf den Markt von Ber-
bera kommen, ist der Umtausch der verschiedenen im I n -
nern des Landes erzeugten Handelsartikel gegen andere, die
aus Arabien hierher gebracht werden. Es fahren daher
Boote von Mocha, Hooeida, Makalla und andern Hafen
ab und zu, so daß man gewöhnlich an 30 bis 40 Boote
hier beisammen sieht. Die ganze Anzahl aber der wäh-
rend der Marktzeit einlaufenden Boote beträgt, nach einem
eher zu niedrigen als zu hohen Anschlage, etwa 260, also,
da es Fahrzeuge von 40 bis 100 Tonnen sind, ungefähr
15,000 Tonnen. Außer diesen Booten finden sich gewöhn-
lich noch zwei oder drei größere, Naasegel führende Schiffe
cin, und hiernach wirb man ermessen, wie bedeutend und
ausgedehnt die Handelsgeschäfte sind, die in diesem Hafen
gemacht werden. Ungeachtet einer starken Strömung und
beständiger Landwinde scheint die Ueberfahrt von einer Küste
zur andern für die arabischen Boote keine große Schwie-
rigkeit zu haben.

Die wichtigsten Handelsartikel, welche die Sumäli 's
aus dem Innern herbeibringen, sind Ghi und Kaffee, fer-
ner Schafe, Gummi von verschiedener A r t , Myrrhe,
Straußfedern, kleine Quantitäten Goldstaub, Thierhäute,
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und gegen das Ende der Meßzeit auch Sclaven und Scla-
vinnen. I n Arabien gebraucht man ganz allgemein Ghi
d. i. abgeklärte Butter als Zuthat zu Reis und andern
Speisen; die nördlicheren Provinzen erhalten diese Butter
aus Aegypten, aber Dschidda, Mekka und fast ganz Je?
men beziehen sie aus afrikanischen Häfen. Die letztere wird
aus Ziegen-, Schaf- und Kuhmilch gemacht und für viel
vorzüglicher gehalten, als die aus der Milch von Büffel-
kühen bereitete ägyptische. Sie wird in langen ledernen
Schlauchen verschickt, ähnlich denen, die dazu in Indien
gebraucht werden^"). — Es wird ferner von hier aus
eine betrachtliche Menge Indigo nach Mocha und Makalla
spebirt, wo das blaue Tuch in allgemeinerem Gebrauch zu
seyn scheint, als in Dschidda und anderwärts im nördliche-
ren Arabien; denn hier wird es, ausgenommen von den nie-
deren Classen, selten getragen, vermuthlich aus dem Grunde,
weil sich die Fellah's in Aegypten so kleiden, welche bei
den Arabern sehr verachtet sind. Früher wurde alljährlich
viel Indigo aus Ind ien, Habessinien und Jemen verlangt;
aber das hat aufgehört, seit Mohammed Al i den Anbau
und die Verarbeitung des Indigo in Aegypten selbst so
sehr befördert hat. Sclaven werden hier zu dem Preise
von 30 bis 60 Dollars verkauft; nur wenigen davon sind
die Zähne spitz gefeilt, wie man dies bei den in Zanzibar
eingefangenen gewöhnlich bemerkt"").

Der Kaffee, der hier verkauft wird, kommt nach den
glaubwürdigsten Nachrichten, die ich erhalten konnte, etwa

243) Wellsted bemerkt hier, daß dcr indische Name G h i an
den arabischen und ostafrikanischcn Küsten allgemeiner ist,
als dcr arabische Sem»!», ^

244) S. oben B. 1. S. 272.
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40 Tagereisen weit aus dem Innern. D a er den bedew
tendsten Theil der Rückladung der Boote und Schisse aus,-
macht, welche den Haftn besuchen, so muß die Quantität
desselben sehr groß seyn. I ch glaube, es ist in Europa
nicht allgemein bekannt, daß Afrika Kaffee hervorbringt;
aber bei den Arabern besteht sogar eine Ueberlieferung, daß
der Kasseestrauch in Habessinien einheimisch und von da
erst nach Arabien verpflanzt ist. I ch erinnere mich nicht,
daß ein Reisender davon etwas berichtet. Das Land, wo-
her die Kaufleute von Berbera ihn beziehen, wird als ein
hoher gebirgiger District geschildert, wo viel Regen fällt
und viele große Bäume wachsen, in deren Schatten der
Kaffee gezogen w i r d " " ) .

Gelegentlich wird auch in dem Lager ein Vazar oder
Kleinmarkt gehalten, aber nicht regelmäßig. Gemüse und
Früchte hat man dort niemals zum Verkauf ausbieten
sehn. Das Lager erhalt seinen Vorrath an Wasser meist
aus einigen schlechten Brunnen, welche 2^ englische Mei-
len im Innern des Landes liegen; doch hat man besseres
Wasser bei einem Dorfe 6 englische Meilen südwärts, und
die Boote nehmen ihren Vorrath nicht selten aus den Ne-
genbächen, die von den benachbarten Bergen herab dem
Meere zufließen. I ch bedauere, daß die von mir eilige?
zogencn Nachrichten mich nicht in den Stand sehen, die
Preise der verschiedenen Handelsartikel oder den genauen
Betrag des Gewinnes anzugeben; doch schließe ich aus
mehrfachen Erkundigungen, daß der letztre sich wohl auf

245) Es ist allerdings bekannt, daß der Kaffeebaum im süd-
lichen Habcssinien, in Narea und Kassa wachst. Bruce
berichtet davon I I , 308 f., auch Vurckhardt, R in Nu-
dien S. 426. Vgl. Ritter a, a. O. I , 175.
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100 bis 160 pCnt. belaufen mag nach Abzug aller Ko-
sten und Abgaben für die Waaren bis zur Landung an der
arabischen Küste: ein außerordentlicher Gewinn, der aber eher
zu gering als zu hoch angeschlagen ist. Als unser Kreu-
zer dort lag, mußte jedes Boot 30 bis 60 Dollars ab-
geben; aber das störte ihre Geschäfte so wenig, daß man-
che die Fahrt zwischen Berbera und Mocha dreimal in ft'
nem Jahre machten.

Die B a n i a n e n ^ ) von Mocha, Hodeida u. s. w.
haben jeder hier ihren Handels-Compagnon, und in ihren
Handen sind die sämmtlichen Handelsgeschäfte des Hafens.
Von Baßra im persischen Golf bis Hodeida im rothen
Meere giebt es fast keine Küstenstadt Arabiens, wo sich
nicht einige Familien dieser betriebsamen Menschenrace ein-
genistet hätte. Sie widmen sich ausschließlich den Handels-
geschäften, bedecken ihre Unternehmungen stets mit dem
Schleier des Geheimnisses und suchen auf alle nur mög?
liche Weise die Theilnahme andrer Leute an ihren Profiten
fern zu halten. Obwohl verachtet und verabscheut von
den Arabern, wissen sie demuugeachtet vermöge ihrer
Schlauheit und Gewandtheit fast überall ihre Plane durch-
zusetzen, so daß sie z. V . in Bahrein, Maskat und au-
dem Häfen den ganzen Perlenhandel, der jahrlich 30 bis
40 Lak Rupien abwerfen soll, als Monopol an sich ge-
bracht haben" ' ) .

S o haben sie auch in Berbera seit vielen Jahren
sich des enormen Gewinnes des dortigen Handels bemäch-
tigt. S ie liefern für die verschiedenen afrikanischen Han-
delsartikel Eisen, B l e i , baumwollene Zeuge, Neis und

246) Vgl. B. 1. S. 18.
247) S. oben B. 1. S. 182.
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Dhura , so daß sich alle commercielle Verhandlungen auf
Tausch beschranken nnd Geldzahlungen gar nicht vorkom-
men. Unter den SunnUi's scheinen, mit Ausnahme eini-
ger Häuptlinge, sehr wenige Personen auch nur einen
Dollar zu besitzen, was die gangbarste Münze in Afrika
ist 2 " ) ; aber die Begierde, womit sie für ein paar Dollar
sogar ihre Waffen hinzugeben bereit waren, zeigte deutlich,
daß sie den Werth des Geldes wohl kannten. S o oft
man ihnen wegen ihrer verräthm'schen Behandlung der
englischen Br ig Vorwürfe machte, suchten sie die Schuld
von sich abzuwälzen, und gelegentlich sagten sie aus, daß
die Banianen sie dazu angetrieben hätten. Soviel ist ge-
w iß , daß ohne Mitwissen der letzteren das Complott we-
der gehörig vorbereitet noch in Ausführung gebracht wer,
den konnte, und man hat alle Ursach zu glauben, daß sie
im Einverstandniß waren.

Den Officieren des Schisses Elphinstone erschienen
die Sum.Ui's als ein freier, kühner und edler Menschen-
schlag. Zu einer Zeit, wo man ihnen in Folge ihrer Wei?
gerung oder des Unvermögens, die Entschädigungssumme
zu bezahlen, alle Zufuhr abgeschnitten hatte und in ihrem
Handelsverkehr eine völlige Stockung eingetreten war, tra-
fen die Ofsiciere bisweilen mit einem Haufen von zwanzig
bis dreißig von ihnen zusammen, und das zwei oder drei
Meilen vom Strande entfernt; aber sie durften ihnen nur
unerschrocken nahen, so wußten sie das als ein Vertrauen
zu schätzen, und gaben selbst Auskunft und guten Rath,
wenn die Officicre in Gefahr waren, in die Hände von

248) Nämlich ganz besonders österreichische Thaler und vor
allcu andcrn Marie-Thercslcn-Thaler. Weniger sind
jetzt die spanischen Thaler in Cours.
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Räubern zu fallen. Genug, sie zeigten durchaus nicht die
üble Stimmung und Gesinnung, die man nach der Lage
der Dinge hätte erwarten sollen. — Die Kleidung der
Männer besteht nur aus einem Stück weißen Tuches, um
die Mitte des Leibes gewunden, so jedoch, daß das eine
Ende davon quer über die Brust geht und nachlässig über
die Schulter geworfen wird. Die Weiber tragen ein klei-
neres Stück Tuch der Art und dazu ein Stück gegärbw
Thierhaut um den Leib, außerdem aber noch einen kleinen
ledernen Schurz, der durch Schleifen auf der Schulter be-
festigt ist und die Brust verhüllt. Das Haar der Män-
ner ist in lange Locken gekräuselt, deren mehrere zu beiden
Seiten des Gesichts herabhängen. Das zwischenliegende
Haar ist hoch frisirt, und alles tüchtig mit Hammelfett
eingeschmiert. Oben stecken sie dann ein gerades Stück
Holz hindurch, das in Form und Größe einem Bratspieß
gleicht und als Kamm, aber zugleich auch als ein Instru-
ment dient, die Locken in Ordnung zu halten"").

Wahrend der Elphinstone vor Berbera lag, gab es
häufig Kämpfe unter den verschiedenen dort versammelten
Stammen, die gewöhnlich von geringfügigen Veranlassun-
gen ausgingen. So wurde vielleicht ein Mann , der ein
Kamecl oder ein Schaf stehlen wollte, verwundet, und die
Fehde war damit eingeleitet. Diese Kämpfe gehen ge-
wöhnlich in der Nähe der Stadt vor sich; die beiden Par-
theien schlagen sich dann herum, bis die eine überwunden
und in die Stadt getrieben wird, worauf die Feindseligkeit

349) Weiteres über die SunMi's s. unten Cap. 22. Es ist
dicser Name im Deutschen nicht S o m a u l i zu schrei-
ben; englische Rcisc»de bedienen sich freilich dieser O "
thographie, aber sic sprechen ihr »u wie 3.
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ten zu Ende sind. Zuweilen sah man, wie ein Haufen
Verfolgter sich zum Meere zurückzog und bis an die Mi t te
des Leibes im Wasser stehend sich noch hartnäckig verthei-
digte. Nach solchen Scharmützeln wurden bisweilen ganze
Kähne voll Verwundeter an unser Schiff gebracht, um chi-
rurgischen Beistand zu suchen. S ie waren meist fürchter-
lich zerfetzt und ertrugen die nöthigen Operationen mit stau-
nenswmher Festigkeit, kein Seufzer, kein Stöhnen ging
über ihre Lippen. Anfangs sah man auch die Weiber am
Kampfe Theil nehmen, sie warfen mit Staub und schlu-
gen mit Knüppeln. Die Todten und Verwundeten bringen
sie weg, sobald sie gefallen sind; sie waschen sie und be-
graben die Leichname auf der Stelle in den Sand , ohne
irgend eine Trauercercmonie.

Wenn sie einen Angriff auf einen feindlichen Stamm
beabsichtigen oder ein anderes wichtiges Unternehmen vor-
haben, so wird eine Versammlung der verschiedenen Häupt-
linge berufen. Diese erscheinen in Begleitung großen Ge-
folges, alle bilden einen Kreis und setzen sich nieder, das
Kinn auf den Knieen ruhend und ihre Speere in der Hand
haltend, die Spitze nach dem Boden gekehrt. Dann steht
einer, gewöhnlich der älteste von ihnen auf, um die Ver-
sammlung anzureden. Wahrend er spricht, hören Alle auf-
merksam und in tiefem Stillschweigen zu , bis er seine Rede
endet und ein leises Beifallmurmeln andeutet, daß sein
Nath gebilligt wird. Darauf setzt sich der Redner wieder,
und es erhebt sich ein Andrer, bis Alle gesprochen haben,
die da sprechen wollten. I n dieser ruhigen Weise fassen
sie ihre Beschlüsse, gewöhnlich nach ein- bis zweistündiger
Berathung. Nicht selten sah man in der Ebene hinter
der Stadt fünf bis sechs solche Versammlungen gleichzeitig
sich berathen in ganz geringer Entfernung von einander.
Wenn Feindseligkeiten beschlossen waren, so bemerkte man,
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daß die Sum-lli's in den mondhellen Nächten und beson-
ders in der Nacht zunächst vor dem Beginn des Kampfes
sich in Haufen von 200 bis 300 versammelten, um ihre
Kriegslieder zu singen, was in wilden Klagetönen geschieht.
Ein Vorsanger singt zuerst die Worte allein, und die An-
dern wiederholen sie im Chor. Auch das feinste Ohr konnte
keinen Mißklang in ihren Stimmen entdecken, und die
Wirkung dieses Gesanges, wie er über das Wasser herüber
tönte und durch die Entfernung gemildert wurde, soll et-
was eigenthümlich Romantisches und Ansprechendes gehabt
haben. — Diese Kämpfe und Unordnungen kommen bei
den Sumäli's zu Berbera um so häufiger vor, da sie hier
unter keiner gemeinsamen höheren Autorität stehen, und je-
der Stamm nach eignem Willen und Ermessen verfährt;
aber in einer Stadt Namens H a r a r , 8 Tagereisen von
der Küste, wo der Sultan aller dieser Stämme residirt,
soll eine regelmäßige Regierung, und die Leute sollen dort
friedlicher und cwilisirtcr seyn. Sie wohnen in großen stei-
nernen Häusern und haben zahlreiche Anpflanzungen und
Garten.

Wahrend der Marktzeit werden die Sumäli's sehr
durch NäuberlMden beunruhigt, die beständig das Lager
umschwärmen und auf die Gelegenheit passen, um einen
Streich gegen dasselbe auszuführen. Man konnte über diese
Nauberrace wenig Näheres erfahren, obwohl ihre Anzahl
auf 20 bis 30,000 streitfähige Männer angeschlagen wird.
Sie sind mit allen Stammen der Umgegend in Krieg und
haben keine feste Wohnplatze; sie sind hierin wie in andrer
Rücksicht den Beduinen - Arabern einigermaßen ahnlich.
Ihre Kühnheit ist so groß, daß sie oft die Karawanen
plündern, wenn sie kaum zwei Stunden von Berbera ent-
fernt sind, und etwas ganz Gewöhnliches ist es, daß sie
Kameele wegnehmen, die gcmz nahe bei der Stadt weiden.
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Werden sie bemerkt, so ist dann wohl die ganze männliche
Bevölkerung hinter ihnen her; aber gelingt es ihnen in sob
chem Falle auch nicht, ihren Raub zu entführen, so entt
wischen sie doch fast immer auf ihren raschen Pferden oder
Kameelen in ihre unzugänglichen Berge.

Der schon erwähnte Häuptling derSumül i ' s , Sch^'
nucki, wünschte sehr,' daß einige Officiere des Schiffes den
Sul tan in Harar besuchen möchten, und war überzeugt/
daß sie dort wohl aufgenommen werden würden. Da
Sch>'<mäkl sich selbst als Geißel anbot und eine Schutz-
wache mitsenden wollte, so ist es sehr zu bedauern, daß
man eine so gute Gelegenheit, sich über das Innere des
Landes zu unterrichten, ungenutzt hat vorübergehen lassen;
aber man glaubt,, daß zwingende Umstände den Befehls,
Haber des Schiffes abhielten, dem Begehren der Officiere,
die sich zu diesem Unternehmen erboten, nachzugeben.

D a der I s l a m sich über einen so großen Theil von
Afrika verbreitet hat, so ist es auffallend, daß er gerade
unter den Küstenbewohnern, die doch beständig mit M u -
hammedanern in Verkehr sind, verhältnißmäßig so wenige
Anhänger gefunden hat. Nur ein Dritttheil der in Ber-
bera versammelten Menschenmasse waren Mos l im 's , die
übrigen theils Götzendiener, theils Christen. Ueber die Hei-
den weiß ich nichts Näheres zu sagen; aber Christen von
dort habe ich einige Male auf ihrem Wege nach Jerusa-
lem getroffen. Durch die Pilgerfahrt nach Jerusalem er-
langen sie eine ähnliche Achtung und Heiligkeit, wie ein
Huoschi unter den Muhammcdanern durch seinen Besuch
in Mekka. Diejenigen, welche ich sah, waren meist arme
Leute; denn die Vornehmeren unter ihnen machen die P i l -
gerreise nur selten. S ie gehen zu Schiffe hinauf nach
Sues, wo sie landen, um den Nest des Weges zu Fuß
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zurückzulegen; gewöhnlich sind sie 6 bis 8 Monate auf
der Reise. Moscheen giebt es in Berbera nicht; wohl aber
steht z engl. Meile vor der Stadt ein kleines einfaches
Grabmonument, welches die heidnischen Sunull i 's gelegent-
lich besuchen. Als eine Art von Opftrgaben bringen sie
dort Straußeneier dar, welche an der Decke des Grabmals
aufgehängt und, wenn sie zerbrechen, durch neue erseht
werden.

Diese meine Bemerkungen über Berbera sind so un-
vollständig, daß ich sie lieber zurückgehalten hätte, wenn
ich nicht glaubte, dadurch einen oder den andern künftigen
Reisenden zu weiteren Nachforschungen zu veranlassen. Lange
hegte ich den Wunsch, diesen Hafen selbst zu besuchen;
aber da unsre Arbeiten bei der Küstenvermessung in diesen
Gewässern auf nördlichere Gegenden beschränkt waren, so
mußte ich mich mit den Nachrichten begnügen, die ich durch
einen Officier des Elphinstone erhielt und die ich nur durch
wenige anderweitig eingezogene Erkundigungen vermehren
konnte. I c h darf mir nicht schmeicheln, daß sie in allen
Einzelheiten correct sind; doch habe ich durch beständige und
wiederholte Nachfragen die möglichste Sicherheit zu erreichen
gesucht. ^ Das Indische Gouvernement hat bei verschie-
denen Gelegenheiten Anlaß genommen, die Eröffnung eines
Handelsverkehrs mit dem Innern von Habessinien zu ver-
suchen. Cs war dies der ostensible Gegenstand der Neise
des Lord Valencia nach dem rochen Meere im Jahr 1304 ;
aber der Lord verfehlte diesen Zweck aus Gründen, deren
Erörterung nicht hierher gehört. Herr S a l t , der Secretär
des Lords, war mit Briefen und Geschenken für den Be-
herrscher von Habessinien versehen; aber wegen des ver-
wirrten Zustandes, worin das Land sich befand, hielt er
es nicht für rathsam weiter vorzudringen, als bis A n ,
t a l u , wo er mit den» Näs oder Statthalter der Provinz
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Tigre, welcher der Sache günstig zu seyn schien, die Ue,
bereinkunft abschloß, daß der Hafen B e n i , 4 Tagereisen
von Antalu, als Entrepot für den Austausch der Waaren
gewählt werden sollte. Diese Verabredung hat indeß wei-
ter keine Folgen gehabt. Eine zweite, ebenfalls Herrn
Salt übertragene Sendung von England aus gelang nicht'
besser. I m Jahr 1833 aber war das Land in einem wo-
möglich noch verwirrteren Zustande als je zuvor. Zu eü
ner umfassenderen Handelsverbindung mit Habessinien wäre
allerdings die Zustimmung und Mitwirkung des Kaisers
und der mächtigsten Statthalter des Landes nothwendig;
aber man darf sich durchaus keine Hoffnung machen, daß
damit die Sache abgethan wäre. Denn in einem Lande,
wie Habessinien, das aus lauter kleinen, von einander los-
gerissenen Staaten besteht, die sich unter einander bestan-
dig bekriegen und so gut wie gar keine gemeinsame höhere
Autorität anerkennen, da muß es unüberwindliche Schwie-
rigkeit haben, einen neuen Handelsverkehr einzurichten und
im Gange zu erhalten. Aber an der Küste von B e r -
bera hindert uns nichts, einen Handelscanal zu benutzen,
der seit Jahrhunderten von anderen Nationen benutzt wor-
den ist. Die Banianen würden uns freilich jedes mögliche
Hinderniß in den Weg zu legen suchen; aber dem wäre
leicht abgeholfen, wenn wir in der ersten Zeit ein Kriegs-
schiff dort hielten, bis wir durch geschickte Agenten, denen
wir anfangs die Geschäfte übertragen müßten, die Einge-
bornen von dem größern Vortheil eines auf Billigkeit ge-
gründeten Handelssystems überzeugt und uns ihr Vertrauen
erworben hätten. Genug, die Vortheile, welche ein auf
dem Wege über Berbera angeknüpfter Handelsverkehr mit
Habessinien und dem Innern von Afrika in Aussicht stellt,
sind so groß, daß es sich wohl lohnt, den Versuch zu ma-
chen, da wir alle Chancen des glücklichen Gelingens auf '

unsrer
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Mlsrer Seite haben. Mindestens hat die Sache soviel
mehr für sich als Lord Valencia's P lan , der sich ja be-
reits als unausführbar erwiesen hat, daß mein Vorschlag
schon dadurch gerechtfertigt wird " " ) .

250) Ueber diese Handelsinteressen und den Weg über Ver,
bera nach dem innern Afrika läßt sich in ganz gleichem
Sinne wieWellsted ein einsichtiger Correspondent der Augs,
burger allg. Zeitung aus Sues vernehmen, Jahrg. t84 l ,
Apr i l , Nr . l i 5 . Er giebt mehrere Nachrichten über
Berbera und die Residenz Harar, welche mit den obigen
übereinstimme«. Letztere gewinnen dadurch eine Willkomm
mene Bestätigung. Wellstcd wäre selbst gern nach Bel l
bera gegangen, um von da nach dem Innern und zu den
Quellen des N i l vorzudringen, wenn er sich nicht für die
Reisen in Arabien entschieden hätte. Uebrigens ist neuer,
lich in den Zeitungen von einer Occupation dieser Küste
durch die Engländer die Rede gewesen, obwohl noch nichts
Ausführlicheres darüber verlautete -

N »9
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Das südliche A r a b i e n " ' ) .

Neunzehntes Capitel.

' A d e n ' " ) .

Wenn man sich dem Hochlande, welches das Vorge-
birg ' A d e n bildet, von der Ostseite nähert, so bemerkt

251) Zu diesem letzten Abschnitt des Wcllsted'schen Relsebe-
richts geHort die Karte des westlichen Theils der Süw
füste Arabiens, welche man am Ende dieses zweiten Vaw
des der deutschen Bearbeitung findet. Sie ist einc Co^
pie der von Capt. Haines entworfenen und im Journal
der Londoner geographischen Gesellschaft (Vol. IX. ?. 1.)
publicirten Karte. Sie ist ei» Resultat eben der Küsten-
vcrmcssung, bci welcher Wellsted beschäftigt war, u«d
wird eine dem deutschen Leser nicht unwillkommene Zu-
gabe seyn, da sie die erste richtigere Zeichnung dieser
Kustc und cin reicheres topographisches Material enthalt,
als irgend eine unsrer bisherigen Kartcn von Arabien.
Wcllsted's Bericht wird durch dieselbe sehr anschaulich ge,
macht. Sie umfaßt zugleich das Terrain, auf welchem
die meiste» der unten näher zu besprechenden himjariti?
schon Inschriften gefunden worden sind. Capt. Haines
hat die Karte mit cincm Memoir begleitet (Geogr.
Iouru. a, a. O, S. 125 — 156.^, auf welches in den
folgenden Anmerkungen Rücksicht genommen werden soll.
Ebenso wird dasjenige Berücksichtigung finden, was Welk
sied selbst in einem späteren Bericht über diese, Küste gsi
sagt hat. Man s. Reisen nach der Stadt der Khalifen
I>on Ormsb!)^; mit Einschluß einer Reise nach der Küste
von Arabien und der Insel Socotra, von I . R. W e l l -
sted. Aus d- Enal. von Künzel. Pforzheim 184l.
S . 330 ff. Ich konnte bisher nur diese Uebersetzung be-
nutzen. Das Original erschien zu London 1840 in 2 Bd».
u. d. T . : I'l-Ävelz <c> «lil» f^ity l»f lk<- l','I,'^l,5. »Ion8 >be
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man anfangs die niedrige Landzunge gar nicht, die es mit
dem Continent verbindet. Daher scheint es, als wenn
'Aden eine Insel wäre, die in beträchtlicher Entfernung vom
arabischen Fcstlande liegt. S o zeigte sich's auch uns zu-
erst, als wir am Morgen des 17. Februar 1836 mit f r i ,
schern Winde auf seinen östlichen Hafen lossteuerten. Die
Umrisse des Vorgebirgs sind sehr schroff; nach oben ist
es in schärft und spitzige Kuppen zertheilt, deren Vorder-

252) 'Aden ^ ^ ist seit der Besitznahme durch die Englän-
der i« unsern Tageblätter» vielfach erwähnt und beschrie-
ben worden. Die besten n»d ausführlichsten Aufsätze dar.'
über, die dem Herausgeber zu Gesicht gekommen, stehen
im (Cotta'schc»> Ausland Jahrg. 18Z9. Nr. 91. 9c'. u.
118. 119. und Iahrg, 1«w. Nr. 152., ferner in der
Augsburger Allgcm. Zeitung 1«Z9. Nr . 58. u. lZ9. Ein
Plan von 'Aden fmdet sich auf der in Anm. 251. erwähne
ten Karte am Ende dieses Vandcs — Schon im Nov.
1837 wurde Capt. Haines von Bombay abgeschickt, um
mit den» Sultan deS Stammes 'Add-'Al i über die Abi
tretuna. 'Aden's an die Engländer zu unterhandeln, Er
erhielt auch dic vorlausige Zusage. Als er aber in: Oct.
1838 mit ncuen Instructioncn und einiger Mannschaft
wiederkam, war der Sultan anderer Gesinnung; er
schnitt dem englischen Schiffe die Zufuhr von Holz und
Wasser ab. Haines blokirte sofort die Hafen der Stadt.
Ende Dcc. kamen zwei Kriegsschiffe mit 700 Mann Trup-
pen von Bombay, und am 20. Ja». 18Z9 wurde die
Stadt gestürmt. Hierauf wurde sie durch Capitulation
den Engländern abgetreten. Aber schon im Nov. dieses
Jahres begann der Sultan wieder Feindseligkeiten, di<
seitdem öfter wiederholt wurden und den Englandern die
Behauptung dieses für die Dampfschifffahrt auf dem ro-
then Meere so wichtigen Platzes schr erschwerten.
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und Seitenflächen dunkelfarbige horizontale Schichten zeigen,
welche wieder in rechten Winkeln von Streifen in lichterem
Grau durchschnitten sind. Die Wolken, die gerade über
den höchsten Spitzen schwebten, gaben dem Ganzen ein
höchst düsteres Ansehn. Allmählig kamen die Befestigungs-
werke auf der kleinen Insel S i r a , die Thürmchen auf
den äußersten Höhen über der S tad t , und endlich die
Stadt selbst zum Vorschein. Kurz vor Mi t tag ankerten
wir in dem innern Hafen. Von da aus erblickt man Stü-
cken von Mauerwerk und halbverfallene Thürme auf den
benachbarten Höhen, woraus man auf das frühere Vor-
handenseyn von ausgedehnten Vefestigungsmauern schließt.
Große Kanonen liegen am Strande hingeworfen, und ein
paar stattliche Minarets, welche noch aus den sie umgeben-
den Schutthaufen emporragen, erinnern den Beschauer an
die vormalige Größe und Bedeutung dieser Stadt.

Abulfeda zu Anfang des I4ten Jahrhunderts führt
'Aden an als einen damals blühenden Handelshafen, und
schon im 11. 12. und 13, Jahrhundert unterhielt es einen
ausgedehnten Handel mit Indien und China; es war da-
mals das Entrepot der Schatze des Morgenlandes " ' ) .

255) Wie Abulfeda äußert sich auch sein Zeitgenosse, der aral
bische Reisende I bn Batuta, der im I . IZZ9 'Aden bel
suchte (Uebers. von Lee S . 55.), und ähnlich noch I b n
I p s um 1500. Die älteren unter den arabischen Geo,
graphen nennen die Stadt noch klein , rühmen aber schon
ebenso sehr ihren ausgedehnten Handelsverkehr. So Iß /
tachri um 910 (Ausg. v- Möller S . 14.) und Edr>si
( I , 6.). Vg l . komme! ^du!s. ^i-2l>. l». 28. 29. 8 ^ u l -
len,. in6ex »ä vil. 8»l2^. — Der Verfasser des Peru
plus bezeichnet diesen Handelshafen mit dem Namen ära-
l,i» leli« (/^4. 6^ö«l>ü,?) und berichtet/ daß kurz vor fei-
ner Zeit die Stadt von einem Cäsar zerstört worden»
Dies mag sich vielleicht, wie Mannert meint, auf die
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Den höchsten Punkt seiner Blüthe scheint es im 16. Jahr-
hundert erreicht zu haben. Die Portugiesen hatten sich kürz-
lich in Indien niedergelassen, da nahmen Sultan Ghauri,
der vorletzte Mamlukenfürst von Aegypten, und bald darauf
Soliman der Prächtige, um den Handel in diesen Meeren
gegen sie zu behaupten, die verschiedenen Häfen von Ara,
bien in Besitz. I n Europa wurde nun, um die Türken
zu vertreiben, eine Seemacht ausgerüstet und unter den
Befehl des berühmten Albuquerque gestellt, der aber die
Schwierigkeit, gegen 'Aden etwas auszurichten, sogleich er-
kannte, als er dessen ansichtig wurde. Der Erfolg recht-
fertigte seine Vermuthung; denn er war zuletzt gezwungen,

Expedition des Aelius Gallus unter Kaiser Augustus be-
ziehn; auch mag Adane bei Philostorgius (!,>«». eecl. 3,4.)
dem heutigen 'Aden entsprechen. S . Mannert/ Geogr.
der Griechen n. Römer V t , i . S . 56 f. der 2. Ausg.
Aber wenn derselbe Gelehrte das ^lk»n» des Plinius
(Naturgesch. 6 , 28) oder gar mit I . D. Michaelis und
Vüsching das Eden bei Ezechiel (27, 23) hieher zieht, so
müssen wir dem entschieden widersprechen. I n früherer
Zeit hatten die arabischen Handelsleute die Producte I n -
diens auf ihren eignen Schissen nach Acgypten gebracht,
und so einen großen Gewinn gehabt- Unter den Ptole-
maern wurde eine directere Verbindung mit Indien er<
öffnet, und jene Zerstörung von 'Aden hatte wohl, wie
auch Wellsted in einer Note vermuthet, den Zweck, den
Zwischenhandel der Araber zu vernichten, der sich aber
dennoch im Verlauf der folgenden Jahrhunderte wieder
geltend machte. Von europaischen Reisenden besuchten
'Aden z. B. Varthema, Salt im I . 1809, Seetzen im

I . 181U. Vgl . auch (c!e >:» No<,ue) Vc,)^e ä<5 l'/Vra-
l.i« l,eureu«e, l':,l-. 1716. BÜsching X l , 1. S . 691 f.
Niebuhr Bcschr. p. Arab. S. 254. Notices et I^t^;,«
!V , 52Z. Wellsted, Rcisen nach der Stadt der Khallfe»
S . 359 ff.
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unverrichtoter Sache wieder abzuziehn. Aber von dieler
Zeit an datirt sich der Verfall von 'Aden. Es verdankte
seine Reichthümer und seine wichtige Stellung dem i m -
stande, daß es ein Entrepot des indischen Handels war, so
lange dieser seinen Wcg durch Aegypten nach Venedig und
Genua nahm; aber es verlor seine Bedeutung bald liach-
dem der Weg um das Vorgebirg der guten Hoffnung ent-
deckt worden. Wenigstens erhielt dadurch sein Handel den
Todesstoß. Doch erhielt es sich noch eine Zeit lang; die
dortigen Kaufleute hatten sich bereichert, und noch immer
war 'Aden wenigstens der Haupthafen für Jemen. Aber
gegen die M i t te des 17. Jahrhunderts mußten die Türken
Jemen räumen, nachdem sie es fast hundert Jahre besessen
hatten, und 'Aden fiel wieder in die Hände seiner früheren
Herren ^ " ) . S o war seit alten Zeiten diese Stadt berühmt
wegen ihres Handels und wegen ihrer Häfen. Wer auch
der Gründer gewesen seyn mag, die Lage war glücklich ge-
wählt und wohl berechnet; sie gewährte ein imposantes An-
sehn, indem sie die Pracht ihrer Gebäude zur Schau stell-
te , und vereinigte mit dieser Pracht die Festigkeit, deren
sie bedürfte, um den Haupthafen und das Bollwerk des
glücklichen Arabiens zu bilden.

' A d e n liegt an der Nordseite eines hohen Vorgebirgs
und ist mit dem Festlande durch eine sehr schmale Landenge
verbunden, welche nur etwa 600 Fuß Breite hat. Auf
einer alten Karte, die ich besitze, wird statt dieser Land-

254) Die Türken hatten 'Aden im I . l538 genommen, sie
räumten es wieder im I , 1630. Es siel dann zunächst
an den Imam von Ssau'^; aber im I . i?«5 erklärte»
sich die umwohnenden Stamme für unabhängig, und es
stand seitdem bis zur Occupation der Engländer uuter
dem Sultan der 'Abd-'A!i
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enge ein künstlicher Damm angegeben, und ich zweifle kaum,
daß 'Aden erst in ziemlich neuer Zeit aufgehört hat, eine
Insel zu seyn ^ ) . Die kleine Felseninsel S i r a , die auf
altern Karten als ein befestigtes Eiland bezeichnet wi rd, ist
von 'Aden durch einen seichten Canal geschieden, der zur
Ebbezeit trocken liegt und gegen 600 Fuß Breite hat. Die
Erhebung der Insel auf ihrem höchsten Puncte wurde von
uns auf 600 Fuß geschätzt " ° ) . Von der Mauer und
den Befestigungswerken, welche früher die Spitze umgaben,
ist jetzt nur ein einziger Thurm übrig, der am Rande des
Abhanges steht. I n demselben wohnt der Beamte, der
die Hafengebühren erhebt und in dieser Höhe leicht jedes
Boot bemerken und anhalten kann, wenn es den Versuch
macht, zu entwischen.

355) Die arab. Geographen wissen hiervon nichts; sie sage»
zum Theil ausdrücklich, daß 'Aden auf der Küste liege,
u»d dahin ist es auch auf Ißtachri's Karte gesetzt (bei
Möller Taf. l . ) , welche schon im Anf. des wtcn Iahrhun,
derts entworfen wurde, so daß die im Text angeführte
„alte Karte ^ kaum in Betracht kommt und Wellsted's
Vermuthung allenfalls nur für eine altere Zeit Wahn
schcinlichkeit hat, sofern sich allerdings an dieser Küste
Versandungen zeigen. S . im Text weiter unten, und
Galt's neue Reise nach Abyssinien (Wcimar l8 l5) S . 92.
— Dic Brcite oo« 'Aden giebt Haines (a. a, O. S.133.)
zu 12" 45^ l 5 " an , die Länge der Nordspitze von S»ra
zu 45" 10/ 20 " von Grecnw. Andere Bestimmungen
s. bei Berghans, Arab- u. d. Nillaud S . 72.

256) Nach Haines S- 133. etwa 430 F. Auf dieser Insel ist
wahrscheinlich der Vulcan zu snchen, welchen dic arabi-
schen Geographen erwähne«. Kasw>ni, Athar el-bil'»d
l'^<!, l.nii,»«. 234. s<.!. 30. I b n I j ' ,s 5nl1, l'.nlli. 30Z
,'. 399. Man vgl. was Scctzen über die vulkanische Be,'
schaffenheit der Gegend sagt; v. Zach monatl. Eorres,.''
Bd. 28. S 231 f.
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Von dieser Insel aus erstreckt sich in die See hinein
eine kurze Landspitze, an welcher sich die Wellen brechen
und die in früherer Zeit sehr dazu geeignet seyn mußte, auS
dem zwischen ihr und der Stadt liegenden Raume einen
innern Hafen zu bilden. Von einem solchen ist jedoch jetzt
nichts weiter übrig, als ein enger Canal mit tiefem Was-
ser hart unter dem Riff, wo nur sieben oder acht Baga-
la's Platz finden. Sonst ist alles mit Sand ausgefüllt,
der sich sehr schnell angehäuft haben muß, da das Vorder-
theil und das Steuer eines alten Fahrzeugs, wahrschein-
lich einer türkischen Galeere, jetzt gerade auf der Oberfläche
des Sandes aufsteht an einem Orte, wo es noch vor drei-
ßig Jahren vor Anker lag. Der Damm, an welchem frü-
her, wie sich die älteren Einwohner noch erinnern, die
größten Boote zu jeder Zeit ihre Lasten ausluden, kann
jetzt selbst bei hohem Wasserstande nicht einmal von den
kleinsten erreicht werden.

Alles, was von der alten Stadt 'Aden noch übrig
ist, besteht in ein paar Minarets, etwa 100 Häusern und
einigen zerrissenen Mauerresten; sonst sieht man nur noch
Gräber, Wälle, Schutthaufen und Mauern von alten
Wohngebäuden ohne Dach. Der Minarets sind vier an
der Zahl, aber zwei davon sind in einem sehr verfallenen
und wackeligen Zustande, so, daß man meint, sie werden
dem nächsten Monsun nicht mehr widerstehen können. Es
sind hübsche achteckige Gebäude von ungefähr 60 Fuß Höhe,
die Spitze mit einer Kuppel verziert und die Seiten mit
allerlei Arbeit in Relief; aber die dazu gehörigen Moscheen
liegen jetzt in Trümmern. Eine von ihnen, Schuma
genannt" ' ) , wurde noch bis vor Kurzem besucht; aber

257) Wahrscheinlich Dschunn'a i i ^ l ^ . d. i. große Moschee-
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obwohl der Nuf des Muessin noch jeden Freitag von ih-
rem Minaret herab erschallt, so versammeln sich doch die
Gläubigen jetzt nur unter einem geräumigen Schuppen nahe
dabei. Die Moscheen sind aus lauter gebrannten Back-
steinen oder Ziegeln erbaut. I n dem eingeschlossenen Hofe
derselben ist ein Brunnen, der früher eine Fontaine bildete
zum Behuf der religiösen Abwaschungen; aber auch diese
sind sämmtlich verfallen, und der einst heilige Ort hat we-
der Flur, noch Dach, noch Thüren, sondern ist mit
Schmutz und Schutt angefüllt. Der andere Minaret, der
noch in leidlichem Zustande ist, steht nahe am S n k ober
Marktplatz, aber seine Moschee ist ebenfalls eine Nuine.
Von den noch vorhandenen Häusern sind jetzt nur wenige
bewohnbar; das geräumigste und am besten erhaltene wird
von S u l t a n e l - H a s a n bewohnt, wenn er sich in der
Stadt aufhält, und ist in Form und Bauart den türkischen
Häusern in Dschidda ähnlich ^ ) . Man bemerkt dieselbe
Verschwendung von hölzernen Verzierungen um die Fenster;
hölzerne Balken durchkreuzen die Mauern und über den
Thüren sind Koransprüche angebracht. Oben sind die
Mauern mit Thürmchen versehn, und über den Thüren
und Fenstern und rings um dieselben sind allerlei Schniw
keleien in die dicke Mörtelbekleidung eingegraben, womit
das ganze Gebäude beworfen ist. Dieser Kalküberzug muß
den Hausern, von der See her angesehn, auf dem düstern
Hintergrunde der umliegenden Berge ein lichtes und freund?
liches Ansehn gegeben haben.

258) Die eigentliche Residenz dcs Sultan's ist nämlich
Laliedsch, s. unten Cap. 20. Wellstcd ncunt ihn irrig
Mahasan. Nach Haines S. 136 ist fein Name e l ,
Hasan ibn Fudhl 'Abd el - Kcr im.



298 Das südliche Arabien.

Die Befestigungswerke, welche die Stadt umgeben,
und die Geschütze, die dort aufgestellt sind, rühren von
Sul tan Sel im her ^ " ) . M i t ungeheurem Aufwand von
Arbeit hat man rund herum auf der ersten Bergreihe, die
sich über die Stadt erhebt, eine Mauer gezogen, welche
eine Länge von fast 4 englischen Meilen hat. Andere sind
längs der Höhen zu beiden Seiten des Zugangs vom Lande
her erbaut, wie denn fast alle Engpässe der Berge ver-
schanzt und auf den höchsten Spitzen bis zu einer Höhe
von 1200 Fuß mit Burgen und Wachtthürmen besetzt
sind. Auf einer hohen Spitze auf der Ostseite hat man so-
gar eine ungeheure Kanone aufgepflanzt und an einer Dreh-
basse befestigt, was bei der Beschaffenheit des Locals aw
ßerordentlich viel Arbeit gekostet haben muß. Die Stadt
selbst scheint nur auf der Seeseite und auf der Westseite
mit Mauern versehn gewesen zu seyn; dort kann man
kaum noch die Fundamente verfolgen, und hier ist sie durch
eine Sandablagerung verschüttet, die bis zur ganzen Höhe
der Mauer allmählig ansteigt. M a n geht in die Stadt
nach Belieben entweder über diese verschüttete Mauer hin-
weg oder durch eins der erbärmlichen Thore. Eins der
letzteren führt den Namen B ü b e l , Ascher und wird
der Formalität wegen gewöhnlich verschlossen gehalten ^ " ) .
Früher war längs der ganzen Seeseite eine Batterie auf-

L59) Vielmehr von Soliman dem Prächtigen. S . dc la Ro-
gue S . 52, Nach Haines S . IZ6 trägt die eine der noch
vorhandenen großen Kanonen eine Inschrift, worin der
Name Soliman nebst der Iahrzahl 901 H. ( ^ i5ZS
n. Chr.) zu erkennen ist,

260) Dieses Thor sowohl als die übrigen Festungswerke fanden
die Franzosen zu Anfang des vorigen Jahrhunderts noch in
ziemlich gutem Zustande S . dc la Roquc S . 4 l . 52 f.
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gepflanzt, und man sieht dort noch heute auf rohen und
gebrechlichen Lassmen jene ungeheuren Kanonen liegen, die
schon langst die Aufmerksamkeit dcr Reisenden auf sich ge-
zogen haben. S ie sind für Kugeln von 60 bis 68 Pfund
gebohrt, und die eine hat folgende Dimensionen: Länge
1? Fuß 2 Zo l l , Umfang am Hintertheil 6 F. 2 Z . , an der
Mündung 4 F. 4 Zoll. S ie sind aus Messing gegossen
und mit türkischen Inschriften versehen. Auf dem west-
lichen Strande stehen noch einige andere von gleicher Größe.
M a n muß sich wundern, daß die Araber sie nicht von
Werkleuten aus Aegyptm oder Indien zerschneiden lassen,
da sie jetzt unbrauchbar sind und das Metal l doch seinen
Werth hat. I ch bemerkte dies dem Sul tan el-Hasan; aber
er erwiderte mit mehr Gefühl , als ich bei ihm voraus-
setzte, er wolle 'Aden nicht des einzigen ihm noch übrigen
Zeichens seiner früheren Größe und Macht berauben. Es
machte ihm viel Freude, als ich ihm sagte, daß der Nu f
dieser Kanonen bis nach England gedrungen sey. Moham-
med A l i hatte kein solches Bedenken, als er eine ähnliche
große Kanone zu Geld machte, welche die Türken zu
Dschidda zurückgelassen hatten. Die wirksamste Batterie
und die verderblichste für alle Schisse, die sich dem Haftn

, näherten, mußte die auf jener vorspringenden Spitze von
S i r a errichtete seyn. Dreißig bis vierzig Kanonen von
verschiedner Größe waren ehedem hier aufgepflanzt; jetzt
liegen sie umgeworfen und vernachlässigt da. Die eisernen
sind vor Alter in Stücken zerfallen, die messingenen sind
allein noch in einem brauchbaren Zustande.

Von den geräumigen mit Jaspis belegten und mit
Kuppeln versehenen Badern, welche in der von La Noque
im Jahr 1716 herausgegebnen Neise beschrieben werden,
ist jetzt, soviel ich erfahren konnte, keine Spur mehr vor-
handen; auch haben die ältesten Einwohner keine Crinne
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rung mehr davon ^ " ) . M a n führte mich zu mehrern Was-
serbehältern am untern Ausgange der Thäler, welche aus
den benachbarten Gebirgen herabkommen und im Winter
die Wasserbetten für die Bergströme bilden. Diese Behäl-
ter sind von halb-elliptischer Form; der größte mißt 68
Fuß in der Länge und hat 20 Fuß Tiefe. S ie sind von
fester Bauart und werden von außen durch Strebepfeiler
gestützt; inwendig führen Stufen hinab, ganz so wie man
dies in Indien bemerkt bei den Wasserbehältern, die an
den Ufern der Flüsse angelegt sind. M a n sagte mir , daß
einige davon früher als Bäder benutzt worden seyen, wäh-
rend andere von jeher nur eben zu Wasserbehältern dien-
ten ^ ' ) . Das Wasser, das aus den Brunnen der um-
liegenden Ebenen geschöpft wi rd, scheint sehr gut zu seyn;

26 l ) S . dc la Roque S . 47 f.

262) Dieser Wasserbehälter gedenkt I bn Vatuta S . 55. Vgl .
Salt, neue R- nach Abyssimen. (Weimar 1815.) S . 8?-
Letzterer erwähnt auch der verfallenen Wasserleitung,
ebend. u. S 92. I m Jahr 1709 wurde dieselbe noch be,
nutzt. S . de la Roque S . 52. Haines sagt darüber
S . 1Z4: „ D e r Aquaduct, welchen Soliman der Präch-
tige gebaut hat, läßt sich in nordwestlicher Richtung bis
8 engl. M . ins Innere hinein verfolgen. Er ist aus ro-
then Backsteinen und andern Steinen gebaut, und da das
Terrain keinen Bogen nöthig macht, so hat er die Form
eines 5 Fuß hohen Walles. Er fangt auf dem nördlichen
Ende der Halbinsel au, gerade innerhalb der verfallenen
Mauer, dic den Namen D u r e i b e l , ' A r a b i führt
und quer über den Isthmus lauft, und reicht bis an das
Dorf B i j u r A m h e i t , so daß die ganze Lange 16,320
Yards ( ^ 48,960 Fuß) betragt. Der hier liegende Brun-
nen, aus welchem die Wasserleitung gespeist wurde, ist
60 F. tief, und nahe dabei liegen dic Ruinen eines klei-
nen Forts" . Wellsted (R. nach d. Stadt der Khaliftn
S . 362 f.) sieht in diescu Resten der Wasserleitung eine
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aber die Elngebornen sagen, es sey schwer und, wenn man
sich dessen längere Zeit bediene, blähend und unverdaulich.

Daß diese Stadt früher sehr bevölkert gewesen seyn
muß, das beweisen zur Gnüge ihre zahlreichen und ausge-
dehnten Begrabnißplätze. Der größte derselben ist der tür-
kische, der sich in einer breiten Linie von der S c h u m a -
Moschee bis zum Grabmal des Schech I d r i s erstreckt.
Noch sind dort viele Denksäulen übrig, von schönem Mar?
»nor, mit dem Turban und andern Verzierungen versehn;
aber die meisten sind abgebrochen und zerstört wahrschein-
lich durch die Hand der Araber, die noch immer den bit-
tersten Haß nähren gegen ihre vormaligen Oberherren. I m
17. Jahrhundert hatte ' A d e n 30,000 Einwohner; der
Haftn war voll von Schiffen mit den Waarenschätzen des
Orients befrachtet, und die Stadt mit großen stattlichen
Gebäuden geziert, darauf berechnet, dem Fremden den hier
herrschenden Glanz und Prunk zu verkünden. Aber mit
dem allen ist es jetzt vorbei, der Handel ist verschwunden,
die Häfen sind meist ganz leer und der ganze Ort öde, so
daß man beim Anblick der einst so reichen Handelsstadt un-
willkürlich an den Weheruf der biblischen Propheten über
das alte Tyrus erinnert wird. Die jetzige Einwohnerzahl
übersteigt kaum 3 0 0 , Araber, Sumäli 's und Abkömmlinge
von Sclaven; aber nicht ein einziger Türke ist jetzt dort zu
sehn. S ie leben meist in Hüt ten, die über den Ruinen
der alten Stadt errichtet sind und deren Gerüst aus zu-
sammengefügten Pfählen besteht, welche man mit Matten
bedeckt hat. Nur etwa 20 Familien treiben jetzt Handels-
geschäfte, die übrigen fristen ihre elende Existenz theils durch
Zutragen von Holz und Wasser auf die Pilgerboote, theils

verfalle,lc Etiajic, cin I r r thum, dcn cr mit Andern
theilte. Vgl. Haines S. l34.
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durch Fischerei. Einige wenige Banianen wohnen gleich/
falls dort und sind im Besitz des größten Theils der Haw
delsgeschäfte. Sie leben in guten, dauerhaft gebauten Häm
sern und stehen in großem Ansehn. Aber den interessante-
sten Theil der Bevölkerung von 'Aden bilden etwa 260 bis
30l) Juden, welche mit ihren Weibern und Familien ein
besonderes Quartier bewohnen. Ihre Hütten sind eben so
gebaut wie die der Araber, und wenngleich die Umgebum
gen sehr schmutzig sind, so haben doch viele derselben im
Innern eine Sauberkeit und Bequemlichkeit, wie man sic
in den Hütten der Araber nicht antrifft. Die Hausflur ist
mit Matten belegt, sie haben Tische und Stühle, und in
einigen Häusern bemerkte ich Teller, Löffel, Messer und
Gabeln. Sie schlafen auf Matratzen, die mit einer Art
von weichem Gras gestopft und mit einer Decke aus far-
bigem Kattun überzogen sind. Sie sind meist schlank gc-
wachsen und haben echtjüdische Physiognomie. Die Kinder
sind sehr hellfarbig und manche kamen mir außerordentlich
hübsch vor. Sie haben dunkle, ausdrucksvolle Augen, ko-
rallenrothe Lippen, perlweiße Zähne und rosige Wangen, be-
halten jedoch ihr gutes Aussehn nicht, wenn sie in den Jah-
ren fortschreiten; ja manche alte Weiber, die auf den Stra?
ßen hinkrochen, sahen abschreckend garstig und halbverhuw
gert aus. Die Juden dürfen nicht Soldaten werden, sind
aber geschickte Handwerker und Künstler. Sie machen sil-
berne Ohrringe und andere Zierathen für ihre Weiber; sie
sind die Lastträger und Ziegeldecker für 'Aden und Lahedsch.
Einige von ihnen bereiten ein berauschendes Getränk aus
Rosinen, welches die Araber in großen Quantitäten com
sumiren. Getreide und einige kleine Handelsartikel verkam
fen sie in ihren Häusern. Manche fangen längs des Stran-
des Fische mit Netzen und bringen sie zum Verkauf an
den Wasserbehälter; aber sie gehen nicht in See zum Fisch'
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fang, wie das in Mocha geschieht. I n ihrem Quartier
haben sie eine kleine Synagoge und zwei Schulen, wo ihre
Kinder im Lesen, im Schreiben und in der hebräischen
Sprache unterrichtet werden. Sie schreiben auf hölzerne Ta-
feln mit einer Art Nöthel. Ihre Lesemethode war uns auf-
fallend ; alle Knaben sagten zugleich, jeder seine Stelle, die
er eben lernte, mit möglichst lauter Stimme auf. M a n kann
sich dieses Babel denken in einem kleinen Zimmer, wo 60
bis 40 Knaben versammelt waren! Der Schulmeister stol-
zirte im Zimmer auf und ab, eincn Stock in seiner Hand,
womit er die Tragen oder Widerspenstigen strafte.

Die Hafen von 'Aden sind ohne Zweifel die besten
in ganz Arabien und werden noch jetzt von einigen Fahr-
zeugen besucht, besonders von den S u m ä l i ' s in B e r ,
be ra und B e n d e r K a s i m , welche zu jeder Jahreszeit
mit einem günstigen Winde Hieher fahlen können. Außer
den Handelsartikeln, die ich schon obcn in meinem Bericht
über Berbera aufgeführt habe ^ ) , hangen sie auch Bal -
ken zum Hauserbau, Nindersett, das die Eingebornen hier
schmelzen und wie Butter gebrauchen, desgleichen Kameele
und Schaafe. Zur Rückfahrt nehmen sie Neis, Tabak
und blaues Tuch ein. Von dem letztern werden hier 20
bis 30 Ellen für einen Dollar eingekauft, und in der Hei,
Math für das Dreifache dieser Summe wieder verkauft.
Die Sumäli 's haben außer der Verschiffung der Waaren
wenig bei dem Handel zu thun ; denn in jedem der beiden
Häfen wohnt ein Baniane, der die Geschäfte besorgt. Nu r
den Handel mit den Schafen besorgen die S u n M ' s allein,
da die Banianen aus religiösen Gründen keinen Handel
mit den Thieren treiben dürfen. Es werden aber fomväh-

263) S. oben S. 2?L ff.
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rend sehr viele Schafe von den afrikanischen Häfen nach
denen der arabischen Küste gebracht, man schätzt sie jähr-'
lich auf 10,000 Stück. Dieser Handel ist daher sehr ei»'
träglich, und die SunM 's lassen die arabischen Boote nicht
daran Theil nehmen. Der Preis ist verschieden nach der
Jahreszeit; beim Südwest-Monsun, wo die Uebcrfahtt
stürmisch ist, und während der heißen Monate verkaufen
sie das Stück für i z bis 2 Dollar, aber sonst für 1 oder
höchstens 1^ Dollar. Die Fahrzeuge der SmmUi's halten
ungefähr 60 Tonnen. Sie sind viel kühnere Schisser als
die Araber, und gehen oft in See und setzen dreist nach
der arabischen Küste über, wenn die Araber mit ihren
Kähnen kaum an ihrem Strande hin zu schleichen wagen.
'Aden liefert nur die oben erwähnten Artikel, die den
Sumäli's zum Umtausch geboten werden. Sie kommen auf
den Pilgerbooten, die hier auf ihrer Fahrt längs der Küste
anlegen, um Holz und Wasser einzunehmen. Das letztre
ist schön und leicht zu haben; die Araber bringen es in
Schläuchen von einigen Brunnen her, die eine halbe eng-
lische Meile vom Strande entfernt sind.

Man fordert von den Fahrzeugen, die- hier anlegen,
eine Abgabe von 2^ pCt. von allen Ausfuhr- und Ein-
fuhr-Artikeln, und dazu noch ein geringes Hafengeld. Doch
erwartet der D o l a ( ^ ^ ) außerdem ein kleines Geschenk.
Der jetzige D o l a ist ein artiger, gastfreundlicher Mann,
der sich den Europäern sehr aufmerksam beweist. Er steht
unter S u l t a n e l - Hasan , der das Oberhaupt des Ge
biets von 'Aden ist. Letzterer residirt bisweilen für ein
paar Wochen in 'Aden, meistens jedoch wohnt er in La-
hedsch 2") .

Da

264) S. oben Anm, Z53 und das folg. Cap.
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Da 'Aden von einem Halbkreise von Hügeln um,
schlössen und ohne fließendes Wasser, ohne Bäume, ja ohne
alle Vegetation ist, so müßte die Hitze dort sehr groß seyn,
wenn sie nicht durch erfrischende Seewinde gemildert würde.

Das Grabmal des Schech I d r l s " « ) , das jetzt
verfallen ist, muß einmal ein schönes Gebäude gewesen seyn.
Es ist von bedeutender Größe, mit einer Kuppel versehn
und von einem Säulengange umgeben. Zwischen den Säm
len und dem Gebäude selbst sind mehrere Gräber, die aber
jeht vernachlässigt werden, indem der ganze Naum voller
Schmutz und Schutt ist. Man tritt in's Innere des Ge,
bäudes durch ein ansehnliches Thor, das ganz mit Koran-
sprüchen bedeckt ist, welche mühsam und geschmackvoll in
das Holz eingeschnitten sind. Nach der Ueberlieferung wur-
den sie in S u r a t gearbeitet, dort in's Meer geworfen und
hier am Orte ihrer eigentlichen Bestimmung an die Küste ge-
trieben. Gerade unter der Mitte der Kuppel liegt der
Schech begraben, und zu beiden Seiten neben ihm fünf von
seinen Nachkommen.

Zwanzigstes Capitel.
D e r Vcsuch i n L a h e d s ch " ^ ) .

'Aden steht nebst einem kleinen angrenzenden Ge-
biet unter der Herrschaft des S u l t a n e l , H a s a n , eines

265) So schreibt Haines den Namen, Wellsted „ L»<1.ü.,e"
und in d. R. nach der Stadt der Khalifm S. 351 „Ey,
dresee" nach corrumpirter oder mißverstandener Aussprac
che, Niebuhr „Eddris Ibn Abdullah".

266) Arab, ^ ü also eigentlich Lahg' oder Lahdfch (fast
Lachdsch)̂  zu sprechen. So Firusabadi im Kamus, ws

l l . 20
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unabhängigen Häuptlings, der zu Lahedsch residirt. La^
hedsch ist eine S tad t , welche 18 englische Meilen nord,
westlich von jenem Hafen liegt ^ ) . Der Weg dahin war
seit langer Zeit durch Schwärme vom Stamme der F u d h -
l i ' s 2b") ft unsicher gemacht worden, daß niemand ohne
eine militärische Bedeckung diese Straße ziehen mochte. Es
war mir daher sehr erwünscht, als ich eines Morgens, wo
ich den D o l a besuchte, von diesem vernahm, daß S u l -
t a n e l - H a s a n einen erpressen Boten nach 'Aden geschickt

auch die Notiz, daß der Or t von der Familie Labdsch bin
Wn ' l bin Katan benannt seyn soll. Die gewöhnliche Aus^
spräche Lahedsch hat einen furtioen Vocal. — Barthema
besuchte diesen Ot t auf seiner Reife von 'Aden nach T M
lwn', Scctzen auf dem umgekehrten Wege von Dhanwr
nach 'Aden. Salt machte, wie Wellstcd, cinen Abstecher
dahin von 'Aden aus. S> Scctzen in Zach's mon. Corr.

, Bd. L«. S . 2Z0, Salt's neue R. nach Abyss. S- 91 ff-
Vg l auch lnli2Nl'«en, in»». l.:mAN3« p. Z8o. Haines
S . 136. Wcllsted, R nach der Stadt der Khalifc»'
S . 35 l ff.

257) Statt der 13 Meilen, die hier nach Haines' Angabe ge-
setzt sind, hat W. vermuthlich nur durch einen Schreib-
fehler 38 Meilen. Statt „ nordwestlich " setzt er „ nord-
östlich^. Jenes hat Haines, und ich habe es vorgezogen,
weil cs mehr mit der Kart? stimmt, auf welcher die Rich^
tung etwa N N W . ist.

268) Der Stamm ^ 1 > ^ ! wird auf 15,000 Seelen geschätzt,
worunter 4000 Waffenfähige sind. I h r Gebiet nimmt
etwa 70 engl. Meilen der Küste ein und soll sich auf ^
Meilen in's Innere erstrecken. Sie sind ein schöner Men-
schenschlag; ihre Religion ist ein laxer MuhammedaM
mus; ihr Haupthafen Ssughra, wo auch ihr Sulla"
lährlich ein paar Monate rcsidirt. Vg l . unten S . sls,
316 und Haines S . 139 f. Wellsted schreibt „ I ^ l l ^ ! ' " -
Vg l . „Fodde l " , das Gebiet dieses Stammes, bei N ' "
buhr Beschr. v. Arab. S . 255.
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habe mit der Botschaft, er wünsche mich zu sehen und ich
solle, wenn es mir recht wäre, am nächsten Tage mich ek
ner Karawane anschließen, die nach Lahedsch ginge. Am
Morgen des 5. März bestiegen wir die Kameele und mact>
ten uns auf den Weg. Dieser führte uns über und durch
einige Hügel hin, an den Ruinen ehemaliger Vorstädte
vorbei, und zog sich dann in nordwestlicher Richtung
durch ein breites Thal, welches in der Entfernung einer
Mgl. Meile von der Stadt in eine enge Schlucht aus-
lauft. Die Sandsteinfelsen zu beiden Seiten haben ein
merkwürdiges Ansehn. Sie haben abwechselnd rothe, pur-
purne oder gelbe Streifen, die sich in fast senkrechter Nich-
tung hinaufziehn, und bilden durch ihr glänzendes und bun-
tes Farbenspiel einen eignen Contrast mit dem trübfarbigen
Kalkstein, womit sie umgeben sind. Indem wir einen steil
len und felsigen Pfad hinaufstiegen bis zu einer Höhe von
etwa 400 Fuß, gelangten wir zu der Stelle, wo man das
erste Thor angebracht hat. Hier waren die natürlichen
Wände der Schlucht so nahe an einander gerückt, daß man
sie durch Kunst erweitert hat; denn die Spuren des Mei-
ßels sind noch auf dem Felsen zu erkennen. Etwas Mauer-
werk zu beiden Seiten und einige Neste von Holz und
Steinen sind alles, was von dieser Verschanzung noch übrig
ist. Einige Schritte weiter kamen wir zu dem Ende der
Schlucht, die hier durch einen viereckigen Thurm versperrt
ist, wo beständig eine Wache steht, weil dieser Paß den
einzigen Zugang zur Stadt von der Landseite beherrscht.
Gleich den übrigen Befestigungswerken ist auch dieser Thurm
ein türkischer Bau und eben so verfallen wie jene. Oben
auf demselben sind zwei kleine Artilleriestücken aufgepflanzt.
Nachdem wir durch diesen Thurm gegangen waren, b>
kamen wir eine schöne Ansicht der hintern Hafenbucht,
die einem großen See gleicht, voll dunkler felsiger I n -

20 *
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seln 26s). Zunächst stiegen wir dann einen steilen Weg hin,
ab zu einer Schlucht, welche sich um den Nand der Bucht
hinzieht, und gingen an den Ruinen eines Zollhauses und
bald darauf an dem Grabmal eines Schech vorüber, dessen
Inneres durch eine Schutzwand verdeckt war.

Jetzt hatten sich die meisten Kameele der Karawa-
ne zusammengefunden, und wir rückten ohne alle Ord>
nung vorwärts. Soweit das Auge reichte, sah man nichts
als eine todte ebene Fläche ohne alle Spuren von Vegeta-
tion. Ueber einige in das Land hereinreichende Meeresarme
waren schmale Brücken gebaut, von denen aber nur noch
die Pfeiler standen. Der eingefallene obere Theil derselben
war durch Balken ersetzt, die man mit geflochtenen Binsen
und etwa 1 Fuß Erde darüber bedeckt hatte. S ie bogen
sich so sehr von der Last der Kameele, daß ich kaum er̂
wartete, daß die Karawane ohne einen Unglücksfall hinüber
kommen würde; aber die Araber nehmen so etwas sehr
leicht. Wenn eine solche Brücke zusammenbricht, so machen
die Karawanen so lange einen großen Umweg, bis der
Su l tan sie wieder herstellen läßt. Bald zeigten sich nun
in der Umgegend kleine Gesträuche, und die Besorgniß vor
den F u d h l i ' s hielt unsre Gesellschaft wach. Es giebt
eine lebendige Scene, wenn ein Haufe von 3U bis 4l) Bc>
dumm durch die Ebene streift, das lange Haar im Winde
flatternd, wenn sie den Kriegsgesang ihres Stammes brül-
len oder nach allen Seiten ihre Flinten abschießen. Bevor
ich mit meinen Augen sah, wie geschickt diese Leute ihr Ka-
meel regieren, wußte ich nicht, was das Thier leisten kann.

269) Unter dieser hintern Hafcnbucht ist die westliche Bai von
'Aden zu verstehen, welche die englischen Seefahrer g "
wohnlich ^cien Lack L ^ nennen. Auf der Karte steht
der einheimische Name B e n d e r T u w a j j i .
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Es wird ebenso plötzlich angehalten, gewendet, und über,
Haupt ebenso vollständig dressirt, wie ein Pferd. Der
schnellste Gang der Kameele, die ich in Hidschäs, auf der
Halbinsel des Sinai und in Aegypten sah, war nur ein
schleppender Trab, bei welchem sie selten mehr als 6 bis
8 engl. Meilen in der Stunde zurücklegen; dabei lassen sie
den Kopf tief zur Erde hängen und sehen zahm und muth»
los aus. Das Kameel von Jemen dagegen, wie auch das
Omanische, trägt den Kopf hoch, bewegt seine Beine ebenso
frei und geschickt wie das Pferd; und ohne Zweifel machen
diese Thiere in ihrem gewöhnlichen Schritt 12 bis 14 engl.
Meilen die Stunde; denn sie hielten mit unsern Pferden
Schritt, wenn diese in kurzem Galopp gingen. Der Rei-
ter sitzt quer über den Schultern des Kameel's, indem er
seinen rechten Fuß auf den Nacken stützt, um damit das
Thier anzutreiben. Außer der Halfter, die blos um die
Kinnbacken gebunden ist, wird auch ein Riemen an dem
Knorpel der Nüstern befestigt, dessen man sich aber nur
bedient, wenn das Thier widerspenstig ist.

Ungefähr 8 engl. Meilen von 'Aden hielten wir kurze
Zeit an, um bei dem Grabmal des Schech O t h m a n
etwas Kaffee einzunehmen. Es ist dies ein sonderbar aus-
sehendes viereckiges Gebäude, dessen Dach aus mehrern
kleinen neben einander hinlaufenden Kuppeln besteht, mit
einer großen Kuppel im Mittelpunkt gerade über der Stelle,
wo die Gebeine des Schech ruhen. Das Wasser in der
Nähe ist salzhaltig und bitter. Unsre Führer murmelten
ihre Gebete, indem sie den Kopf auf das rothe Tuch stütz-
ten, womit das Grab bedeckt ist; dann küßten sie den Zip-
fel und strichen mit der Hand über die Decke, als wenn
fte den darauf liegenden Staub sammeln wollten, den sie
dann an den Kopf und an die Brust brachten.
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Hinter Schech O t h m a n lief der Weg zwischen
hohen Sandhügeln hin, die mit Daumen beseht sind, und
um ?5 Uhr Abends hielten wir ganz nahe bci der Stadt
Lahedsch. Die Führer feuerten ihre Flinten ab, um
unsre Ankunft zu signalisirm, und einige Minuten nachher
kamen wir beim Palast des Sultan an. Durch ein klei-
nes Pftrtchen traten wir in eine geräumige Halle ein, die
durch ein paar einsame Lampen spärlich erleuchtet und fast
ganz von bewaffneten Beduinen angefüllt war. Ringsum
an den Wanden hingen Lanzen, Schilde, Säbel und Flin-
ten. Nachdem wir hier ein paar Minuten gewartet hat-
ten, führte man uns durch verschiedene große Räume und
enge Gänge, und endlich fanden wir den Sultan, auf ei-
nem Ruhebett liegend, in der Ecke eines sehr kleinen Zim-
mers. I n der Mitte hing eine Lampe und umher standen
einige Sclaven mit langen Kerzen von angezündetem Holz
in den Händen. Der Sultan erhob sich nicht, indem er
Unwohlseyn vorgab; aber er ließ mir eine Mahlzeit vor-
setzen, die aus gerösteten Pfannkuchen, Rostbraten, zerlas-
sener Butter und ungeheuren Schüsseln mit Reis bestand,
alles auf kleinen runden Decken aufgestellt. Nachdem ich
davon genossen hatte, wies man mich in ein kleines Haus,
das zu meiner Aufnahme eingerichtet worden war ^ " ) .

Die Furcht vor den Fudhli's, die man in der Nahe
glaubte, hielt die ganze Stadt wach, und es gab Lärm
aller Art. Die Wachen zogen durch die Straßen und a>p
ben durch fortwährendes Abfeuern der Flinten ihre Wach'
samkeit kund. Einige waren dicht vor unsrem Hause auf-
gestellt zu unsrem Schutze; sie vertrieben sich die Zeit mit

370) Hiermit mag man den ähnlichen Empfang Salt's be»
dem damaligen Sultan von Lahedsch vergleichen; n. Reist
nach Abyss. S. 94 f.
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lautem Singen, und um Mitternacht, wo sie heißer und
schläfrig wurden, lösten sie Andere ab, die mit neuer Kraft
bis an den Morgen lärmten. Dazu kamen die durchdriiü
genden Stimmen von Weibern, die man nach allen Rich-
tungen hin hörte, das ununterbrochene Geheul der Hunde,
das Schreien der Esel, das Brüllen der Kameele und das
Quaken einer Legion von Katzen: wobei ich begreiflicher
Weise nur sehr wenig und schlecht schlief. Der Wachsam-
keit der Einwohner zum Trotz versuchten die Fudhli's in
der zweiten Nacht einen Einfall, verbrannten einige Häu-
ser und zogen sich mit einer ansehnlichen Beute zurück.

I n seiner äußern Erscheinung unterscheidet sich Lahedsch
nur wenig von den meisten andern arabischen Städten. Die
Stadt nimmt einen bedeutenden Naum ein; aber sie hat
viele große Plätze, die gar nicht bebaut sind und zum Theil
nur dazu dienen, um Schutt und Koch aufzuhäufen. Auch
liegen die Häuser zerstreut und sind 'lange nicht so fest ge,
baut, als z .B . in M a k a l l a oder Schechr. Die Hüt-
ten, welche aus den Stengeln des T a ' ä m (^«1^ üolou»
solßlluln) zusammengesetzt sind, haben gewöhnlich eine ke-
gelförmige Gestalt und außer der Thür gar keine Oessnung
weiter; sie haben ein schlechtes und unscheinbares Aussehn.
Die Zahl der ordentlichen Häuser schätzte ich auf 400;
Hütten waren wohl doppelt so viel. Einwohner sind, ohne
die Weiber und Kinder, etwa 6000, der dritte Theil davon
Soldaten. Zwischen Lahedsch und Ssan'll besteht zur Zeit
noch viel Verkehr. Dienstags und Donnerstags wird Markt
gehalten, wo die Beduinen in großer Zahl aus dem I n -
nern herbeikommen und ihre Vorräthe von Milch, Butter
und Weihrauch gegen Getreide und Tuch austauschen. Es
siebt aber keine reichen Capitalists in der Stadt, obwohl
fast jederman Handel treibt. Die Bewohner gehören zur
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Secte der S o i d i ' s und sind sehr tolerant^' ' ) . Es wur-
de mir versichert, daß ein Reisender selbst in europaischer
Kleidung ohne Gefahr von hier nach Ssan'ä gehen könne.

Lahedsch liegt, gleich vielen andern Ortschaften, die
ich spater in der Tehäma besuchte, auf einer Oase " ^ ) ,
Nichts kann unfruchtbarer seyn, als die sandige Wüste,
welche den Ort umschließt, und doch gedeihen in der näch-
sten Umgebung der Stadt mehrere Arten Getreide, Früchte
und Gemüse. Der Boden wird durch die Bergströme be-
wässert, die ihn durchschneiden, und durch zahlreiche künst-
liche Gräben, welche theils von jenen abgeleitet sind, theils
aber auch aus Brunnen gefüllt werden, die vortreffliches
Wasser und an 15 Fuß Tiefe haben " " ) . Auffallend war

271) Diese Secte, welche sich in Jemen seit dem 9. Jahrh,
der Hidschra verbreitet hat/ führt ihre Lehren auf Seid,
einen Großenkel des Chalifen 'Ali zurück uud ist nach ditt
sem Im?>m benannt. Die Seidi's sind daher 'Aliden u«d
in ihren Ansichten den verschiedenen schiitischcn Scctcn
ähnlich, gehören aber zu den gemäßigteren uud betrachten
sich gern als eine fünfte orthodox-sunnitische Secte, wie
sie denn auch die drei ersten Nachfolger Muhammed's
nicht verftuchen, wie die Schiitc«, und nur dem 'Al i ein
höheres Recht zum Chalifat vindiciren. Ueber ihre Lehren
sehe man besonders Niebuhr, Beschr. y. Arab. S . 20 ff.
und De Sacy in den No«>ce« el ll,,^,«« IV, 438 ff.

«72) Ueber den Ausdruck Tehäma d. i. Küstenland s. oben
Anm. 176. S . 192. Vgl . von Hammer in den Wien.
Iahrbb. Vd. 92. S . 33. 60. «2. Nach Haines G. 137
ist die geographische Lage von Lahcdsch l 3 " 2< N B . und
45° o < Z 0 " OL. von Greenw.

275) W . bemerkt hier: „Niebuhr laßt bei dieser Stadt einen
„Fluß vorbeifließen, welchen die neueren Karten wegi
,, lassen. Aber Niebuhr hat ganz Recht. Jener Fluß ent,
„springt m der Nähe von Ab IMeb. Ä b b , genauer
„Habb ^ ^ ) und Dschoblai cr mündet i»'s Meer
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mir die Aehnlichkeit, welche diese Landschaft mit A'egypten
hat. D a ist dieselbe klare und reine Atmosphäre, derselbe
fruchtbare Boden, dasselbe Pftanzengrün, eben solche ein.'
zelne Palmengruppen, eben solche Einfassung des fruchtba-
ren Landes durch die Wüste; es fehlt, um die Aehnlichkeit
zu vollenden, nur der demüthige Fellah und der mächtige
Nilstrom. — Iederman war hier zum Kampfe bewaffnet;
der Landmann nahm seine Flinte und seine Lanze mit zu
seiner Arbeit, und obgleich seine Hütte auf dem Boden
stand, den er bearbeitete, scheute er sich doch, sie einzuneh,
men, und suchte bei Einbruch der Nacht mit seiner Fami-
lie Schutz in der Stadt.

Der Sul tan hatte mich zu sprechen gewünscht, um
zu erfahren, ob wir geneigt seyn würden, ihn in seinen
Operationen gegen die Fudhli's zu unterstützen. Es schien
ihm viel daran zu liegen, einen ausgedehnteren Handels-
verkehr zwischen Indien und 'Aden einzurichten; er brachte
auch den Vertrag zur Sprache, welchen sein Vorgänger in
solcher Absicht mit S i r Home Popham abgeschlossen hatte;
aber er wird das schwerlich noch erleben. Sul tan el -
H a s a n ist ungefähr 50 Jahr a l t , von kleiner Statur ,

„bei Schech A h m e d , 5 cngl. M . westlich von'Adcu.
„ E i n andrer Arm desselben erreicht wenigstens in der Re-
genzeit die Küste bei S s u g h r a " . Das Thal des letz-
tern heißt W ^ d i B a h r e i n , weil die Gebirgswasser darin
einen großen See bilden. Haines S . 140. Schech Ahmed
ist das Dorf , welches Haines V>r Ahmed ncnnt, S . 131
und auf der Karte. Den Fluß bei Lahedsch erwähnen
auch arabische Geographen. Derselbe vcrennirendc Fluß
ist gemeint bei Iohanuscn, W«t. lem. p. L68. Er heißt
W ä d i M c i t h e m ^ ^ Nieb. Beschr. S . 183. 2Z9.
(auf der Karte Niebuhr's und bei Verghaus „Mcidam")
5iol. ei kxlr. IV. 531.
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corpulent, ernst und mürrisch; und man konnte leicht be-
merken, daß er von Allen in seiner Umgebung sehr ge-
fürchtet wurde. Ein vorherrschender Zug in seinem Cha-
racter ist der Geiz. Sein Oheim Ahmed, von dem er
seine Schätze zum großem Theil geerbt hat, soll der ta-
pferste und klügste aller damaligen Häuptlinge Jemen's ge-
wesen seyn. Er förderte den Handel, lud Kaufleute aus
Indien und Aegypten zur Uebersiedelung in sein Gebiet ein,
und hielt ein gut organisirtes Heer, so daß 'Aden damals
auf gutem Wege war, einen Theil seiner Verlornen Be-
deutsamkeit wiederzugewinnen. Aber Sultan el - Hasan
ist ihm in alle» Stücken unähnlich; denn so lange er an
der Negierung ist, hat er seine Zeit in unnützen Streitig-
keiten mit den Nachbarstammen verloren, und nicht zufrieden
mit den Schätzen, die sein Vorganger aufgehäuft, hat er unter
allerlei Vorwand von verschiedenen Leuten fortwährend Geld
erpreßt, bis sie, seiner Willkür zu entgehen, aus seinem
Gebiete flohen. 'Aden ist unter ihm allmahlig in seinen
jetzigen elenden Zustand verfallen. Viele fremde Handels-
artikel kommen jetzt nicht aus 'Aden nach Lahedsch, sondern
werden über Ssan'ä von Mocha eingeführt. Es scheint
aber mit Sultan el-Hasan's Herrschaft bald aus zu seyn;
seine Feinde hatten, ehe wir noch die dortige Küste verlie-
ßen, 'Aden geplündert, und die benachbarten Stamme wer-
den nicht aufhören, ihn zu beunruhigen, bis sie ein gut
Theil von dem Reichthum in ihre Hände gebracht, den er
auf so ungerechte Weise erworben hat. — Manufacture«
sind in Jemen überhaupt selten; doch habe ich in Lahedsch
wohl dreißig Seidcmveber in Arbeit gesehn. Das Garn
erhalten sie aus Indien, und die Farben sind gut.
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E i n u n d z w a n z i g s t e s C a p i t e l .

D i e Küste zwischen 'Aden und M a k a l l a .

Als wir 'Aden verlassen hatten und weiter nach Osten
segelten, machten wir an der Küste nicht eher wieder aus
längere Zeit Stat ion, als bis wir S s u g h r a erreichten,
ein kleines, zerstreut liegendes Dorf von ungefähr 100 Häu-
sern und dreimal soviel Hütten ^ " ) . Es hat nur dadurch
einige Bedeutung, daß es der Seehafen von I a f a ' ist.
Es giebt da keine Waarenhäuser, sondern die Waaren, die
theils durch die anlegenden Bagala's, theils aus dem I n -
nern hier ankommen, werden auf dem Strande niederge-
legt. Kaffee und unprävarirte Färberröthe, F u a h ge-
nannt ^ ) , scheinen die hauptsachlichsten Ausfuhrartikel zu
seyn, und der erstere war zur Zeit unsrer Anwesenheit um
200 pCt. wohlfeiler als in Mocha. Sie tauschen für diese
Artikel Getreide und Datteln ein. Bei dem zweideutigen
Character der Araber in dieser Gegend war ich verwundert,
daß man die Waarengüter so offen liegen läßt; aber ich hörte,
daß der jetzige Schech in der Bestrafung der Räuber uner-
bittlich streng ist. M a n erzählte mir einen kürzlich vorge-
kommenen Fa l l , daß ein Araber ertappt wurde, als er aus

L74) S s u g h r a l ^ ? 7 ^ scheint die richtigste Schreibung des
Namens zu seyn, obwohl man häusig, und auch bei
Wellsted, S c h u g r a findet. Das Haus, das der Sultan
der Fudhli's hicr hat (Anm. 268), liegt nach Haines
13 ' 21 < 30 " N B . und 45 ° 46 ̂  OL. von Greenw. I n
der Ebene hinter der Stadt erheben sich Granithügel und
bilden westlich unweit der See eine Spitze, die wahr-
scheinlich die von Horsburgh so genannte schwarze Spitze
(Ll,elc puin«) ist. Vg l . Haines S . 139 f.

275) S . Bd. 1. S . 23. Anm. 18.
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einem der Ballen Kaffee stehlen wollte. Es wurde dem-
selben die Hand abgehauen und in das Loch gesteckt, wel-
ches er in dem Ballen bereits gewühlt hatte, dann die Oeff-
nung zugemacht und so der Ballen mit der Hand an den
Ort seiner Bestimmung geschickt. Wenn solche Fälle vor-
kommen, was jedoch selten ist, so entdeckt man den Schul-
digen gewöhnlich durch seine Fußstapfen, die sich in dem
Sandboden leicht verfolgen lassen.

S s u g h r a ist der gewöhnliche Wohnsitz des S u l -
tan Ahmed, des Hauptsthech's der F u d h l i ' s ^ ° ) . Er
ist ein vollkommener Beduine in seiner Lebensweise, in sei-
nem Character und seinem ganzen Benehmen. Die Ge
schicklichkeit, womit er kürzlich einige Streiche gegen die
Besitzungen des Sultan's von 'Aden führte, hat ihm einen
großen Nuf an der ganzen Küste verschafft. Die Fudh-
l i ' s sollen streit- und rachsüchtig seyn. Ich habe hier
und anderwärts oft gehört, daß es in der Umgegend von
S s u g h r a einen kleinen Stamm giebt, der nie mehr als
40 Männer zählt; aber ob sie das durch Kmdermorb er-
reichen, oder wie sie sich sonst der Ueberzähligen entledigen
mögen, konnte ich nie erfahren.

Die bedeutendsten Oercer in der Nähe von Ssughra
auf dem Wege nach I ä f a ' sind folgende: N ^ m u s ,
eine Tagereise weit, eine Stadt von 400 Häusern und von
zahlreichen Dattelpstanzungen umgeben; E l - I m s c h o p ,
eine große Stadt, 2 Tagereisen entfernt; und I ä f a ' , wo-
her große Quantitäten Kaffee kommen ^ ) . Es scheint

276) Haines S. 140 nennt ihn Abdallah ben Ahmed.

277) Ueber die Landschaft I ' . f a ' / « ^ s. Niebuhr Beschr.
S. 231. Vgl. Nc>». el ll„r. I V^536. Iohannsen S.278.
Dcr Stamm dcr I5fa't ist weit verbreitet und zahlreich.
Sein Gebiet ist im Inner» gebirgig mit vielen frucht
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dies die äußerste östliche Grenze des Kasseelcmdes zu seyn.
I ä f a ' wurde mir als ein hoher, bergiger District beschrie-
ben, Hadhramaut gleich an Umfang wie an Zahl der Dör<
fer, womit er besetzt ist. Dorther stammen die regierenden
Familien zu Schechr und Makalla, sowie die ganze Ari-
stokratie oder die angesehenern Familien dieser Städte. Dies
bewog mich, über ihren Stamm Nachrichten einzuziehen,
die ich hier mittheile, weil sie kurz, wenn auch eben nicht
wichtig sind. Es wohnen in I ^ fa ' sechs. Hauptstämme:
die B a r ö k i , die B e n i N a j i , die B e n i D u m m i r i ,
die K a s e d i , die B e n i G o s ^ d i und die M a h u d i ' ' « ) .
Die ersten vier bewohnen ein großes Thal Namens D u <
m a k u b s ^ , die beiden letzten einen andern Theil des Lan»
des. A l i N e j , der Schech von Schechr, ist ein B a n k i ;
der Stammvater des Abd-el-Abib sAvio?il zu Makalla
war ein Kas«'>di. I ä f a ' wäre wohl der Untersuchung ei-
nes Reisenden werth. Die Bewohner rühmen sich, daß
sie nie unterjocht gewesen, und ihre Sitten sind vermuth-
lich seit ältester Zeit her unverändert geblieben. Die Leute
des Landes, mit denen ich zusammentraf, schienen einen
Grad von Bildung und Civilisation zu besitzen, wie man

baren Thalern. Haines S . 137. Die Namen R<wms
und Imschop siud vermuthlich corrmnpirt, wenigstens
finde ich sie sonst nn'gcuds aufgeben. Der letztre ist viel«
leicht derselbe mit Medschcba bei Nicbuhr Veschr. S- 285.

278) Auch diese Namen sind gewiß zum Theil durch Mißoerc
standniß entstellt. Die Bar^ki entsprechen wohl den B a r -
w^ch i ^ - ^ - ^ bei Haines S- 152; die Kasöd i ere
kenne ich i« den Kaß.'»i d i ^Z^xV^z wieder, Haines
S . 151. Die V e n i G o s s d i find wohl gar dieselben
mit den K a M d i , und den M a h u d i entsprechen viell
leicht die H a m i i d i j e bei Haines S . 152. Die übrigen
Namen si»d. mh dunkel.



318 Das südliche Arabien.

ihn in den meisten andern Theilen von Arabien nicht
findet.

I ü f a ' und Hasch id we B e k l l " ^ ) sind die bei-
den mächtigsten Stämme im Osten von Ssan'ä. Die von
dem erstem Stamme wandern nie aus und fechten auch
nicht außerhalb der Grenzen ihres Gebiets; die vom letz-
teren thun beides, wandern oft nach Indien aus und thun
auswärts Kriegsdienste. Die hauptsächlichste Beschäftigung
der Einwohner von Iä fa ' besteht in dem Anbau von Kaffee,
Weizen, indischem Korn und Sennes-Strauchern. Wenn
das Land feindlich angegriffen wird, so werden die Bewoh-
ner durch Boten zusammengerufen, welche im Lande umher-
gehn und den Leuten ansagen, daß sie sich zu einer bestimm-
ten Zeit vor ihrem Schech stellen sollen. Obgleich keine re«
gulären Truppen da sind, so können doch auf solche Weise,
wie mir versichert wurde, 10,000 Mann zusammengebracht
werden.

H o w a i j a ^ " ) liegt nur eine kurze Strecke vom
Strande entfernt und ist eine Stadt von beträchtlicher Größe.
Demungeachtet ist sie bisher auf unsern Karten noch nicht
verzeichnet worden: was wohl daher kommt, daß sie durch
eine Reihe mit der Küste parallel laufender Sandhügel vor
den Augen der Norbeisegelnden theilweise verbeckt wird. Ho-
waija liegt 5 engl. Meilen in gerader Richtung vom Meere.

279) S . Niebuhr's Veschr. v, Arab. S . 258 ff.

28«) Diesen Namen habe ich «ach Haines S . 14: gesetzt für
Wellsted's „IIowK.-,!-". Die beiderseitigen Beschreibungen
beweisen die Identität, und die richtige Schreibweise schien
die bei Haines zu seyn. Nach Letzterem hat die Stadt
600 Häuser und 5000 Einwohner (nach Wellst. .000). Sie
liegt in einer großen Ebene, 5 engl. M . landeinwärts,
untcr 13" 28 > 4 5 " N B . und 46° 47^ 25 " OL. v»N
Greenw. Die Einwohner treiben Ackerbau.
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Die Stadt nimmt einen ziemlich großen Raum ein, hat
aber nicht über 600 Häuser; denn diese liegen zerstreut in
einzelnen Gruppen und bilden eigentlich kleine Dörfer, de-
ren einige eine malerische Lage haben mitten in Anpflaw
zungen und im Dickicht von Acacien und Ncbikbäumen.
Die Zahl der Einwohner wurde auf 3000 geschäht. Sie
sind alle fest angesiedelt, unterscheiden sich von den Bedui-
nen und beschäftigen sich nur mit Ackerbau. Der Länderei-
besitzer steht hier unter ähnlichen Verhältnissen wie in Onum.
Der Pächter ist verpflichtet, in Kriegszeiten seinem Schech
oder Lehnsherrn Dienste zu thun, und in Friedenszciten
giebt er ihm einen Zehnten von den Landesproducten. Der
fruchtbarste Theil des Districts, den die Urladschi inne
haben, ist ein großes Thal, welches im Allgemeinen dem
W ä d i M 5 fa ' sehr ähnlich ist ^ ) . Manche Hecrbenbe,
sitzer schicken ihr Vieh in gewissen Jahreszeiten auf die Wei,
de in die angrenzende Wüste; die meisten aber thun dies
nicht. I n der Regenzeit wird das Thal von einem breiten,
aber seichten Strome durchfiossen, und nahe am Secstrande
fanden wir noch mehrere Teiche. Meine Erkundigungen
gehen in Betreff dieses Thales nicht über das Dorf oder
die Stadt Nassäb ^ " ) hinaus, welche 7 Tagereisen von
der Küste entfernt seyn soll. Die Menge Getreide, die es
hier giebt, beweist aber zur Gnüge, daß das ganze dahin-
wärts liegende Land sehr angebaut und mit einer zahlrei-

381) Vgl. Bd. 1, S. Z83. Das Gcbict der Urladschi reicht
55 euc,l. Meile» längs dcr Küste von Mal^tein im We-
sten bis Wadi Ssanam im Ostcn, und erstreckt sich Zoo
engl. M. w's Innere. Die Küste sclbst ist flach, aber
35 engl. M. landeinwärts zieht sich eine hohe Gcbirgs-
reihe.

282) Haines hat N a s N , Wellsted ^ „ - .u l . .
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chen Bevölkerung besetzt ist, welche in zerstreuten Dörfern
wohnt und an den gewöhnlichen Lebensbedürfnissen keinen
Mangel leidet. Von den ?0U0 Mannern, die in diesem
District wohnen, sind wenigstens 2000 mit Luntenflinten
bewaffnet und stellen sich ihrem Schech umer den vorhin
erwähnten Bedingungen. Sie erhalten dann weder Sold
noch Waffen, wohl aber allen sonstigen Kriegsbedarf. Au-
ßer dem Fußvolk kann Sultan Nilßir noch 600 berit-
tene Beduinen aufbieten, was ihm ein großes Ueberge-
wicht über die benachbarten Stamme giebt, die keine N w
terei haben. So führte er vor einigen Jahren gegen die
Stadt S s u g h r a am hellen Tage einen Schlag aus,
plünderte und steckte sie in Brand, und hatte sich schon
zurückgezogen, ehe noch die Fudhli's, die in der Nähe wa-
ren, zusammenkommen konnten, um Widerstand zu leisten.
Diese Reiterei tragt nicht wenig dazu bei, daß er von den
feindlichen Nachbarn, die ihn umgeben, in Ruhe gelassen
wird. Die Pferde sind zwar klein, aber gut gebaut, und
sie sollen außerordentliche Ausdauer haben. Ochsen, Schaafe
und Esel sind hier ebenfalls zahlreich und gut in ihrer Art.
H o w a i j a hat keine Vagala's, und der Handel, den die
Einwohner treiben, besteht nur in dem Austausch ihres Ue-
berflusses von Getreide gegen Datteln, Tücher, Gewürze
u. a., die alljährlich in etwa 20 Fahrzeugen aus den sst-
lichen Häfen hieher gebracht werden. Auch wi'rd viel Kaft
fee von Ssughra hier gelandet. Die Fische sind an die-
sem Theil der Küste vortrefflich.

Ghubbet B u r u m ist wegen des Schutzes, den
diese Bai gegen den Südwest-Monsun gewahrt, den arc^
bischen Schiffern längst bekannt gewesen. Oefter legen dort
Fahrzeuge beim Eintritt dieses Windes an, um die gute
Jahreszeit abzuwarten. Der Hafen ist leicht zugänglich;
er liegt 14" 2 0 " 4 0 " N B . und 49° 2 ' 6 0 " OL. von

Green,
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Greenwich. Dort ist ein kleines Dorf mit einer Dattel'
Pflanzung, welches denselben Namen führt wie der Hafen.
Es liegt am Eingänge eines Gebirgspasses, der sich eine
gute Strecke in's Innere des Landes hineinzieht und nur
nach der Seeseite hin offen ist. Die Atmosphäre ist sehr
beengt und die Hitze groß. Dies fördert die Dattelernte
sehr., aber man bemerkt auch die Wirkung davon an den
magern Gestalten der Einwohner. Frisches Wasser giebt es
hier in Ueberfluß; zum Theil fließt es in kleinen Bächen
ab, zum Theil wird es in 2 Fuß tiefen Höhlungen auf-
bewahrt. Es ist von guter Qualität, und die Einwohner
ließen uns unsern Vorrath nehmen, ohne dafür etwas zu
fordern. Sie waren des Anblicks der Europäer noch un-
gewohnt und in ihrem Betragen sehr gefällig und gutt
müthig " ' ) .

F u w a hat ungefähr 200 Häuser von roher Bauart.
Die Einwohner sind vom Stamme B i u r H a s a n ^ ' ) , und
trotz der Nachbarschaft von M a t a l l a so ungastlich gege»
Fremde, daß uns die Araber sehr nachdrücklich warnten,
anders als in größerer Anzahl an's Land zu gehn; und
die Aufnahme, die einer der Officicre fand, der allein in
das Dorf ging, bestätigte uns dies. I n dieser Gegend
wächst viel Tabak.

388) Nach Haines S . 148 hat das Dorf Bm-um 450 E in ,
wohner in schlechten Häusern und Hütten. Es steht um
ter dem Schech des Verischi«Stammes. N 5 s B u r u n , ,
ein dunkles und schroffes Cap, meist aus Kalkstein beste-
hcnd, liegt nach Haines 14" 18< 3 0 " N B . und 49°
z , zg,/ AL. von Greenwich. Einc andere Angabc f. bei
Berghans, Arabia und das Nilland S . 73.

284) So Wellstcd. Vielleicht sollte es Bcni Hasan Iieißc»,
Haines S . !49, oder nach dessen Karte Verischi.

, l 2!
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Zweiundzwanzigstes Capitel.

H i ß n Ghorl ' lb oder das Radcnschloß, und
M a k a l l a .

Am Morgen des 6. M a i 1834 ankerten wir in ei-
nem kleinen und engen Canal, der auf der einen Seite von
einer kleinen niedrigen Felsem'nsel, auf der andern aber von
einer hohen schwarzen Klippe begrenzt war, welcher letzte-
ren unsre Lootsen den Namen H i ß n G h o r ä b gaben ^ ' ) .
D a wir auf der Spitze dieser Klippe einige Ruinen be-
merkt hatten, so ging ich bald nach unsrer Ankunft an's
Land, dieselben zu untersuchen. Um die Strömung zu ver-
meiden, welche längs der Insel stattfand und an der senk-
recht aufsteigenden Seeseite der Klippe eine starke Bran-
dung verursachte, fuhren wir in eine kleine Ba i auf der
Nordost-Seite, wo das Wasser ruhiger war. Indem wir
an einer sandigen Landzunge ausstiegen, die sich vom Mee-
resufer nach dem Fuße des Hügels hinzieht, befanden wir
uns mitten unter den Ruinen von zahlreichen Häusern,
Mauern und Thürmen. Die Hauser sind klein und vier-

LL5) Dieser Name bedeutet „Rabenschloß" lmd bezieht sich
ohne Zweifel auf die dunkle Gestalt dcs Felsens. Den<
selben Namen fuhrt, wahrscheinlich aus gleichem Grunde,
eine Vergruine südlich von Hebron; s. Robinson's Pa,
lästina Bd. i . S . 351. G h o r ä b i ^ ; ^ ! ist ein
Schloß in Jemen / so benannt „pl-opler nigrum ^zpe-
c l u m ^ ; f. Rutgers kizt. Iem2N2s (Leid. 1888) S . 65
u. 216. An der Südküste Arabiens giebt es mehrere sol,
che Vorberge, die von dcr See aus ein auffallend dun-
kles Anschn haben. Daher schon bci Ptolemaus hier ci»
„schwarzer B e r g " , und auf ucueren Karten ein „schwar-
zes Cap" und eine „schwarze Spitze" sich sindcn. M l .
oben Anm. 274 und Bd. l . Anm. 230.
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eckig, und haben meistens vier Zimmerräume in einem eiw
zigen Stockwerk. Die Mauern scheinen in mehrern varal,
lelen Linie» in verschiedener Höhe über die Vorderseite des
Hügels hingelaufen zu seyn; auch bemerkt man daran
Thürme in ungleichen Entfernungen von einander. Auf
dieser Seite steigt der Hügel bis zu einem Dri t tel seiner
ganzen Höhe nur mäßig steil a n , und dieser untere Ab,
hang ist dicht mit Ruinen angefüllt. Von größeren öffent-
lichen Gebäuden ist jedoch keine deutliche Spur zu sehn,
auch nichts von Bögen oder Säulen. Die Häuser sind
sämmtlich von abgebrochenen Stücken des Felsens erbaut,
und aus dem noch zusammenhangenden Gemäuer muß man
schließen, daß sie mit Mörte l überzogen waren; doch ist al-
les sehr verwittert. M a n scheint den Mör te l , wie noch
jetzt an vielen Stellen der arabischen Küste, aus calcinirten
Korallenmassen bereitet zu haben. H i ß n G H or.4b ist
etwa 600 Fuß h o c h ^ ) ; die Grundlage des Felsens ist ein
dunkelgrauer fester Kalkstein. Er muß früher eine Insel
gebildet haben, obwohl er jetzt mit dem Festland durch ei-
nen niedrigen sandigen Isthmus verbunden ist, der durch
die starken Südwestwinde zusammengeweht und offenbar von
neuerer Formation ist. Die Einwirkung des Meeres er-
kennt man deutlich an den ausgewaschenen Höhlungen in
einer Felsenreihe, die jetzt zwar in einiger Entfernung vom
Wasser liegt, aber in einer früheren Periode offenbar da-
von bedeckt gewesen seyn muß.

Wi r sahen uns lange vergebens nach einem Wege
u m , der zur höchsten Spitze führte, sie schien auf allen
Seiten unzugänglich zu seyn; und fast hatten wir schon

286) Haines S . 144 giebt die Hohe zu 464 Fuß an, und die
geographische Lage der östlichen Spitze zu 13" 59" 2 0 "
NB. und 43 - 241 «o" O«.

21*
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unsre Bemühung aufgegeben, als wir auf den Gedanken
kamen, daß zwei neben einander stehende Thürme, die wir
bemerkten, wohl den Aufgang beherrscht haben möchten.
Wir kletterten daher über die von diesen Thürmen herabge-
fallenen Trümmer und entdeckten endlich die Spuren eines
Pfades, den man, um den Aufgang zu erleichtern, längs
der Vorderseite des Hügels im Zickzack ausgehauen hatte.
Oberhalb sowohl als nach unten zu war der Felsen steil
beHauen, so daß der Weg eine Art Terrasse bildete, auf
welcher aber, selbst an den breiteren Stellen, kaum zwei
Menschen neben einander gehen konnten. Da wir so nach
oben und unten einen steilen Abhang neben uns hatten und
noch dazu der Regen einzelne Stellen verwaschen hatte, so
war der Weg oft unsicher und beschwerlich. Aber unsre
Mühe wurde reichlich belohnt durch die Entdeckung einiger
Inschriften auf der glatten Oberstäche des Felsens zu unsrer
Rechten, als wir etwa noch ein Dritttheil der ganzen Höhe
bis zur Spitze hatten. Die Schriftzeichen sind 2z Zoll
lang und mit vieler Sorgfalt und Regelmäßigkeit ausge,
führt. Um jede Auslassung oder sonstige Irrung zu ver-
meiden, wurden von dreien von uns drei einzelne Copieen
genommen und diese nachher geprüft und verglichen ^ ) .
Als wir unsern Weg von hier weiter nach der Spitze fort-
setzten, sahen wir fast eben so viele Häuser wie unten,
Mauern und andere Vertheidigungswerke in verschiedenen
Entfernungen von einander, über die Seitenfläche des Per,
ges hin zerstreut, und auf dem obersten Rande des Abhan,
ges einen viereckigen Thurm von massivem Bau , welcher
einst vermuthlich zugleich als Wacht, und Leuchtthurm diew

L87) Wellsted stellte diese Untersuchungen in Gesellschaft der
Herren Cruttenden und O. Hulton a». Ueber die I l t t
schriften f. de» Ercurs!
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te, und den man »och jetzt viele Meilen in die See hin-
aus bemerken kann. Die Treppen, welche hinaufführen,
sind zum Theil sehr geräumig, Fenster und Thüren einfach,
ohne Bögen. Ein paar hundert Fuß von diesem Thurme
liegen die Wasserbehälter, die mühsam aus dem harten Fel,
sen gehauen und inwendig mit K i t t überzogen sind.

Als ich alle Theile des Hügels untersucht hatte, drängte
sich mir das Urtheil auf, daß derselbe durch Natur und
Kunst zu einem außerordentlich festen Platze geworden.
Während die Natur nur eine Seite desselben zugänglich ge,
lassen hatte, war dieser Punkt durch Kunst so stark befe-
stigt worden, daß es auch dem verwegensten Muthe und
der äußersten Geschicklichkeit unmöglich seyn mußte, ihn zu
ersteigey. Aber auch abgesehn von diesem Vorthei l , wenn
wir den gesetzlosen und barbarischen Zustand erwägeil, in
welchem die Bewohner dieser Küste von den ältesten Zeiten
her sich befanden, mußte dieser Platz wegen seiner natür-
lichen insu lauschen Beschaffenheit unschätzbar seyn, weil er
sowohl einen schwer zu erreichenden Zufluchtsort als ein siche-
res Handelsmagazin bildete; und auf alle Falle mußtm ihm
die beiden H a f t n , die bei jedem Winde sicher sind, zumal
bei dem sonstigen Mangel geschützter Häfen an dieser Küste,
eine große Bedeutung für den Handel geben. Vielleicht
daß die Inschriften sowohl hierüber, als über manches An,
dere einet» erwünschten Ausschluß geben. Die Bcmcrkun,
gen, welche ich über die in den Ruinen von Nakb-e l -
Hadschar gefundene Inschrift gemacht ^ " ) i werden auch auf
die hier entdeckten Anwendung finden. Beiderlei Inschrif-
ten haben so vie! Aehnlichkeit mit einander, daß ich sie
ohne Bedenken auf gemeinschaftlichen Ursprung zurückführe.
I c h mache nur noch aufmerksam auf die auffallende Ue>

28») S. Bd. 1. S. 297 ff.
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bereinstinunnng der Lage dieser Häfen von Hißn Ghorub,
wie sie sich aus unsrer Vermessung ergiebt, und des Ha-
fens von C a u a K a n i m , der nach Arrian 260 Meilen
von A r a b i a F e l i x oder dem jetzigen 'Aden entfernt seyn
soll ^ ' ' ) . Die Eingebornen wußten von den Ruinen nichts
weiter zu sagen, als daß man sie den Fe r indsch i ' s zu-
schreibe ^ " ) , und daß ein arabischer Stamm des Namens
B e n i G h o r ä b früher H i ß n G h o r ä b und den umlie,
gendm District besessen habe ^ " ) .

289) Ptolemäus 6 , 7 . und der Pcriplus dcs erythr. Meeres
(^eoßl-. min. eli. Iluclilnn l . p. 15.) nennen jene HafelU
stadt K a n e ; sie ist dieselbe, die Plinius (.Naturgcsch. 6,
LZ) als „ l ^ n e il>us>^2e i-eßion!«" bezeichnet. Ma»u
ncrt setzt den O r t , gcwiß zu weit dsllich, bci Cap Fartak,
Geogr. d. Gricch. u. Rom. V I , i . S . 84 d. 2. Ausg.
Viel wählschl,inlicher, wcun auch nicht coidcnt, ist die von
Wcllstcd geqcbcnc Vermuthung. Andere idcntificireu Kane
mit cincr Bai von Hardscha lHarqia). Nun liegt ak
lcrdittgs zwei Tagcreiscn von Hißn Ghorüb eiuc Stadt
Hardscha/ von wclchcr vielleicht auch der betreffende Thcil
dcr Küstc benannt wird; aber es gicbr dort keine Bai.
S , Wellstcd, Reisen nach d. Stadt der Khalif.-n S . 372.
M i t dem biblischen Channel) (Czech. 27, 23.) hat unser
Ort nichts gemein.

2i)0) D. h. den Franken oder Europäern.

L91) Dcr Name dcs Schlosses kommt sicher von der nature
lichen Erscheinung des Felsens, auf welchem cs liegt (s.
Amn. 285). Wellstcd's Angabe von cimm Stamme Beni
Ghorub scheint mir daher etwas verdächtig, zumal mau
weiß, wie freigebig dic Araber mit emcm Ja sind, wenn
ein Reisender sic fragt, ob dieser oder jener Name existire.
Da indeß auch Hnl tou, freilich cinc gute Strecke weiter
ostlich, an dieser Küste eine Familie Ghoräb gefunden ha-
ben w i l l , so mag es immerhin eine solche geben, nur daß
sie ihren Namen vermuthlich erst jenem Schlosse ver<
dankt. Die Nachricht des 0r. Hutton findet sich im
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Die Stadt Maka l l a liegt unter 14" 3 1 ' NB.
und 49" 13^ OL. von Greenwich, auf einem niederen Kü<
sienvorsprunge, der auf jeder Seite eine kleine Bai ha t^ ) .

journal us «lie N n ^ l ^»iZlle 6a«!««^, 1^. IX. /^uß. 1833.
Art. V . , wo er sagt: ,, Ich bemerke das Züsammenstim-
mcn der Namen Hißn Ghorüb und B e i t GH or 6 b ,
Schloß und Familie Ghorl'b, welche letztere einem der
grdßtcn und machtigstcn Stämme im Gebiete von Hanii
mam ŝ l. Hamnm^ angehört. Wir befragten ciucn von
dicsem Stamme wegen jenes Namens, und er gab an,
daß seine Vorfahren von Hißn Ghor«b gekommen, welchen
Or t cr jedoch nur oou Hörensagen kannte. Ictzt wohnen
mehrere andere Stämme zwischen dieser Gegend nnd Hiß»
Ghorub, so dasi man schließen könnte, w c n n anoers jene
Angabc r i c h t i g is t , es habe sich eiu Thcil jener Fa-
nulie wegen des frlichtbare» Bodens hieher gezogen".
Auch Haines S . 152 zahlt B e i t GHorub untcr de»
Familien des Stammes Hann>m auf, nnd berichtet zu-
glcich S. 144, daß nach ciner Tradition der Araber za
Hißn Ghor.'ib cinst ei» Stamm des Namens ,,^ün» II»,-.
m!>z" gewohnt, dessen Nachkommen noch hellte bei Ma-
kalla zu sindcn seyen. Allein auch dieser Name scheint kei-
ne historische Geltung zu haben; denn cr bcdeutct vsscnbar,
„Vo l k dcs Hermes'- ^ > < ^ ^ . - und ist wohl nur crson>
ncn, um die ehemaligen Vcwohner des Schlosi.s als Ken-
ner der Schreibkunst zu bezeichnen. Aus dem allen aber
gcht hervor, daß jegliche sichere Kunde oou den Erbauern
des Schlosses und der großen Stadt , die cs bchcrrschtc,
verloren gegangen ist. Sicher gab es hier i» alt.r Zcit
ein belebtes Handclsempormm und eine» gcwisscu Grad
von Cultur, das bezeugen die Ruinenmassen an dem gê
schützten Hafen und der Gebrauch der Schnft.

292) Der Name dicser Stadt wird häusig MakuUch geschrien
bcn, wo aber das (englische) « cm schlechtes « darstellt.
Nicbuhr schreibt Markalla, Pcschr. v. Arab. G.283. Eine
Stadt Makkala kennt auch Ptolemaus ( « , 7. S . 18«
Ber t . ) , aber die Lage stimmt durchaus nicht. Vgl . übri-
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Viele von den Häusern, obwohl nicht so gut wie die in
Dschidda und Mocha, sind doch hoch und fest; ihre Bauart
erinnerte mich lebhaft an die maurischen Gebäude in Spa<
nien. Einige von den besten sind mit Mörtel beworfen,
jedoch nur in breiten Streifen, welche in gleicher Höhe mit
den Fenstern hinlaufen, so daß diese wie Schießlöcher auf
einer Schiffsplanke aussehen Die Thüren sind so niedrig,
daß man sich fast bis zur halben Körperlänge bücken muß,
um hindurchzukommen. Die Treppen sind dunkel und enge;
man muß sich, so gut es gehn w i l l , hinauffühlen; dann
kommt man an eine zweite Thür , wo gewöhnlich ein nu-
bischer Sclav als Thürsteher fungirt. Die größeren Häu<
ser haben Brunnen und Wasserbehälter innerhalb ihrer
Mauern , zu welchen ein verdeckter Gang vom obern Stock-
werk hinabführt. I n jedem Stockwerk findet man Schieß,
scharten für Flinten, und alles zeigt, daß diese Wohnuw

gens Wellsted's Bericht übcr Makalla ill d. R. nach der
Stadt der Khalifeu S.347 ff.; Haines im Gcogr. Iour» .
a. a. O. S . 149, auch Scetzen tu Zach's Corrcsp. Bd. 3«.
S . 241. Die Stadt scheint cvst i» einer verhältnismäßig
neueren Znt für den Handel wichtig geworden zu seyn.
Jetzt ist dort eine Kohlenniederlage für dic englisch-ostun
bischen Dampfboote. Nach Haincs licgt sie theils auf eu
«er schmalen, südlich vorspringenden Fclscxspitze, thcils
am Fuße einer Reihe rothlicher Kalksteinllippcn von 300 F.
Höhe, auf welchen sechs viereckige Thürme zum Schutze
der Stadt errichtet sind. Ueber diesen Klippe» ragt der
G'ebel Gharra empor, 1300 F. über dem Meere, aus
weißem Kalkstein bestehend. Auf der Weststite der Stadt
lauft eine uerfalleltü Mauer bis zur Küste mit einem be-
wachten Thore. Sie hat nur wenig stcincrue Hauser,
darunter das Halls des Nakio oder Gouverneur's und
zwei Moscheen. Die Einwohnerzahl giebt Haines auf
4500 an.
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gen gelegentlich als Zustuchts- und Vercheidigunsplahe d>>
nen sollen.

An dem Abhaitge, der von der Stadt nach dem be-
nachbarten Gebirge hinaufführt, liegt eine große Vorstadt,
aus Hütten bestehend, deren Bewohner vorzüglich Sumuli-
Sclaven und arabische Seeleute sind, welche die Bewohner
der Stadt an Zahl übertreffen. Stadt und Vorstadt zu<
sammengenommen, mögen es etwa 6000 Einwohner seyn.
Ihre Beschäftigung ist verschieden; Viele treiben seemänni,
sche Geschäfte, Andere befassen sich mit dem Handel zwi-
schen der Stadt und dem Theile von Hadhramant, a!s
dessen Seehafen sie angesehen werden kann. Nche am
Secstrande steht eine Reihe von Schuppen, worin Schmiede
arbeiten, die meistentheils aus Zanzibar stammen. Hier
werden Lanzenspitzen, die krummen Messer oder Dolche,
welche Dschenbie heißen ^ ) , Nägel n. dgl. verfertigt. Die
Arbeit ist zwar roh, aber erträglich gut. Einige Sachen,
die wir für das Schiff machen ließen, waren besser, als
man sie ill Indien erhält. Zur Feuerung gebrauchen sie
Holzkohlen. Zwei aufgeblasene Haute, oben mit einer Hand,
habe, und eine eiserne Nöhre, die aus der untern Haut
in horizontaler Lage hervorragt, dienen als Blasebalg, den
sie in der Richtung von oben nach unten in Bewegung
setzen und womit sie einen fast ununterbrochenen Luftzug
hervorbringen können. Wenn man der Küste nach Westen
zu folgt, kommt man an einem offenen Raume vorüber,
wo Fische und Gemüse zum Verkauf ausgestellt werden-
Noch weiterhin steht eine Reihe von Hütten, wo frisches
Fleisch verkauft wird, nämlich Hammel,- und Ziegenfleisch,
aber kein Rindfleisch; denn Rinder giebt es nicht in Ma<
kalla, ausgenommen die wenigen, welche die Baniauen Hal-

293) V. Bd. I. Ann». l5.
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ten. Auf dieser Seite der Stadt wohnen auch mehrere Bar-
biere, die zugleich die Stelle von Chirurgen vertreten. I n
letzterer Eigenschaft beschränken sie ihre Praxis hauptsächlich
auf Brennen, Aderlassen und Schröpfen. Ihre Methode
zu schröpfen ist außerordentlich einfach. Erst ritzen sie die
Stelle des Körpers mit einem Nasirmesser; dann setzen sie
ein cylindristhes Glas auf, welches unten weit ist, oben aber
in eine Spitze mit kleiner Oeffnung ausgeht; durch diese
Oeffnung wird mit dem Munde die Luft aus dem Glase ge-
sogen, und so füllt es sich mit Blut. Diese Operation wird
wiederholt, so oft es nöthig ist. Man hat in Makalla viele
Mühlen, um aus dem Saamen des 8«8a,umu orirnlaw
Oel zu pressen. Durch cinen 7 Fuß hohen Cylinder läuft
oben, wo er etwas weiter ist, eine Walze, welche an einem
Querbalken befestigt ist, den ein Kamecl im Kreise herum,-
dreht; durch den Druck der Walze gegen die Seiten wird
das Oel ausgepreßt und läuft in ein unten angebrachtes
Becken ab.

Die Einwohner M a k a l l a ' s und der andern süd-
arabischen Städte sind von den Bewohnern Onuln's und der
Küsten des rothen Meeres in mehrfacher Hinsicht verschie-
den. Sie sind mager, sehr dunkelfarbig und gewöhnlich
noch unter mittlerer Statur. Das Haar tragen sie nicht
geschoren oder geflochten, sondern entweder stießt es in krau-
sen Locken über die Schultern herab, oder es ist hinten in
einen dicken Büschel zusammengebunden und in einen leder-
nen Beutel gesteckt. Ihre Kleidung besteht in einem kurzen
Hemd, das nur bis auf die Mitte des Leibes herabreicht;
Lenden und Schenkel werden durch eine Hülle von blauem
gestreiften Baumwollenzeug bedeckt, welche von einem brei-
ten ledernen Gürtel festgehalten wird. I n dem Gürtel tra-
gen sie ihre Pistolen nebst einem Pulvervorrath in einer gro-
ßen Flasche, die stark mit Messing belegt ist; desgleichen
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die Dschenbie oder den Dolch in einer silbernen Scheide,
deren Spitze in starker Krümmung verlängert ist, so daß
sie bis in die Gegend des Kinn's heraufreicht.

Viele SunuUi's kommen nach Makalla, ohne dort
festen Wohnsitz zu nehmen. Sie sind ein schöner Men,
schenschlag und von allen andern Einwohm'rclassen leicht zn
unterscheiden an ihrem martialischen Ausschn und ihrer ho,
hen Statur; denn kleine Leute sind unter ihnen selten. Sie
haben wohlgeformte Glieder, eine etwas gebogene Nase,
im Uebrigen regelmäßige Züge, in denen sich aber die Kühn-
heit und Freimüthigkeit ausdrückt, welche wesentlich zum
Character der Sumüli's gehört ^ ' " ) . Ihre Hautfarbe ist
dunkel und glänzend. I h r Haar ist von Natur schwarz,
aber sie wenden Mittel an, um demselben eine gelbliche
Farbe zu geben. So mächtig wirkt auch hier die Mode!
Die SunuUi's behaupten die Engländer gern zu haben, aber
sie hassen und verachten die Araber.

Noch vor wenig Jahren war es nichts Ungewöhn,
liches, daß die Bewohner dieser Küste vorbeisegclnde Fahr,
zeuge überfielen und plünderten, was jetzt bei der beständi-
gen Communication, die dort stattfindet, nicht wohl mehr
angeht. Jetzt verfolgen sie daher nicht mehr seeraubmsche,
sondern Handels - Interessen, und es ist merkwürdig, daß
sie sich unter einander selten berauben, obwohl die Handels-
güter ganz offen und unbewacht am Strande liegen. Er-
tappten Dieben wird der Kopf geschoren, und so werden sie,
auf einem Esel reitend, in Parade durch die Stadt nach
ihrem Gefängniß geführt. , In bedeutenderen Fallen muß
der Verbrecher Spießruthen laufen; seine Mitbürger stellen
sich dann in zwei Reihen auf und schlagen ihn beim Durch-

294) S- oben S.L7? ff.
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laufen mit einem kurzen Strick. Auch war ich einmal
Zeuge, daß ein Smiml i , der einige silberne Zierathen ge>
stöhlen hatte, die Strafe der Verstümmelung erduldete. Er
war dazu verurtheilt, seine Hand zu verlieren, und ein
Sclav mußte sie ihm am Strande, wo die ganze Stadt
versammelt war, mit einem gewöhnlichen Messer ab>-
schneiden.

M a k a l l a war kürzlich der Schauplatz eines kleinen
innern Aufruhrs, wie sie in Arabien so häusig mit dem
Regierungswechsel verbunden sind. Die Beduinen, welche
von beiden Partheien zu Hülfe gerufen waren, unterhielten
gegen einander ein beständiges Feuer von den verschiedenen
Stadttheilcn aus, welche sie beseht hatten. Endlich wurde
der eine Prätendent vergiftet, und so erhielt der jetzige Schech
M u h a m m e d ibn Abd - el - A b i v -"" j das Regiment.
Er weiß zu regieren, und schon seine erste Maaßregel zeigt?,
daß er sich über die gewöhnliche kurzsichtige Politik der mei-
sten orientalischen Herrscher erholen hatte. Er setzte die
Abgaben von 10 auf 5 pCt. herab, und in Folge davon
zog sich Alles aus den andern Haftn weg nach Makalla,
so daß diese Stadt, wenn Muhammed am Leben bleibt,
bald eine größere Bedeutung für den Handel erhalten wird,
als irgend einer der Häfen zwischen Maskat und Mocha.
Obwohl die Negierung von Makalla bereits seit ein paar
Jahrhunderten in derselben Familie erblich gewesen ist, so
hat dieselbe doch keine Schatze gesammelt, weil die Zölle
ihre einzige Einnahme sind und sich jahrlich nur auf etwa
10,000 Dollars belaufen. Das kleine Gefolge des Für<
stm besteht zumeist aus S u h i l i - Sclaven, welche auch
die Ordnung in den Städten aufrecht erhalten, aber im

595) Der letzte Theil des Namens ist verdorben; vermuthlich
soll es heißen Abd-cl i Alxd. Vgl. obcn S. 317.
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Nebrigen dieselbe einfache Lebensweise führen, wie die an<
dem Einwohner ^ ) . Das Audienzzimmer des Fürsten zeich«
net sich vor Privatwohnungen nur durch einige alte Sessel
aus; die Wände sind kahl und der Fußboden mit zerlump,
ten Decken belegt.

M a k a l l a kann als der Haupthafen von Hadhra-
maut betrachtet werden; die Ginfuhrartikel sind dieselben
Wie in 'Aden. Zwei Arten von Weihrauch kommen auS
dem Innern hierher, um nach Indien ausgeführt zu wer<
den; die eine, Lubän ^ . , ^ ^ genannt, aus Hadhramaut
selbst, eine schöne Svezerei, die in den Tempeln und Hau-
sern als Naucherwerk gebraucht wird, und die andere L u ,
bi'ln m a t i genannt̂  minder wohlriechend, aber gewöhn-
licher zum Kauen verwendet. Andere Producte der Art,
wie S e m u r , K a t u d ^ ) und M y r r h e , nebst Schaa,
fen und Geflügel, kommen auch von der habessinischen
Küste. Das Innere des Landes selbst liefert eine große
Menge von Tabak, Indigo und Weizen. An Tabak wen
den jährlich nicht weniger als 6000 Ballen ausgeführt, be,
sonders nach der Suhi l icKüste. Doch ist er anderwärts
weniger geschätzt, weil man ihn nicht gehörig anzubauen
versteht. I n Makalla selbst kosten 20 Pfund Tabak E i ,
nen Dollar.

296) Suhi l i oder Sowftly heißen die Bewohner der Küste von
Zanzibar. Genauer sollte S a w u h i l i ^ . 1 ^ - ^ " (d. h.
Küstcnbewohner) gesprochen und geschrieben werden.

297) Ueber den Semur , Baum f. Bd. 1. S . 54. K M d
^ H ist der dornige Strauch, der das Gummi Tragant
giebt, 1r3L2c2nl1i3, im System ^zll-Äßaluz.
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Dre iundzwanz igs tes C a p i t e l .

D i e P r o v i n z H a d h r a m a u t.

W i r wissen aus den alten Schriftstellern, daß zwi-
schen den arabischen Häfen und Indien bereits Verkehr be?
stand, als der Handel noch in seiner Kindheit war. Von
diesem Verkehr ist noch immer ein kleiner Nest übrig; die aus?
getauschten Handelsartikel und die Neisewcge sind nach Ver-
lauf so vieler Jahrhunderte dieselben geblieben; ja selbst die
Form der Barken scheint nur wenig Veränderung erlitten zu
haben. Noch immer bringt man aus Indien hierher Mus<
katnuß und Pfeffer und gesponnene Seide, nur freilich nicht
mehr „ v i e l Gold und Edelgcsteine" ( 1 K6n. 10 , 2.).
' A d e n , M a k a l l a und Schechr unterhalten zusammen
noch immer etwa 70 Fahrzeuge für diesen Handel, und
mehrere davon fassen 200 Tonnen. I m September ver-
lassen sie ihre Häfen; die größeren Schiffe gehen östlich
bis N n s F a r t a k , die kleineren bis N ä s e l - H a d d ,
und von diesen Punkten aus setzen sie nach der Küste von
Indien über und legen in der Nahe von P u r bend er
an. Zwar hat jedes Fahrzeug seinen Lootsen; aber nur
wenige haben astronomische Instrumente oder sind im S t a w
de, Beobachtungen zu machen. Doch habe ich bisweilen
dort eine rohe Art von Astrolabium gesehn und einet« S o w
nenhöhenmesser. Zuweilen können sie die Ortsbreite mit
leidlicher Genauigkeit bestimmen; oft aber erkennen sie ihre
Annäherung an die indische Küste, gleich den Schissern des
Alterthums, nur an der Farbe des Seewassers oder an den
Schlangen, die ihnen zu Gesicht kommen.

Die Araber machen Ansprüche auf die Erfindung des
Kompasses. Haben sie damit Recht, so haben sie entweder
i>, diesem Stück wie in so vielen andern Beziehungen klag.
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liche Rückschritte gemacht, oder sie sind darin nie über die
ersten kunstlosen Anfänge hinausgekommen. Die Kompasse,
deren sie sich jetzt bedienen, sind sammt und sonders schlecht;
sie werden in Indien eigends zum Verkauf für sie fabri-
cirt. Die Nadel ist gewöhnlich so gestellt, daß sie für die
Abweichung an einem Orte vielleicht v ie r Grad zuläßt;
aber dieselbe wird auch in manchen Gegenden Indiens ge-
braucht, wo die Abweichung kaum merklich ist, und wie,
derum im rothen Meere, wo sie 8 bis 10 Grad beträgt.
Aber freilich ist ein halber Kompaß-Strich bei dieser Art
von Schissfahrt eine Kleinigkeit. Als ich auf der Insel
Socotra war, lief ein Boot an die Küste und ging gänz,
lich zu Grunde, indem die Mannschaft am Festlande Afri-
ka's zu seyn glaubte. Ein Araber brachte einst einem uw
srer Officiere einen Kompaß zur Ansicht; dieser prüfte ihn
und gebrauchte das arabische Wort für „Käl te" , um damit
die Trägheit der Nadel zu bezeichnen. Bald nachher kam
der Araber wieder und hatte eine Anzahl Pfefferkörner in
das Gehäuse gelegt, um, wie er sagte, „die Nadel zu er,
wärmen"! — Wahrend dcs Südwest-Monsun's werde«
ihre Fahrzeuge entweder abgetakelt oder im arabischen und
persischen Meerbusen beschäftigt.

So dürr und öde im Allgemeinen die Gebirge aus,
sehn, welche die Seeküste einschließen, so giebt es doch darin
fruchtbare Thäler. Ein solches ist B a k r e i n ^ " ) , drei
engl. Meilen von Makalla, eine schroffe Schlucht, von ho,
hen Dattelpalmen beschattet, mit einem Bache, der durch
dieselbe herabfiießt und eine Reihe von Teichen bildet, aus
denen die Gegend ringsum ihre Bewässerung gewinnt. Zum
ersten Male sah ich hier auf arabischem Boden den Cocos-

298) Vermuthlich Bahre in . Vgl. das gleichnamige Thal
bei Ssughra, oben Anm. 273.
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NUß- und Cashew?Daum. Der Boden besteht aus einem
hellfarbigen harten Lehm, ist aber augenscheinlich sehr fruchtt
bar, wenn er gut bewässert wird. Das Thal hat eine beiße
Quelle, worin der Fahrenheitsthe Thermometer auf 9 3 "
stieg. Auch erhält die Stadt ihren Wasserbedarf aus dl>
ser Gegend. Die Hügel in der Nachbarschaft von Makalla
bestehen aus secundärem Kalkstein, von Sandsteinadern
durchschnitten Die Höhe, welche hinter der Stadt empor,
ragt, ist von hellerer Farbe als die nächst umliegenden Bere
ge, und bildet ein gutes Merkzeichen, woran man die Lo-
calität von der See aus erkennt.

Von Makalla auS wünschte ich wo möglich nach
Hadhramaut vorzudringen, und hatte mir dazu bereits die
Genehmigung des Gouvernements von Bombay ausgewirkt.
Cs sollte 6 Tagereisen entfernt seyn. Schon hatte der
Schech eingewilligt und mir Führer verschasst, als die Sache
sich wieder zerschlug wegen der Unruhen, die damals im
Lande herrschten. Früher wohnten Banianen dort, aber seit
einigen Jahren hatte sich keiner mehr dahin gewagt. D a
dieses Land den Europäern zur Zeit noch gänzlich unbekannt
ist, so gebe ich hier einige Nachrichten darüber, die ich ge<
sammelt habe.

H a d h r a m a u t ist eine große Thalebene von ungefähr

60 engl. Meilen in der Länge. Es läuft fast parallel mit

der Küste und ist dicht mit Städten und Dörfern besetzt ^ ) .

. ' Ich

L39) Der Name Hadhramaut l ^ x ^ - - » , ln der Bibel
1 Mos. 10, 26. Hazarmaweth, bedeutet „Wohnung des
Todes" und bezieht sich .nif das ungesunde Klima. S .
schon Arrian im Peripl. des eruthr. M. S . 16. Eratosthc-
ues (bci Strabo XV<. S. 768 Casaub.) nennt die Be>
wohuer dcs Landes -V«?s>«/<««???«». Ptolemaus (6 / 7.
S. 178. Bert.) x«^«^«7l-«l (a. kesatt (^All-amomlge).

<pli,
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Ich verzeichne hier einige derselben, indem ich mit dem be-
deutendsten Orte am westlichen Ende beginne.

' I n a n >M Original H/mai^, eine sehr alte Stadt,
mit mehrern öffentlichen Gebäuden. Auf einem ihr benachl
barten Hügel giebt es Inschriften und rohe Spuren von
Sculptur.

C l - G o t t e n besteht in einer Anzahl kleiner Dörfer,
die auf und an dem Hügel E l ? H a d liegen ^"").

S c h i b ä m , muchmaaßlich das Saba der Alten, auf
unsern Karten irriger Weise 9 Tagereisen östlich von Schechr
gesetzt. Es hat eine bedeutende Anzahl von ordentlichen
Hausern, aber keine Hütten. Schib.lrn wird von mehrern
arabischen Schriftstellern erwähnt, und ist eben so alt wie
Tertrn'").

splinms (NG- 6, 28.) <^3tr2Ml,lil2e. Was die arabischen
Geographen betrifft, so kennt Ißtachri um 91N n. Chr.
( S . 14 Ausg. v. Möller) Hadhramaut als Namen dcs
Landes und einer kleinen Stadt dann. Er sowoh! als
Edrisi rechnet dazu die Sandwüstc c l ^A lMf ; letztrcr dchnt
es noch weiter aus und schließt auch Marcb ein, wie nach
ihm I b u cl i Wardi. Vg l . llomni«!, H,liull^. ^r» l , .
ä^cr. ^. 35. Nach Hadhramaut verlegen die Araber uiele
ihrer alten Sageu / die zum Theil im Koran erwähnt wer,
den. Dort soll dcr Stamm 'Ad und der zu ihm gesandte
Prophet Hud gewohnt haben, dessen Grab man noch
zeigt; dort stand das hochacmaucrtc Schloß; dort ist der
rauchende Brunnen, in welchen die Seelen der Ungläubi-
gen gebannt werden, u. s. w. — Ueber Hadhramaut s.
noch Niebuhr Vcschr. v. Arab- S . 283 ff. Sechen in
Jach's monatl. Corresp. Bd. 28. S- 239 ff.

300) Bei Niebuhr Bcschr. S . 288 e l , K a t t e n .

301) Die beiden Städte s°!^ü, und ^ . ^ ' werden von den arabi,
schen Geographen gewöhnlich als Hauptstädte von Hadhra,
mant bezeichnet. Sie liegen etwa eine Tagereise auseinander,
SchMm östlich, Tcrlm westlich. Den Namen Schibäin

II 22
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E l - G o f ä r ist nicht sehr groß, hat aber mehrere
Heilkgengräber. Man findet dort Wasser, indem man den
Sand bis zur Tiefe von 1 bis 2 Fuß mit den Händen
aufgräbt.

T e r l s e , größer als ' Inan. Das Haus des dasigen
Dola ist wegen seiner Größe und Festigkeit berühmt; es
liegt auf einem Hügel, der den Beduinen für unüberwind-
lich g i l t ' " - ) .

S ^ ' j ' t N , die größte von allen diesen Städten. Sie
hat Mauern, aber keine Kanonen. Eine enge Schlucht
bildet den einzigen Zugang zu ihr '<").

M ä d u d i , an Größe und Aussehn Tertse ähnlich'"').
B ä r und T i e r b i , zwei Städte, die dicht neben

einander liegen ^ ) .
E l - G o r f a h am Fuße eines Hügels, auf dessen

Spitze ein Castell l i eg t " " ) .
T o w a r i , eine große Stadt.

führen auch ein paar Oerter in Jemen. Man s. Edrisi
übcrs. o. Iaubert I. S. 149. Niebuhr, Veschr. S. 286.
288. 257. Not. el Nxli-. IV. S3Z. Abulfed. S. 96. Paris.
Ausg., Fresnel im loui-n. 35,2t. Iun. 1838, S- 509./
von Hammer in Wien. Iahrbb. Bd. 92. S. 84. Vd. 94.
S. 113. Das alte Saba ist in Schibäm gewiß nicht zu
suchen.

Z02) T r i s bei Nicbuhr ebeud.

303) Bei Niebuhr cbend. S e i ü » , bei Seetzcn in Zach's Cors
resp. Vd. 28. S. 242 Sejun und Seiju», ohne Zweifel
dieselbe, die Haines S. I5 l S i h ü n nennt und als die
jetzige Hauptstadt von Hadhramaut aufführt, 24 Stunden
von Schibäm entfernt.

304) Vermuthlich entspricht Om Dude bei Nieb. Veschr.
S. 283.

305) Vei Niebuhr V 5 r und Tarbe.
306) Niebuhr e l , G u r f a , S. 283.



S t ä d t e i n H a d h r a m a u t . 339

I r 5 t h a , Terlse ähnlich an Umfang.
T h i b i , kleine zerstreut liegende Dörfer, Dattelpflan,

zungen u. s. w. ^ ' ) .
T e r l m , die größte Stadt in Jemen, mit Mauern

und mehrern Thoren, auch berühmten Gräbern ^ ) .
' I n a d , der Geburtsort des zu 'Aden begrabenen

Schech I d r i s , an Umfang Terim fast gleich ^"°).
B e led N e b i H u d , der Geburtsort des berühmten

Propheten Hub " " ) .
Ich muß glauben, daß dieser Theil von Arabien bei

weitem besser bevölkert ist, als man bisher gewöhnlich an,
genommen hat. Die Städte ' I n ä d und T e r t m sollen
jede 10,000 Einwohner haben, und einige von den andern
nicht viel weniger. D a nun von Makalla nur wenig Le-
bensbedürfnisse nach Hadhramaut gehen, so würde man
nicht wohl begreifen, woher die Mittel für den Unterhalt
einer so zahlreichen Bevölkerung kommen, wenn dieses Land,
wie man bisher meinte, eine Wüste wäre. Aber auch diese
Meinung ist ein I r r thum. M a n schilderte mir ganze D i ,
stritte, die reich an Getreidefeldern und Gärten sind, alles
gut bewässert, mit Gras bewachsen, und geschmückt und
beschattet mit hohen und stattlichen Bäumen. — Viele
Araber von hier und aus der benachbarten Provinz I ä f a '

307) T i b i ncnnt auch Niebuhr a. a. O.
303) S . Amu. 30 l .
309) I m Original steht „ ^ / n ^ " , bei Niebuhr Veschr. S .

L87. 283 A iu :»d , nach Letzterem 13 Tagcrciscu von Kc-
schin und 7 Tagereisen von Schechr. Haines ( M 151)
hdrtc von einem Orte ' A N i ^ t , 26 Stunde» von Sihün
oder Sejm», der wahlscheinlich derselbe ist. Die erstere
Schreibung scheint hier die richtigere; ^>-^ bedeutet W u
dcrstand und lonntc recht wohl einen ftsten Ort bezeichnen.

310) Vgl . Anm. 299. Niebuhv Beschr. v. Arab. S . 237 f.
22 *
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schissen sich nach Indien ein, um im Dienste der dortige»
eingeborncn Fürsten ihr Glück zu versuchen, und sie werden
von diesen sehr geschätzt wegen ihrer Tapferkeit und Erge-
benheit. I n britische Dienste wollten sie sich, sey es aus
Furcht vor der strengeren Disciplin oder aus einem andern
Grunde, bis jetzt nicht begeben. Der ganze District steht
unter der Herrschaft des Groß-Schech B a b a k i b n S a -
l t m , dem auch einige von den Küstenstädten Tribut zah-
len. Aber seine Macht , ohwohl sie schon Jahrhunderte lang
besteht, scheint im Allgemeinen nicht weiter zu gehn als die
Macht andrer Schechs.

Außer Makalla ist auch Schechr ein Seehafen von
Hadhramaut, und hat seinen Namen dem umliegenden D i -
strict mitgetheilt, der sich auf jeder Seite der Stadt etwa
20 engl. Meilen weit ausdehnt ' " ) . Schechr liegt auf

811) Der Name dieser Stadt und Landschaft ist hausig falsch
geschrieben worden sowohl von europäischen Geographen
als von den Arabern selbst. Die richtige Schreibweise ist

. ^ v H , die sich im Deutschen annäherungsweise am bei

sten durch Schechr mit spitzem dem »' ähnlichem <? aus-
drücken läßt. M i t breiterem Vocal schreibt es Niebuhr
Schähhr, Wellsted Schaher u. s. w. Ganz corrumpirt
ist die Schreibung ^ ^ und ^ ^ , wonach man bald
Seger, bald Sadschar oder Schadschar findet. S. z. V .
Büsching X l , 1. S . 700 ff. Das Richtige findet sich im
Ißtachri S . 14, bei De Sacy in den iXot. «l ü«,. . IV.
530. 53s, bei von Hammer in Wien. Iahrbb, Vo. 94.
S . 114, bei Rommel S . 42 u. A. Außer dem Angcführ,
ten s. noch Edrisi übers. v. Iaubert I, S . 150. Wellsted
R. nach d. Stadt der Khalifcn S- 355 ff. Saadia im 10.
Iahch. setzt Ies. 60, 6 Schcchr für Saba, freilich ohne
Grund. Auch Marco Polo erwähnt den Or t unter dcm
Namen I^cier, und in den portugiesischen Berichten heißt
er Xaer und Hacl. Manche rechnen ihn zu Mahra. Hai-
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einem sallft ansteigendem Abhänge hart am Meere und ist
die größte Stadt an dieser Küste. Von Ost nach West be»
trägt ihre Länge etwa ^ Stunde und ihre Breite vielleicht
halb soviel. Das Haus des Schech, das nahe an, Strande
steht, hat vor den andern Privachäusern nichts voraus,
als daß es geräumiger ist. Gleich daran stößt das Ge-
fangnenhaus, wo zur Zeit meiner Anwesenheit einige Ver,
brecher eingesperrt waren. Moscheen giebt es mehrere in
Schechr; die größte derselben ist, wie die in 'Aden, dem
Schech Idr>s geweiht. Ein offener Naum vor dem Hause
des Schech dient als Marktplatz, wo taglich Lebensmittel
und andere Gegenstände zum Verkauf ausgestellt sind.
Merkwürdig ist's, daß es in Schechr keine öffentlichen Kaf-
feehäuser giebt, die doch sonst in Arabien so häufig sind.
Hier besuchen sich die Leute in ihren Privatwohmmgen, um
mit einander Kaffee zu trinken, und öffentlich es zu thun,
gilt für unanständig. I n andern Beziehungen unterscheidet
sich Schechr nicht von andern arabischen Städten,.

nes führt S . 15l f. zwei Orte des Namens auf. Der eiue
westlichere war einst groß, ist aber jetzt verwüstet, und
liegt hart an dcr Küste unter l 4 " 38^ 3 0 " N B . und 4 9 '
2? i Z5 " OL. von Greenw.; derselbe war früher dic Re-
sidenz des Häuptlings dcr KasMdi, jetzt hat er nur Zoo
Einwohner. Der jctzlgc Hauptort, vou welchem W. hier
handelt, liegt etwas weiter östlich und erstreckt sich eine
engl. M ' läuas dcr Küste hin: das befestigte Schloß liegt
14° 43< 4 0 " N B . und 49" 40/ OL. von Greenw. Er
hat einige Moscheen, ein Zollhaus, 6000 Einwohner, viel
Haudcl, abcr nur eineRhede, tcincn Hascn. So Haines.
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V i e r u n d z w a n z i g s t e s K a p i t e l .

De r D i s t r i c t von Schechr.

Als ich in Schechr war, wurde dort das ' I d ge-
feiert, und alles war Lust und Fröhlichkeit " ' ) . Jeder-
man trug Shawls und Festkleider, und manche Kinder ins,
besondere waren mit Silberschmuck buchstäblich beladen.
Auch pflegen sich die Bewohner das Gesicht bunt zu ma-
len, so daß sie wie tätowirte Neuseeländer aussehn. Auf
den Straßen sah man viele Gruppen versammelt, wo die
Beduinen ihren Kriegertanz aufführten, welcher dem ganz
ähnlich war , den ich in Omün sah. Auch Tänzerinnen zei-
gen bei dieser Gelegenheit ihre Künste in den Häusern;
ihre Tänze sind den wollüstigen Tänzen der ' Ä l m a ' s in
Aegypten sehr ähnlich " ' ) . Nach allem, was ich dort ge-
sehen und von den Arabern selbst gehört habe, steht die
Züchtigkeit des weiblichen Geschlechts in diesem Theile von
Arabien auf keiner hohen Stufe.

Die hiesigen Araber sind leidenschaftliche Tabaksrau-
cher, und das Erste, was man einem Gaste anbietet, ist
eine kunstlose Wasserpfeife, die aus einer Cocosnuß und

312) I n der deutschen Uebersetzung der oft angeführten Reisen
nach d. Stadt der Khalifen S . 356 siudct sich ein sonder,
bares Mißverständnis Wellstcd schreibt nämlich das arab.
Wort ^ > - , welches „Fest " bedeutet (s.Vd. 1. S.245),
„ 4 i ä " . Dies nimmt der Uebers. für das englische giä
und übersetzt daher lk« le»«! «5 »Ke ̂ i«i durch „ das Fest
der H ü l f e " !

Sl3) Diese letzteren sind aus den Reiscbeschrcibungen bekannt.
Sie sind ̂ zugleich Sängerinnen. Dcr Name ' A l m a ,
eigentl- ' Ä l imeh ^ l ^ Plur. ^ - - bedeutet eine Kcu?
nerin, eine Gelernte. S . I.2no, n,2nne« an6 cu«lolu«
«f tbe mollern Lß^pliali« I I , 64. 269.
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einem kurzen Rohre besteht und die während elnes Besuchs
unaufhörlich Reihe mn geht. Auch Opium und Hanfsaamen
raucht mall oft bis zur Berauschung. Die Bevölkerung
dieser Küste ist verschiednen Ursprungs. Die höheren Clas-
sen, die die Aristokratie bilden, stammen aus I- l fa' und
Hadhramaut und unterscheiden sich von den übrigen durch
eine viel hellere Gesichtsfarbe. Die Andern stammen
voll den Fremden ab, die sich zu verschiedenen Zeiten hier
niedergelassen haben. Alle aber bewahren die Erinnerung
ihrer Abkunft. Ein Araber mag vergessen, wie alt er ist;
aber stets kennt er seine Abstammung. Wegen der häu,
figen Auswanderungen, die hier wie in Oman stattfinden^),
wechseln auch die Herrscherfamilien. Nur vor kurzer Zeit
noch besaßen die D s c h a ' f a r i ' s die ganze Küste; ihnen
folgten die G u t h u r ^ n , und diesen wieder die jetzigen Be,
Herrscher.

A l i N e y , der Schech von Schechr, ist ein wahres
Muster eines arabischen Häuptlings. Seine Gerechtigkeit
steht in solchem Rufe, daß die Beduinen in einem weiten
Umkreise ihre wichtigeren Streitigkeiten ihm zur Entschei-
dung vorleget». Unsre Ofsiciere waren einst zugegen, als
eine Klage vor ihn gebracht wurde. Der Verklagte hatte
den Kläger bei einem Streite mit einem groben Schimpf-
worts beleidigt. Nachdem die Beschuldigung vollständig er-
wiesen war, sagte A l i N e y : „Böse Worte geben böse
Thaten; der Schuldige soll 10 Dollar zahlen!" Und zu
den Officieren sich wendend sprach er: „D ie Sache ist et,
was schneller abgemacht, als eure Kadhi's in Indien sie
abgemacht haben würden". Er hatte wohl durch die Ba,
nianen von der Langsamkeit des englischen Gerichtsverfah-

3l4) S. darüber auch Vurckhardt's R in Nubicu S. 605
d. Uebers.
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rens gehört. Die bestehende Sit te verbietet, daß irgend
ein Andrer als der Schech zu Pferde durch die Stadt reite;
uns wurde es ausnahmsweise gestattet, so oft wir eine Er-
eursion in die Umgegend machen wollten. Die Regierung
ist hier und anderwärts an der Küste zur Zeit in den Hän-
den gewisser Dynastien oder Familien, die mit den Unter-
thanen theils gleichen, theils verschiedenen Stammes sind.
Die Thronfolge ist dem Namen nach erblich, nur daß das
Recht des Erstgebornen nicht selten übergangen wird, wenn
ein anderes einflußreiches Mitglied der Familie vorhanden
ist. Bei dem Tode des Regenten treten gewöhnlich mehrere
Prätendenten auf, die um die Herrschaft streiten, bis stch
zeigt, welcher von ihnen der Stärkere ist, wo sich dann
Alle diesem unterwerfen. Ih re Macht ist in so weit eine
absolute, als sie in Ausübung derselben keine andere Con- -
trolle haben, als die öffentliche Meinung. Denn sollte sich
einer durch seine Ncgierungsacte besonders verhaßt machen,
so würde dann irgend ein anderes Mitglied der Familie
nicht verfehlen, diese Stimmung zu benutzen und ihn zu
verdrängen.

Die Naturproducte dieses Landes sind nur wenig ver-
schieden von denen in Omün. I n den Gebirgen sind Dra-
chenblut - und Weihrauch - Bäume sehr häufig. Erstere habe
ich oft selbst gesehn, nicht so aber die letzteren; doch wurde
mir gesagt, daß sie auf den höchsten Bergen in einem dür-
ren Boden wüchsen, wo kein anderer Baum fortkommen
würde. Eine beträchtliche Menge des Harzes, das wegen
seiner rothen Farbe Drachenblut genannt w i rd , schwitzt von
selbst aus; doch fördert man es in manchen Gegenden auch
durch Einschnitte, die man in den Stamm des Baumes
macht. I ch fand die mittlere Höhe der v r ^ a e u a «Iraro
oder des gemeinen Drachenbaumes zu 18 bis 20 Fuß und
hen Umfang 3 bis 5 Fuß. Wenn diese Bäume jung sind,
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haben sie gewöhnlich nur einen einfachen Stamm ohne Aesie,
und die Blätter bilden oben eine sternförmige Krone; doch
werden sie älter, so treiben sie drei, vier, auch fünf Aeste
oder Stämme. Diese bestehen in einer Anzahl langer Röh-
ren, die unten zusammenlaufen, aber an dieser Stelle auf-
fallend dünn sind. Von dem äußersten Ende jedes der
Aeste schießt ein Büschel von Blattern auf, welche im
Kreise herum stehen und wie Strahlen von der Mi t te aus?
laufen; sie sind schwertförmig und lederähnlicher Natur, die
äußeren 10 bis 14 Zoll lang und am untern Ende unge-
fähr 2 ! Zoll breit. Die in den innern Kreisen stehenden
sind kleiner und mehr gekrümmt. Die Zweige sind dicht
verschlungen und bilden verwickelte und phantastische For-
men, während die Blätterkronen regelmäßigere Umrisse ha-
ben. Der Baum gleicht, aus einiger Entfernung ange-
sehn, einem umgestürzten Kegel, der auf einem dünnen Cy-
linder steht. Die Ninde dcS Baumes hat eine Bleifarbe;
das Holz ist weich und schwammig, und hat dünne der
Länge nach liegende Fasern. Die Wurzeln spreizen sich sehr
und legen sich nahe der Oberfläche des Bodens theilweis
über einander; nur wenige davon gehen etwas tiefer ab-
wärts, und oft suchen sie, gleich denen des wilden Feigen-
baums, ihre Nahrung in dem dürftigen Erdreich der Fel-
senklüfte. Die Araber glauben, daß diese Bäume verschie-
denen Geschlechts seyen. Die männlichen gebet» nach ihrer
Meinung kein Harz; dagegen schwitzt es so reichlich aus
den weiblichen Bäumen, daß man, um es zu gewinnen,
nie nöthig hat Einschnitte zu machen. Auf der Insel So-
kotra giebt es zwei Arten dieses Harzes, wovon eine dun-
kel karmesinfarbenc, M o s e l l e genannt, für die beste ge-
halten wird " 6 ) . Die günstigste Zeit, es einzusammeln,

Zl5) Vg l . Reisen nach d. Stadt der Khalifen S . 44Z f.



346 Das südliche Arabien.

soll die Zeit bald nach dem Einsetzen des Südwestmonsun
seyn. Je höher der Ort liegt, wo die Bäume stehn, desto
reichlicher ist die Ernte: was mit der gewöhnlichen Mei-
nung der Naturforscher, daß Baumharz in einer heiße»
Temperatur stärker ausschwitze als in einer kalten, nicht
übereinstimmt. I ch habe über diesen Gegenstand darum so
ausführlich gesprochen, weil die Botaniker über den Baum,
der im Orient das sogenannte Drachenblut erzeugt, noch
nicht ganz sicher zu seyn scheinen.

Noch giebt es an dieser Küste zwei andere bemerkens-
werthe Bäume, die sich auch auf Sokotra finden " " ) . Beide
lieben steinigen Boden und wurzeln in den Klüften der Kalk-
gebirge. Die Stamme bestehen durch und durch aus einer
weißen cellenartigen Substanz, die so weich ist, daß wir
die stärksten Stamme mit einem gewöhnlichen Messer durch-
schneiden konnten. Die Blätter des einen fressen die Ka-
meele, die des andern verschmähen sie. Aus dem Stam-
me und aus den Blättern von beiden fließt ein milchweißer
S a f t , so scharf, daß er außerordentlich schmerzhaft wirkt,
wenn er an's Auge kommt. Aus ein und derselben Wur-
zel wachsen mehrere Stämme auf, die sich in geringer Höhe
vom Boden in viele Aeste theilen. Das auffallende M iß -
verhältniß ihrer geringen Höhe zu ihrem Umfange und die
verhältnißmäßige Dürftigkeit ihrer Betäubung giebt ihnen
ein sonderbares groteskes Ansehn; denn viele sind nicht höher
als 6 Fuß und bedecken dabei unten einen Naum, der oft
mehr als 6 Fuß im Durchmesser hat. Cs war mir nicht
vergönnt, diese Bäume in ihrer Blüthe zu sehn; in mei-
nen Hülfsmitteln finde ich sie nirgends erwähnt. — Der
Aloestrauch wächst überall auf der Küste; es scheint ganz
dieselbe Species zu seyn wie die Sokotrinische, und doch

316) Vgl . Reiseu nach b. Stadt der Khalifc» S . 391.
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nehmen sich die Araber selten die Mühe , den Saf t zu
sammeln.

Das Kllma von Südarabien lernten wir nur wah-
rend der Zeit des Nordost-Monsun keimen, der im Octo-
ber beginnt, anfangs nur sanft weht, dann. aber stufen?
weise immer heftiger wird bis Mit te December, wo er am
stärksten zu seyn pflegt. Nach dieser Zeit nimmt er wieder
allmahlig ab bis zur Mit te des M a i . Das Wetter ist ge-
wöhnlich neblicht, aber weder die Hitze noch die Kälte so
groß wie auf dem arabischen und persischen Golf. S o w
derbar ist es, daß diese arabische Küste, die doch im Al l-
gemeinen dieselbe natürliche Beschaffenheit und dieselben
Monsunperioden hat, wie die indischen Küsten, in Betreff
der Witterung so ganz verschieden ist. Denn während die
Ebenen hier in Arabien vom Negen überschwemmt werden,
hat man dort in Indien einen wolkenlecrcn Himmel und
eine sengende Hitze.

Es bleibt mir noch übrig, von T ' h a f ^ l r , M i r b ä t
und Keschln zu reden, und zwar nur weil sie auf un-
sern Karten als große Städte figurirt haben; denn jetzt sind
es elende Dörfer. T ' h a f ä r liegt unterhalb eines hohen
Gebirges; die Gegend umher ist gut angebaut; man kann
dort Rindvieh und Geflügel haben ' " ) . M i r b ä t hat ei,

517) T ' d a f ä r ^ I ? pon Wcllstcd Dof'^r, von Andern Da-
far oder Dhafar geschrieben, ist die alte berühmte Hafen-
stadt des himjaritischen Reichs, die nicht mit der gleichna-
migen jemcnischen Stadt unweit Ssau'll verwechselt wer-
den darf, wie das die Araber selbst bisweilen thun. I u
der Bibel heißt fie S ö f a r ^,22 i Mos. 10, 30, woran
man um fo weniger zweifeln darf, da der Name von den
Eiugeboruen ganz ähnlich, nämlich I ß f ü r gesprochen
wird. S . Frcsuel im lou in. »«i^t., I u n . 1838, S . 519.
An der Stelle der alte« Stadt liege» jetzt mehrere Dörfer
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ncn guten Hafm ^ « ) ; aber die Bewohner der Umgegend
sind wild und ungastlich. Sie tödteeen vor einigen Jahren

längs der Küste/ und besonders in dem ciuen derselben,
e l - B e l i d ^ . ^ ^ i genannt, sinden sich noch prächtige
Ruinen, schon bchaucne Steine, Reste von Bögen und
Gewölben. Beltd steht jetzt zur Zeit der Ebbe anf einer
Halbinscl, hinter welcher sich cm Golf in's Land hinein-
zieht, der den alten Hafen bildete. So berichtet nach der
Aussage eines Emgcborneu Fresnel a. a, O. S, 521 f.
I b n Batuta (übers. v. Lee S 57 f,) scheint im I . 15?9
T haftlr roch als einzige Stadt in der Ebene, ohne um>
liegende Dorfer, wenn auch schon in sehr gesunkenem Zu-
stande vorgefunden zu haben. Di<. j^hige Zertrümmerung
mag seit der Zerstörung durch dle Portugiesen im I . 1536
datircn. Vgl , Bochart's <̂ <>ssp. «3c,-. 1'. l . lik. Z. «p.Zo.
Nicbuhr Vcschr. S . 2Z6. 286. 290. Seetzen in Zach's
Corresp. Vd, 2a. S . 308. Rommel S . ZU- Iohannsen
S . 265. Gesenius '5^e«ul-. ^ . I I . p. 963. Bcrghalls
Arabia und das Nilland S . 75. von Hammer in Wien.
Iahrbb. Vd. 94. S . 94. 113. Wcllstcd R. «ach d, S t . der
Khalifcn S . 345.

318) M i r b u t ^ ? ^ wird oft ungenau Morebat genannt.
Wcllsted berichtet in dcn R. nach d. Stadt der Khalifc»
S.342 f.: „ W i r gelangten in Morebat am 19.Dec. 1833
au. Es war cinst als einer der sichersten und ruhigste»»
Häfen der ganze» Küste bekannt. Am Rande der Bucht
bemerkt man die Trümmer eines alten Schlosses, einige
wenige unansehnliche Häuser und noch armseligere Hütt
ten. I m Hafen lagcn einige Boote, welche nach Indien
Gummi, Aloe u. dgl- bringen. Diese Productc werden
aus der hohen Bergkette bezogen, welche sich hinter der
Stadt erhebt, und die, wie wir mit Hülfe unsrer Fern-
röhre bemerkten, mit dichtcn Waldungen bedeckt ist. Als
wir ankerten, kamen mehrere Einwohner an Vord; cs
waren wildc und rohe Leute; ihre Züge hatten ciucu ClM
racter, der sie von allen andcrn Arabern der Halbinsel uiu
te» schied. Sie waren von sehr dunklcr Gesichtsfarbe, die
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den berüchtigten Seeräuber S e j j i d M u h a m m e d A k i l ,
der hier cine Feste erbaut und seinen Sitz aufgeschlagen
hatte ' ^ ) . Die wenigen von Kesch-n jetzt noch übrigen
Häuser sind von den Stürmen halb im Wüstensand begra-
ben '2") . I ch besuchte O m a r i b n T u a r i , den dor-
tigen Schech, dessen Vorfahren einst Könige von Fareak
hießen, um mit ihm über eine Geldsumme zu verhan-
deln, die ihm unser Gouvernement für die Abtretung der
Iusel S o k o t r a anbieten ließ. Obwohl der alte Häupt-
ling kaum einen Schatten von Autorität, ja kaum die M i t -
tel einer leidlichen Subsisienz besaß, so entfaltete er doch
eine Seelcngröße, wie sie eines mächtigen Kaisers würdig
wäre. Bei seinem hohen Alter war er völlig erblindet,
weshalb er sich von einem kloinen Knaben in das Zimmer
führen ließ. Nachdem er mit verstellter Ruhe meine Vor-
schläge bis zu Ende angehört, sprang er auf und sagte m,'t
bitterem Nachdruck: „Euer Gouvernement will Sokotra

Nase war dun», lang und hcroorstehend, das Kin« fthr
breit, die Augen lagen tief, und das Haar, obgleich
laug, war nicht gefiochtcn. Morcbat zählt jctzt kaum 500
Seelen, die völlig unter der Herrschaft der Beduinen
stehn. Die wenige» Kaufleute, dic sich hier niederließen,
klagen, daß sie ihres Lebens nicht sicher seycn. . . . Es
ist hier gutes Wasser zu haben. . . . Das Land zunächst
dcr Küste ist in jcdcr Richtung von Vcr^stlbmcn durchj
schnitten". Vgl . auch Seetzcn bei Zach Bd. 20. S.309.
Verghaus S . 75.

319) Er kaperte namentlich cm amerikanisches Schiff und
mordete dessen Mannschaft. Vgl . R- nach d. S t . d. Kha-
li fen S . 236. 343 f.

320) Kesch'N oder Kischm wird von Niebuhr erwähnt, Bcschr.
S . 287. Derselbe theilt cincn Plan des Hafens mit
Taf. 17. Vgl . Wellstcd 3l. nach d- Stadt dcr Khalifen
S . 345 ff. Büsching X I , 1. S . 702 f. Berghans S.74.
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kaufen? Wirklich? Sokotra! das so viele Jahrhunderte
lang das Erbe meiner Väter gewesen? Nimmer! Und
wenn ihr dieses Zimmer mit Gold füllen wolltet, ihr sollt
nicht so viel Land bekommen, als es breit i s t ! " Als unsre
Kriegsschiffe auch gegen seinen Willen dort landeten, stellte
er sich an die Spitze eines Haufens von Beduinen, und
nur der Mangel an Geld hinderte ihn, Fahrzeuge zu mie-
then und seine Truppen hinüberzuführen. Doch hat er seit-
dem zwei Fahrzeuge weggenommen, welche unter britischer
Flagge Handel trieben. Schon früher waren einige Offi-
ciere zu verschiedenen Malen an ihn abgesandt worden, um
wegen Sokotra zu verhandeln. Der alte Schech nahm kei-
nen Anstand zu sagen: „ D e r Erste versicherte, daß ihm
diese Angelegenheit übertragen scy; dann kam ein Andrer,
und wieder ein Andrer mit derselben Versicherung — ich
glaube, ihr seyd alle miteinander Lügner!"

I ch habe hler, um nicht weitläufig zu werden, nur
das Hauptsächlichste von den Beobachtungen und Nachrich-
ten mitgetheilt, die ich bei meinem Aufenthalt in Südara-
bien sammelte. Die übrigen Bemerkungen werden am zweck-
mäßigsten der Karte überlassen, die jcht entworfen wird 2 " ) .
Diese Karte wird ein interessantes Termin verzeichnen, das
bis auf die neueste Zeit noch niemals genauer untersucht
wurde; und wenn sich auch an den Theil des Landes, von
dem ich jetzt rede, nicht so viele wichtige historische Erin-
nerungen knüpfen, wie an die Küstenländer des rothen
Meeres, so giebt es doch auch dort gar Manches, was

321) Vermuthlich ist die Karte des Capitän Haines gemeint.
S . oben S . 290.
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unser Interesse in Anspruch nimmt. Dort sind die Wohn-
sitze der berühmten Stämme M a h r a , 'Ad und ' A m a l e k ;
dort zu H a s i k zeigt man das Grab des Propheten H u d ,
Noah's Nachkommen im fünften G l iede ' " ) . Nach 'A d e n
sehen die arabischen Dichter die wunderbar verschwundene
Stadt I r e m mit ihrem prächtigen Palaste und den herr-
lichen Garten ^ " ) . Endlich, in H a d h r a m a u t blühte das
himjaritische Königreich, dessen Macht sich einst bis nach I n -
dien erstreckte, das zweitausend Jahre bestanden und die be-
rühmte Königin von Saba, Salomo's Zeitgenossin, unter
seine Beherrscher gezählt haben soll.

322) Vgl . oben Anm. 299. Ueber H M ^ « ^ . I h n Va,
tuta S . 61. Niebuhr Befchr. S . 287.

323) Das Paradies I r e m ^ t wird nicht «ur vielfach von
arabischen, persischen und türkischen Dichtern, sondern
auch im Korü» (Sur. 89) erwähnt. Die Sage von die,
sem Wundergarten ist sehr verschiedenartig ausgeschmückt,
und knüpft sich gewöhnlich an die Gegend von 'Aden,
weil dieser Name mit dem biblischen Garten Eden über?
einstimmt.
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G x t « r s
über

d ie v o n L i e u t . W c l l s t e d b e k a n n t gemach ten

himjaritischen Inschriften.

V o n

d e m H e r a u s g e b e r .

« V a s südliche Arabien erscheint auf unsern bisherigen Kar-
ten , wenn man das von Carsten Niebuhr bereiste eigentliche
Jemen in seinem westlichen Theile ausnimmt, wie eine öde
Wüste, in welcher man nichts als Sandflächen und Sand-
hügel vermuthet und die man sich kaum etwa durch eine ver-
einzelte, mühsam die verwehte Spur der Straße suchende
Handels- oder Pilgerkarawane belebt denkt. Aber die Kar-
ten lügen — oder vielmehr sie reden die Wahrheit, indem
sie unsere Unkemttniß bezeugen und in dein leergelassenen
Raume die wüste Leerheit unseres geographischen Wissens in
Betreff dieser Regionen darstellen. I n der Wirklichkeit
scheint die Sache nach den neuesten Neisekunden, die wir
dorther vernommen haben, ganz anders zu liegen. Aus sol-
chen ergiebt sich nicht dies allein, daß die Meeresküste mit
Ortschaften dicht beseht ist, die noch immer ein freilich sehr
verkleinertes B i ld des vor Alters hier blühenden Handels-
verkehrs abspiegeln; nein, einzelne kühne Reisende haben

auch
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auch genug gesehn von den grünen und bebauten Eingangs?
thalern, die vom Strande aus nach dcm Innern führen,
und genug gehört von den bevölkerten Städten, die dort
anzutreffen sind, als daß man noch länger in dem einge,
wurzelten Irrthum beharren könnte, daß dieses Land nicht
viel besser als unbebaut und unbewohnt sey. Zwar giebt
es im Innern von Südarabien große dürre Sandstrecken,
eine ganze Landschaft ist darnach benannt, e l -AlMf bedeu-
tet Sandhügel; aber es mangelt auch nicht an bewässerten
Thälern und fruchtbaren Oasen. Wie sich die kleinen Oasen
im Innern der Provinz 'Omün darstellen, diese dicht be-
schatteten und feuchten Fruchtinseln in dem dürren Sand-
meere der Wüste, das haben wir zuerst aus Wellsted's Be-
richten erfahren ^). Sie verdauten zwar ihre Fruchtbarkeit
hauptsächlich einer künstlichen Bewässerung; aber diese Kunst
datirt nicht von gestern her, sondern ist nur Ucberbloib<
sel einer im höheren Alterthum wahrscheinlich viel weiter
greifenden Industrie. Das „grüne Gebirg" im Herzen
von 'Onum würde mit seinen Südfrüchten und Weinpftan-
zungen jedem andern Klima Ehre machen * * ) . Die Berg-
wasser der Regenzeit bilden in den verschiedenen Thälern
oft starke wilde Ströme, die zwar nur für kurze Zeit das
Meer erreichen, aber auch gewöhnlich ihren ganzen Lauf
entlang dem anliegenden Landstreifen wenigstens für einige
Zeit den Segen der Befruchtung mittheilen. Das südara-
bische Gebirgsland hat offenbar mehr Wasser, als man bis,
her vorauszusehen pfiegte; sogar an verennircnden Flüssen
fehlt es nicht gänzlich. So hat der Fluß von Scb>d in
seinem oberen Laufe wohl beständig Wasser, wenn er auch
in dem Küstenlande einen Theil des Jahres hindurch trocken

*) S. Bd. l . S. 69. 70. 190. u. a. O.
" ) Bd. 1. S. 92 ff. Lül). 243.

l l - 23
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erscheint. Niebuhr's Nachricht von dem bei 'Aden ,'n's Meer
mündenden Wädi Meithem ist durch Wellsted ausdrücklich
bestätigt worden * ) . Folgen wir unserem Reisenden auf
seinem Ausflug nach dem Wuoi M5fa und den dortigen
Ruinen, so scheint zuerst der heiße Sand auf dem Wege
nach dem Innern nichts Erfreuliches zu versprechen; aber
kaum sind die ersten Hügel erreicht, so gewähren die fleißig
angebauten Thalftächen einen erquickenden Anblick von Frucht-
barkeit * * ) . Aehnliche Erfahrungen machten die Ofsiciers
des Palinurus bei Vermessung dieser Küste an einigen am
bern Stel len, und überall vernahmen sie, daß das Innere
des Landes voll sey von Städten und Dörfern mit bebau/
tem Ackerboden, daß die Berge zum Theil belaubt, die
Thäler gut bewässert und befruchtet seyen. Genug, es
steht zu hoffen, daß, wenn einst europäischen Reisenden der
Zutritt mehr als bisher gestattet und aus reichlicheren Be-
richten von der Hand eines Meisters wie Carl Ritter ein
treueres und vollständigeres Gemälde des „Weihrauch?Law
des" entworfen seyn wi rd , ein ganz anderes B i ld vor um
ste Augen treten muß, als dasjenige ist, welches man jetzt
uns vorzuführen vfiegt, und daß den phantastischen Schild
derungen, welche die morgenländischen Dichter von I rem's
herrlichem Garten entwerfen, eine nicht allzu dürftige Wi rb
lichkeit zu Grunde liegt.

I s t uns aber diese Erwartung so nahe gelegt, müft
sen wir glauben, daß der Mensch auch hier seit lange durch
Fleiß und Mühe den Dank der Natur , die Frucht des Bo-
bens sich zu erwerben wußte, — und wir könnten noch zwei-

' ) Nieblchr, Beschreibung von Arabien, S. 183. Wcllsted
Bd. 2. S. 812. Anm. 273. Vgl. Lond- gcogr. Iourtt.
Bd- 8. S. 271.

" ) V. Bd. I. S. 29Z. 295.
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ftln, ob in diesen Umgebungen einer nicht undankbaren,
wenn auch die Thätigkeit des Bewohners in Anspruch neh-
menden Natur die Cultur des Geistes jemals einen gewis-
sen Aufschwung genommen? Lange freilich hatten wir auch
dafür keine diretten Beweise. Nur die vormalige Existenz
eines lebhaften Handelsverkehrs, der sich an Arabiens K ü ,
sten hin und über seine Karawanenwege zog, ließ uns al-
lenfalls auf Weiteres schließen; oder wir entnahmen aus
der dunkeln Kunde von dem einst hier blühenden himjariti,
schcn Königreich die Vermuthung, daß diese Königsmacht
wohl keine ganz rohe gewesen, daß sie einen höheren Be,
reich gehabt, als eine heutige Schech-Herrschaft, daß man
in ihr vielleicht sogar ein bescheidenes Vorbild der glänzen,
den Reichsmacht eines Harün Neschtd erkennen und be-
haupten dürfe, daß auch in dieser Periode politisches Wachs,
thum und erweiterte Unisicht eine gewisse Bewegung ande-
rer geistiger Potenzen zur Folge gehabt haben werde. Und
dem war wirklich so'. Langst hatten wir durch die dem
Norden Arabiens entsprossenen Muhammedaner Kunde da-
von, daß es vor Muhammed's Zcit im südlichen Theil ihres
Vaterlandes eine himjcmtische Buchstabenschrift gegeben; aber
ihre verworrenen Nachrichten hatten das Factum fast zu
einem Mahrchen gestempelt, fast jeder ihnen unlesbare alte
Schriftzug floß für sie mit dem himjaritischcn zusammen.
Die neueste Zeit erst hat uns vergewissert, daß es wirklich
Schriftmonumente der Art noch giebt; englischen Marine-
officieren, den braven Reisenden Cruttenden, Hul ton, Well-
sied, I . Smith und Sanders gebührt das Verdienst der
Entdeckung solcher Denkmäler, und die berühmten wissen-
schaftlichen Institute Englands, die geographische und die
asiatische Gesellschaft zu London sind es, denen wir die
Veröffentlichung dieser Entdeckungen hauptsächlich danken.
Erst durch diese neuesten Bemühungen ist es uns möglich

23 *
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geworben, auch den früheren Fund unseres Sechen als ei-
nen himjaritischen zu constatiren. — Ferner wußte man
bis auf diese Zeit so gut wie nichts von alten Baudenk-
malen und sonstigen Steinarbeiten in Südarabien; ja man
ahnete dergleichen hier eben so wenig, als in den Indianer-
gebieten Nordamerika's. Doch hier, wie dort, werden wir
jetzt eines Andern belehrt. Der Bau des Nabenschlofses
und der umliegenden Stadt gehört sicher einer Verhältniß-
maßig alten Zeit an; der Aufgang zu dem Schlosse ist zum
Theil mühsam in den Felsen gehauen, eben so die oben an-
gebrachten Wasserbehälter *). Der Bau von Nakb cl -
Hadschar ist gleichfalls ein solider und alterthümlicher Bau,
aus ziemlich großen, meist bchauencn und durch Mörtel ver-
bundenen Werkstücken aufgeführt * * ) . I n dem Memoir
des Capt. Haines zu der in unsre Ausgabe der Wellsted'-
schen Reisen aufgenommenen Karte ̂ ^ ) geschieht einiger ahn,
licher Ruinen von Burgen und Städten Erwähnung. Ein
wenig östlich von dem Cap Bäb el-Manoeb liegt ein vier-
eckiger Berg, Namens T u r b a (<2.5 d. i. Hügel), auf
welchem Ruinen, und nahe dabei ein verfallenes Dorf mit
einem geschützten Ankerplatz, worin Haines das alte Oke-
l i s vermuthet ( S . 126 f.). Auf dem Gebirge Charas (bei
dem Cap S t . Antonio) fand sich eine Ruine von roh be/
hauemn Steinen, an welche sich bei den Arabern Geister-
geschichten knüpfen, daher diese Höhe Dschebcl Dschinn
heißt (Haines S . 129 f.). Eine andere dunkle Ruine zeigte
sich hinter M a k a t e i n ( S . 141.), und von bedeutendem
Umfang waren die alten Baureste von M i sen a t , woman
Münzen, eine Waage u. a. ausgegraben hat (S . 164.).

' ) S. Wellsted Bd. 2. S. 322 - 325.
" ) Wellst. Bd. 1. V. 29« ff.
* " ) Ebend. Bd. Z. G. 290. Anm. 35l.
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Hier war es, wo Sanders, Smith und Hulton ans Land
gingen. Sie fanden, daß die Steine der Burgruine be-
Hauen und mit Mörtel fest gekittet gewesen. Zwölf engl.
Meilen nach dem Innern des Landes vorgedrungen fanden
sie in einer Höhle am Gebirge hinter der kleinen Dattel-
Pflanzung Nachl M a j n k Inschriften mit rother Farbe
geschrieben. Aehnliche Inschriften trafen sie in einer Höhle
auf einem andern Ausflug weiter westlich, auf welchem sie
die sehr alte Burgruine H ißn e l - M e i m e l i , wie auch
das Schloß M a a b a besuchten. Ueber letzteres berichtet
Hulton * ) : „Das Schloß Maaba ist allem Anschein nach
sehr fest gewesen und gut gebaut aus Steinen und Mör-
tel, obwohl erstere nicht beHauen warm, wie man uns be,
richtet hat te . . . . Die Lage ist trefflich gewählt an einer
Höhe, wo drei fruchtbare Thäler zusammenstoßen, welche
gut angebaut und dicht mit Dattelbaumen bepflanzt sind.
Es hieß, dies sey eins von den Schlössern gewesen, welche
den Handclsweg nach Hadhramaut deckten, wo es mehrere
ähnliche giebt. Der Weg führt noch jetzt unter den zer-
trümmerten Mauern weg."

I n der That hat die Meinung, welche Wellsted m
Bezug auf Nakb el-Hadschar äußert, und die nach der
eben angeführten Stelle aus Hulton's Bericht auch unter
den Arabern traditionell zu seyn scheint, daß nämlich diese
Burgen in Südarabien zum Schuhe der Handelsstraße,
zugleich wohl auch als Waarendep,»ts errichtet worden, die
höchste Wahrscheinlichkeit; wie ja die großen Pilgerstraßen,
die von Damask und von Kairo nach Mekka führen, noch
jetzt viele befestigte Stationen haben, die ursprünglich gc>-
wiß auch mit Rücksicht auf die Handelszwecke gebaut sind

*) ^ourn. ok tke No?2l ^z.glic Hocie^, 5li. IX . , äug. 1833.
4lt. V.
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welche sich von jeher an die Wallfahrt nach Mekka knüpften.
Doch scheint es im Innern von Süoarabicn in älterer Zeit
auch andere als Schutz- und Trutzbauten, es scheint auch
Paläste und Prachtbaue gegeben zu haben, welche mehr dem
Luxus, und auch wohl solche, die den religiösen Zwecken
des Volkes dienten. Von ersterer Art mag das im Koran
(22, 44.) erwähnte „hochgemauerte Schloß" gewesen seyn,
welches die traditionelle Erklärung jener Stelle nach Jemen
setzt *) . Von einem Tempelgebäude handelt eine der unten
zu erklärenden Inschriften; und es möchten an manchen
Orten noch viele Ueberbleibsel der Art zu finden seyn. Eine
vorzüglich große Ausbeute scheint für einen künftigen Rei-
senden die Gegend zu versprechen, wo das alte M u r e b
lag, eine Gegend, die wir ohne Zweifel als den ehemaligen
Hauptsitz der Sabäer betrachten müssen und die darum auch
jetzt noch von den dortigen Arabern A rdh e s - S a b ä ,
d. i. Land von Saba, genannt wird. Mnreb liegt nord-
östlich von Ssan'ä, der jetzigen Hauptstadt von Jemen,
und ist von dort aus in zwei Tagen zu erreichen. Seit
längerer Zeit werden nach jener Residenz des Imam Bau-
steine und zum Theil sehr kostbare Bausteine, manche mit
Inschriften, aus den Ruinen von Märet» geholt, und nach
der Aussage der Eingebornen sind dergleichen dort noch viele
vorhanden * * ) . Zu Ssan'ä hörte Cruttmden von den jü-
dischen Goldarbeiten», daß ihnen von den Hirten aus der
Gegend um M^reb nicht selten viereckige Goldmünzen zum
Kauf angeboten würden. Ein Baniane bestätigte dies und
fügte hinzu, daß man auch Edelsteine und Perlen dort

*) Vgl. meinen Versuch über die himjaritischen Schriftmon»"
meute (Halle 1841) S. 32.

" ) S. Cruttenden im Journal der Lond. geogr. Gesellschaft
Bd. 8. (1838) S. 267 f. 237. Vgl. m. Versuch S. 36.
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finde, und daß die Einwohner besonders nach starkem Re-
gen in dem vom Wasser aufgerissenen Boden dergleichen
zu suchen pflegten. I m Garten des I m ä m zu Ssan'u
fand Cruttenden selbst einen aus Marmor gehauenen Kopf
und erfuhr, daß auch dieser aus Müreb gekommen und
daß derselbe einer ganzen Statue angehörte, die de r Imäm
als einen Nest des alten Götzendienstes sogleich zertrümmern
ließ. Jenen Kopf brachte Cruttenden mit nach England,
und er ist wohl die einzige Antike dieser Art in Europa * ) .
Aus M ä r e b stammten auch die Steine mit den Inschrif-
ten , welche Cruttenden zu Ssan'ä copirte und im Londoner
geographischen Journal bekannt machte, und so möchte auf
alle Fälle diese Gegend als ein Hauptziel für etwanige
künftige Nachforschungen zu bezeichnen seyn.

Um zu dem Verständniß der bisher bekannt gewor-
denen himjaritischen Inschriften zu gelangen, müssen wir
einestheils wohl zuerst noch so bescheiden seyn zu fragen,
was uns etwa die geschichtliche Tradition darüber an die
Hand giebt, und dann anderntheils mit kritischer Benutzung
des Traditionellen auf dem Wege der paläographischen und
sprachlichen Combination das Verständniß möglichst zu vollen-
den suchen. Daß dies bis jetzt nur erst in einem gerin-
geren Grade gelungen ist, wollen wir hier im Voraus,
um uns nicht selbst zu belügen oder Andere irre zu führen,
sogleich freimüthig bekennen; aber wir können auch ebenso
zuversichtlich hinzusetzen, daß die Hauptschwierigkeitcn, die
sich einer vollständigeren und sichreren Entzifferung zur Zeit
noch entgegenstellen, vorzugsweise in der Dürftigkeit und
Incorrectheit des vorliegenden Materials ihren Grund ha-
ben. Zwar ist es gelungen, ein Alphabet der himjaritischen

*) Cruttendeu a. a. O- S. 288. M. Versuch S. 37.
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Schrift aufzustellen, das bereits mehr Laute befaßt, als
das hebräische, indem z. B . für das n zwei Zeichen ermit-
tclt sind, deren eins dem arabischen ^, das andere dem här-
term Laute des ^ entspricht; aber es sind auch einige Cha-
rattere übrig, deren Laut noch nicht mit Sicherheit bestimmt
werden konnte. Ein großes Hinderniß des sichern Fortschrit-
tes der Entzifferung liegt namentlich in der bis jetzt noch
zu geringen Anzahl der Inschriften, in der fragmentarischen
Beschaffenheit der meisten von ihnen, und in der thcilwei,
sen Unsicherheit der vorhandenen Copieen. . Mitunter führt
der Zustand der Inschriften selbst solche Unsicherheit herbei,
wenn sie lückenhaft und defect, oder wenn sie, wie die von
Hulton und Smi th bekannt gemachten, nicht in den Stein
gehauen, sondern nur mit Farbe gemalt und daher mehr
oder weniger verwischt sind. Anderswo fehlt es, wenn auch
äußerliche Vollständigkeit und scheinbar die größte Deutlich,
keit der Characters vorhanden ist, dennoch an einer ausreil
chenden Genauigkeit und Zuverlässigkeit derCopie, wie wir
dies leider von der langen und beinahe vollständig erhalte-
nen zehnzeiligen Inschrift von Hißn Ghomb behaupten müs-
sen. Es wäre daher eine ebenso unbillige als der Sach-
lage unangemessene Zumuthung, wenn man die vollständige
Erklärung gerade dieser Inschrift dem Entzifferer als Haupt-
aufgabe entgegenhalten und ihre Lösung als die eigentliche
Bewahrung seiner anderweitigen Resultate ansehen wollte.
Die wahre Hauptaufgabe und der maaßgebende Prüfstein
der Entzifferung ist nach unsrem Ermessen vielmehr zunächst
nur die Erklärung derjenigen Inschriften, welche vollstän-
dig erhalten sind, zugleich aber in sehr zuverlässigen Co-
pieen vorliegen. Beides vereinigt sich in den zwei Inschrift
ten von Ssan'ä (aus Mm-eb), welche auf der diesem Ban-
de angehängten Tafel (Nr . 111.) nach Cruttenoen's Zeich-
nung im gcogr. Journal abgebildet sind. Etwas weniger
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schon ist es der Fall bei der Inschrift von Nakb el - Ha-
dschar (Nr. Vl.) , wie wir sehen werden. Cine andere nicht
geringe Schwierigkeit liegt darin, daß wir die eigenthüm-
liche Sprachform der Inschriften, den speciellen Dialect,
worin sie abgefaßt sind, hauptsachlich nur erst aus dm ent-
zifferten Inschriften selbst kennen lernen mußten, da uns
sonst keine litterarischen Producie des südarabischen Dialects
aus vormuhammedanischer Zeit bekannt sind. Was uns in
dieser Hinsicht einigermaaßen zu Hülfe kam, war die wohl?
begründete Voraussetzung, daß wir eben einen arabischen,
von dem islamitischen Nordarabisch nicht allzu weit ablie-
genden Dialect hier finden würden, bei welchem man zu-
gleich einen gewissen Grad von Verwandtschaft mit dem in
Habessinien vormals herrschenden sogenannten Aethiopisch ver-
muthen durfte. Was die arabischen Grammatiker und Lexi-
cographen vom jememschen und himjaritischen Dialect be-
richten, ist eben nicht viel, verdient aber jetzt bei dem ge-
steigerten Interesse für Südarabien vollständiger gesammelt
und erläutert zu werden * ) . Zwar lernten wir neuerlich
durch Fresncl's interessante Mittheilungen im Pariser asia-
tischen Journal ^ ) den heutzutage ill Mahra, also inner-
halb der Grenzen des vormaligen hitcharltischen Reichs ge-
sprochenen Dialect kennen, dessen 'Abweichung vom Nord-
arabischen den muhammedanischen Schriftstellern längst auf-
gefallen war 5**). Aber ,ch überzeugte mich bald, daß

*) Schultcns Uoilumenla vet. ^rgl,. und Cichhorn's Aufsatz
vor der deutschen Ucbers. von Richardson's Abhandl- über
Sprachen, Litt und Gebrauche nwrgcnl. Volker (Leipz.
1779) bedürfen sehr der Sichtung und Vervollständigung.

* " ) Der Geograph Ißtachri bemerkt (G. 14. der Ausg. von
Möller): „ D i e Sprache der Einwohner oc>» Mahra klingt
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die Sprachform der Inschriften im Allgemeine!» eine ältere
sey, und daß jenes Neuhimjaritische nur wenig zur Erläu-
terung derselben hergebe. Doch hat das letztere an sich I n -
teresse genug für den Sprachforscher, und man wird das-
selbe bei der Erklärung jener Inschriften einstweilen noch im
Auge behalten müssen, um jeden etwanigcn Anknüpfungs-
punkt zu nutzen ^ ) .

I m nördlichen Arabien bediente man sich gegen die
Zeit Muhammed's, wenn man überhaupt, was wohl nicht
allzu häufig geschah, zu schreiben Veranlassung nahn:, einer
Schrif t , die der altsyrischcn, der sogenannten Estrangelo
sehr ahnlich war, d. h. der Schrift, womit die syrischen
Christen ihre Evangelienbücher schrieben. Sie wurde na-
mentlich beim Niederschreiben des Koran gebraucht, und
ein ungefähres Bi ld derselben, das jedoch durch die Kalli-
graphen schon etwas alterirt ist, kennen wir aus den noch
übrigen ältesten Koranfragmenten unter dem Namen der
kuf ischen Schrif t , welchen ihr die Kunstfertigkeit der Ko-
ranabschreiber der Stadt Kufa verschaffte * * ) . Bei der nun

sehr fremdartig, so daß man sie laum verstehen kann."
Wortlich so auch Abulfeda (Geogr. S . w l . d Paris. A.).
Desgleichen Edrisi 2 , 6, (im vollständigen Tcxt) und das
Dschihammma S. 533. Vgl . Seetzen in Zach's monatl.
Correspond. Bd. 20. S . ZZ0. 445. Fresuel im ^oui-n.
2«i»t. 1-. V. p. 512. 531.

*) Eine gedrängte Uebersicht des Characteristischen dieses nem
himjaritischen Dialects gab ich in dcr Zeitschrift fnr die
Kunde des Morgenlandes Bd. i l l . S . 288 — 395. Weiter
verbreitete sick darüber Gcsenius in der Allgem. Litt. Zeit.
184!. N r . 123. Von einer spatern brieflichen Mittheilung
Fresnel's wird demnächst an einem andern Orte die Rede
seyn.

"*) Proben kusischer Schrift liefern u. a. Niebuhr (Beschreib,
von Arabic« Taf. lV. u. f f . ) , Adler (6e coää. <-ul), De
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entstehenden Polygraphie der Muhammedaner durchlief die
Schrift in rascher Folge verschiedene Bildungsstufen, und
hielt sich spater am stetigsten in einer Cursivform, welche
wegen ihres allgewöhnlichm Gebrauchs N e s c h i , d.h. Bü?
cherschrift genannt wurde. Dies ist die Form, welche auch
unsre gedruckten arabischen Bücher darstellen, die uns aber
hier nicht näher angeht.

Schon längere Zeit vor Muhammed aber, ja vermuthlich
schon einige Jahrhunderte vor Christi Geburt war in Süd-
arabien sowie auch in Habessinien eine andcre Form der
semitischen Schrift eingeführt; und diese ist es, welche
wir theils auf unsern himjaritischen Monumenten, theils
in einigen vorchristlichen Inschriften Habessmiens und dann
etwas modificirt als die gewöhnliche Bücherschrift bei den
habessinischm oder äthiopischen Christen in Gebrauch, sin-
den. Wie die muhammedanischen Schriftsteller von der ei-
genthümlichen Sprache der südlichsten Provinzen des him-
jaritischen Reiches Kunde haben, so berichten sie auch M a n -
ches von dem eigenthümlichen Schriftzug, dessen sich die
Himjariten bedienten, und von Inschriften in solchem Schrift-
character. Doch lag ihnen die Sache meistens so fern,
ihre Kenntniß der himjaritischen Schrift war so unsicher und
incorrect, daß sie leicht jede andere ihnen sonst nicht naher
bekannte alte Schrift mit der himjaritischen verwechselten.
Solche Nachrichten hat bereits De Sacy gesammelt in
seiner gelehrten Abhandlung über altarabische Litteratur * ) .
Obgleich nun viele davon auf Täuschung oder Mißverstand-
niß beruhen mögen, so glauben wir hier doch Einiges der

Sacy (6r3lnm. Zi-ZK.), kindberg (^ellre » ^ l . Li^n,«e«1
»ur <^ue!̂ »e« nio62ille« culici'i«. (^n^enli. 1830), Möller
(palaogr. Beiträge, H. l . Erf. l842).
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Art mittheilen zu müssen, weil jetzt nach Entdeckung wirb
lichev himjaritischer Monumente sich ein neues Interesse
daran knüpft. Isne Araber bezeichnen diese Schrift theils
ausdrücklich als die himjaritische, theils überhaupt nur als
die „alte Schrift" ^ . Ä ^ i Ä , theils endlich mit dem be-
sondern Namen M u s n a d ^ ^ ^ 5 ^ - . Die Erklärung
dieses letzteren Namens ist noch streitig; doch bedeutet er
am wahrscheinlichsten gestützte Schrift, mit Rücksicht auf
das Stützen- oder Säulenartige derselben, indem bei meh-
rern Charactcren der obere Theil des Buchstaben von einem
darunter stehenden Schafte gleichsam getragen wird. Man
vergleiche in dem auf der Tafel (unter Nr. IV.) abgebildet
ten Alphabete namentlich die Zeichen für 2 , .1, ."?, n , n,
>>, b, v , p, und erwäge dazu den allgemeinen Eindruck,
welchen die Schrift auf das Auge macht, der gewöhnlichen
arabischen Schrift gegenüber, und man wird jene Benen?
nung vollkommen erklärlich finden, zumal auch der sonstige
Sprachgebrauch hierzu stimmt, wenn z. B. ein Kameel mit
auffallend langen Beinen ^ ^ . ^r^ genannt wird *).

Die ausführlichste der Nachrichten über Musnad -
Inschriften, welche De Sacy beigebracht hat, ist die des
Makrlsi , eines gelehrten und einsichtsvollen arabischen
Schriftstellers in der ersten Hälfte des 15. christl. Jahr-
hunderts. Cr gedenkt der verschiedenen Arten auf Felsen
zu schreiben, des Eingrabens und Aushöhlens der Schrift,
der Einrahmung derselben u. s. w. Nur bezieht er sich

») l-.^üN x l ^ . ^ ^ " > 5,2^ Semachscheri im Esäs (Berl i l l .
Hdschr.). Vg l . Zcitschr. f. d. Kunde des Morgeul. I. S .
359. Abweichend/ aber auch im Widerspruch mit den Mo,'
numenten ist De Sacy's Erklärung des Namens, Memoi-
r«5 a. a. O. S- L?6 ff. I h m folgt auch noch Fresnel im
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zunächst offenbar auf ägyptische Monumente, mit welchen
die arabischen u. a. in Vergleich gestellt werden ^). Na-
mentlich erwähnt er der Inschriften an der Kuppel des him,
jaritischen Schlosses Ghumdün bei Ssan'il, am Thore von
Samarkand, an der Säule von M.u-eb ( ^ ^ ^ > ^ ) ,
an der Mauerzinne des alten Schlosses Muschakkar in
Bahrein, an dem Schlosse el-Ablak el.Ferd ( ^ ! ^ ^ j ^ )
in Jemen und am Thore von Edessa. An einer andern
Stelle redet Makrisi nach dem Bericht eines alteren Schrift-
stellers sogar von einem Buche in Musnad-Schrift, das
im peträischen Arabien gefunden worden seyn soll * * ) . An
himjaritische Schrift ist hierbei gewiß nicht zu denken. Ein
früherer Schriftsteller berichtet (bei Sacy S . 267), auf
einem Steine in Jemen habe man eine alte Inschrift des
Sinnes gefunden: ^

Wer beherrscht Damar? Die Himjaritm die vortrefflichen.
Wer beherrscht Damar? Die Aethiopier die abscheulichen.
Wer beherrscht Damar? Die Perser die Freien.
Wer beherrscht Damar? Die Koreischiten die Kaufleute.

Dieselbe Inschrift theilt Mas'udi mit, nur daß er Thafär
für Damar seht und angiebt, daß sie sich auf einem schwär,
zen Steine am Thore dieser Stadt gefunden ^ ^ ) . Nu,
weiri bringt eine Inschrift bei f ) , die ein alter König von
Jemen mit „Musnad-Schri f t" auf eine eherne Statue
eingraben ließ, welche er in einem Thale in Afrika auf,
stellte, wo ein Theil seines Heeres im Sande vergraben
wurde. Derselbe Autor führt ein paar Verse des Dichters

*) S. De Sacy a. a. O- S. 268.
) S . Ilainall«!', äe e»^»ußn2t. ^Ien^»lii<ll5 p. 118.

*) ^clmilen«, b«t. imp. ,el. loclan. p. 158.
5 ) Ebend. p. 57.
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Di'bil bin'Ali an, worin dieser auf solche Inschriften deu-
tet, die sich in Merw und in Schasch, also in den Pro-
vinzen Chorasan und Transoxanien finden sollten. I n die
letztere Gegend führt uns auch eine von den Arabern oft
wiederholte Notiz, daß ein himjaritischer König, Namens
Schamar, einen Kriegszug dahin unternommen, auf den
Trümmern der von ihm zerstörten Hauptstadt des Landes
Samarkand erbaut, und auf eins seiner Thore eine himja,
ritische Inschrift geseht habe, die so ansing:

„ I m Namen Gottes. Schamar Iar'asch hat diesen Bau
„errichtet dem Sonnengotts, seinem Herrn".

So Hamsa Isfahnni in Schultcns ll^tor. loetan. p. 26.
I b n Haukal um die Mitte des 10. Jahrhunderts spricht von
dieser Inschrift als Augenzeuge. Er sagt*): „ A n dem einen
Thore von Samarkand sah ich eine eiserne Tafel mit einer
Inschrift. Die Einwohner behaupten, daß dieselbe himjaritisch
sey, daß dieses Thor von einem Herrscher (Tobba') von Jemen
erbaut und mit jener Inschrift verschen worden, und daß
Ssan'ä (in Arabien) von Samarkand 1009 Parasangen
entfernt sey. Noch während meines dortigen Aufenthaltes
wurde jenes Thor bei einem Volksaufruhr verbrannt, und
so verschwand die Inschrift ". Schon etwas früher als I b n
Haukal erwähnt auch Ißtachri die Inschrift von Samar-
kand ^*) mit den Worten: „ A n einem ihrer Thore war
eine eiserne Tafel, worauf geschrieben stand, daß sie dem
Tobba' gehörte und daß von Ssan'll nach Samarkand 1000
Parasangen seyen". Beide Stellen sind in der von Ou?
seley bekannt gemachten v l^u la l ^agsapll^ (p. 287.) ver-
schmolzen. Man hat diese Nachricht oft für ganz gründ-

' ) Bei Abulfeda, Geogr. S. 493 d. Paris. Ausg.

" ) Ausg. von Möller S. N9. Z. 14.
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los und fabelhaft gehalten; doch dürfen wir wenigstens daran
wohl nicht zweifeln, daß I b n Haukal in Samarkand eine
solche Inschrift in fremdartigen Characters gesehen. Eine
andere Frage ist es freilich, ob diese Characttre himjari-
tisch waren, wie die Einwohner von Samarkand behaup,
teten, und ob die sich daran knüpfende Sage von dem
Kriegszug des Tobba' geschichtlichen Grund habe. Doch
erwäge man hierbei noch das Zeugniß eines andern arabi-
schen Reisenden, auf welches Staatsrath von Frahn auf-
merksam gemacht hat * ) . Abu Dolef nämlich, der zu An-
fang des 10. Jahrhunderts lebte, spricht von einer arable
schen Völkerschaft im Westen von China, bei welcher er
noch die himMttische Schrift in Gebrauch fand. Seine
Worte sind: „Darauf kamen wir an einen Ort mit Na,
men el-Kalib. Dort sind nomadisirende Araber, die noch
von jenen herstammen, welche nach dem Feldzuge, den der
Tobba' gegen die Länder von Ssm (China) unternahm,
hier zurückblieben. . . . Sie reden die altarabische Sprache
und verstehen keine andere; auch schreiben sie mit h imjae
ri t ischen Charakteren und kennen unsere S c h r i f t
nicht. Sie verehren Götzen. I h r König ist aus einer
gewissen Familie, die allein Ansprüche auf den Thron zu
machen hat I h r König schickt an den von Ssm Ge-
schenke ein. Wir brachten einen ganzen Monat auf der
Reise durch dieses Land zu und befanden uns in steter Furcht
und mancherlei Gefahren ausgesetzt". — Von Felsenin-
schriften zeugt auch schon der Dichter Lebid um die Zeit
Muhammed's * * ) , ein altes und unverdächtiges Zeugniß,
das vermuthlich auf eigner Anschauung beruht und am wahr-

*) I n einem Schreiben an A. Th> Hartmann, f. Leipz. Litt.
Zeit. 1822. Nr. Z2l.

' * ) S. dessen Moallaka Vs. 3.
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scheinlichsten doch wohl auf alt-arabische, vielleicht insb>
sondere auf himjaritische Inschriften zu beziehen ist. Att
Fabelei wenigstens «st in diesen, Falle gar nicht zu denken,
wenn man solche auch zum Theil bei den späteren Berich-
ten voraussehen muß, wie z. B . bei der Erzählung, wel-
che Simon Assemani mittheilt ^) von einer Tafe l , die in
Jemen durch einen starken Negen aus der Erde hervorge-
schwemmt wurde, auf welcher ein an dcr Pest gestorbener
seinen Tod meldet!

Verlassen wir jetzt diese dunkeln und unbefriedigenden
Ueberlieferungen, da es uns vergönnt ist, mit eignen Au-
gen zu schauen, was das glückliche Arabien in der B l ü /
thezeit seines Glückes mit ehernem Griffel in Stein ge-
schrieben!' Betrachten wir diese Felsenräthsel mit dem ge-
schärften Blicke europäischer Wissenschaftlichkeit! Lauschen
wir der stummgewordenen Bcredlsamkcit dieser einst so ver-
ständlich redenden Steine, nachdem Jahrhunderte lang der
Sohn der Wüste schweigend an ihnen vorübergegangen, nicht
ahnend, daß sie Klänge der Muttersprache seiner Voraltcrn
enthalten, und noch weniger begreifend, wie die Frcnki's
aus fernem Lande beim „Abschreiben der alten S te ine "
andere Zwecks haben können als etwa den, mittelst solcher
Schrift mit den bösen Geistern sich zu verständigen und
den Zauber vergrabener Schätze zu lösen!

Der erste europaische Reisende, dcr auf Entdeckung
himjaritischer Denkmaler in Jemen ausging, war Carsten
Niebuhr; aber sein Bemühen war erfolglos. I n Bezug
darauf sagt er in seiner Beschreibung von Arabien S . 9 4 . :
„ I c h habe zwar nicht das Glück gehabt, in Jemen Denk-
mähler mit Inschriften von der Zeit der Hamjaren zu sehen;

man

*) Cglaloßc, äelli» bibl. wam'gna I . p. 17Z.
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man sagte mir aber, daß man noch unter den Ruinen der
berühmten Stadt Dhafar*) , etwa zwei Meilweges nach
Südwcst von I e r l m , inglcichen an einer Mauer in dem
Dorfe Höddüfa, am Wege von Damär nach Saml, alte
Inschriften antreffe, die weder Juden noch Mohammedaner
lesen könnten. Diese sind vielleicht mit den Schriftzügm
geschrieben, welche Pococke die hamjarischen nennt. . . . Cm
Holländer, welcher ein Mohammedaner geworden war, zeigte
mir kurz vor meiner Abreise aus Mocha eine Inschrift von
einem gauz unbekannten Alphabet, die er in einem Dorfe
(wenn ich nicht irre) in dem District Belad Anös copirt
hatte. Ich zweifle deswegen gar nicht, daß man in der
bergigten Gegend von Jemen, und vornemlich zwischen Taas,
Salu«, und Tehllma noch jetzt Inschriften mit hamjarischen
Schriftzügen antreffen könne. Weil ich eben damals, al«
der erwähnte Holländer mir seine Abschrift zeigte, an einem
hitzigen Fieber sehr krank lag, so hatte ich mehr Ursache,
mich zum Tode zu bereiten, als alte unbekannte Inschrif,
ten zu sammeln, und versäumte deswegen die Gelegenheit,
diejenige abzuschreiben, die er mir wies. Erinnere ich mich
recht, so bestanden die Buchstaben dieser Schrift aus law
ter geraden St r i chen. . . . "

Etwa vierzig Jahre später, im I . 1810, gab sich
Seetzen, den von Niebuhr gegebenen Wink benutzend,
viel Mühe, in Jemen solche Inschriften aufzufinden. Sei-
ne Erkundigungen waren anfangs fruchtlos; auch das Dorf
Höddüfa konnte er nicht erfragen " ) . Glücklicher war er

' ) S . oben S . 347. Anm. 317.

'*) Seetzcn in v. Zachs monatl. Correspondent Nd.2«. S.Z27.
Das Dorf Chodilfa VH'̂ X,̂ . liegt an dcr Pilgcrstraßc, dic
von 'Ädcn über Ssan'ü, uach Mckka führt , und zwar ^
lcrdings zwischen Dhamik- (.Dhimür) uud Ssan'l«.. Man

II. 24
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bei den Ruinen von Thafär, drei Stunden südlich von Ie^
r lm, in welchen er drei Inschriften entdeckte, deren eine er
für etliche Para kaufte l«nd mit sich nahm. Die zweite
copirte er an Ort und Stelle. Die dritte aber war oben
an einem Hause eingemauert, zu hoch, als daß er sie häm
abschreiben können. Fünf andere Inschriften fand Seetzen
cine Stunde davon in dem Dorfe Mankat. Sie waren
sämmtlich in die Außenmauer der dortigen Moschee einge-
mauert. Zwei von diesen copirte er gleichfalls, die andern
waren zu hoch für's Auge. Leider mußten diese Copieen
wegen ungünstig drängender Umstände, wie Seetzen selbst
gesteht, sehr flüchtig gemacht werden, und man erkennt aus
ihnen nur eben so viel, daß die Inschriften wirklich himja<
ritische Characters enthalten. Die Abbildung derselben im
zweiten Bande der Fundgruben des Orients (Tafel zu
S . 282) stimmt mit der Originalzeichnung, die mir aus
Seetzen's nachgelassenen Papieren mitgetheilt wurde, genau
überein. Besser steht es um die gleichfalls dort abgebildete
Inschrift jenes Steines, den Seetzen in Thafär kaufte.
Diese hat er nämlich später in Mocha bei hinlänglicher
Muße mit der größten Sorgfalt und, wie es scheint, in
ihrer natürlichen Größe abgezeichnet. Um so mehr ist es
zu bedauern, daß gerade dieser Stein rings angebrochen
und die Inschrift dadurch zu einem ganz kleinen und un-
bedeutenden Bruchstück geworden ist, worin die Neste von
fünf Zeilen noch sichtbar sind, in der ersten kaum drei Cha»
rattere, in der zweiten etwa sechs, in der dritten sieben bis
acht, in der vierten acht, und in der fünften kein einziges
vollständiges Zeichen. Seetzen ist aber in Betreff dieser
Inschrift in einem eigenthümlichen Irrthum befangen, in,

f. von Hammer-Purgstall in den Miener Iahrbb. Vd.
92. G. 54.
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dem er die Vertiefungen des Steines, welche in der Abbild
dung schwarz erscheinen, für die Buchstaben halt, wahrend
die Züge derselben vielmehr in dem weiß gelassenen Raume
d. h.'in dem, was auf dem Steine erhaben erscheint, zu
suchen sind. Es versteht sich so von selbst, daß alle Fob
gerungen, die Sechen aus dieser seiner irrigen Meinung
zieht, und die Vermuthungen über Form und Abkunft der
himjaritischcn Schrift, die er daran knüpft, völlig in der
Luft schweben. Erst nachdem uns eine gewissere Anschauung
himjaritischer Schriftzüge geworden, ließ sich der Irrthum
erkennen und widerlegen ^).

Seetzen's Fund blieb als ein todter Schatz unerklärt
und fast unbeachtet in den Fundgruben liegen, niemand
wußte damit etwas anzufangen; höchstens wiederholte man
Seetzen's Behauptungen, oder wollte, ihn corrigirend, in
jenen schwarzen Vertiefungen eine der kufischen ahnliche
Schrift erkennen. Erst die englischen Küstenvermessungen
im lehtverftossenen Iahrzehend brachten uns unerwartet eine
neue Anzahl von himjaritischen Inschriften, welche von ei-
nigen Officieren dieser Expedition bei ihren Ausflügen in
das Innere von Südarabien an verschiedenen Orten ent-
deckt wurden. Bekannt gemacht wurden davon zuerst die
Inschriften von H i ß n G h o r ä b , wie sie auf unsrer Ta-
fcl unter Nr. V l l l . abgebildet sind, in dem Journal der Asia-
tischen Gesellschaft von Bengalen, Bd. 3. (1834) Taf.
X X X I l , nebst einem dazu gehörigen Auszug aus Wellsted's
Neisejournal, ebend. S . 6ö4 f. "")< Einen zweiten damit

") Das Nähere hiervon, wie von den Seetzen'schen Inschrift
ten überhaupt s. in meinem Versuch über die himjar<
Schriftmonumcnte S. 6 —12.

" ) Ich verdanke die Einsicht davon bcr gütigen Mittheilung
des Hrn. Prof. kasscn in Bonn,

2 4 "
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ganz übereinstimmenden Abdruck brachten Wellsted's 1 > ^
vel3 iu ^i-aln» sl.l>n<!. 1838) B d . 2. S . 424. Dieselben
enthielten auch, V d . 1. S . 418, die Inschrift von N a k b <
el - H a d schar (s. die Tafel beim 1. Bande der deutsche»
Bearbeitung), welche auch schon im Journal der Geogra,
phischen Gesellschaft von London Bd . 7. (1837) erschienen
war. I ch hatte mir unterdessen eine Abschrift der beiden
Alphabete verschafft, welche in zwei Handschriften der Königs,
Bibliothek zu Berl in (N r , 110. in 4. und Nr . 248. in
Fol.) als himjaritische aufgeführt sind * ) . Ungefähr gleich-
zeitig erhielt Hr . v l . Gesenius aus England sowohl den
Abdruck der Inschrift von Nakb el-Hadschar, der in dem
Geographischen Journal erschienen war, als auch eine handc
schriftliche Copie der zchnzeiligen Inschrift von Hißn Gho<
räb, und verstattete mir eine flüchtige Ansicht derselben,
während auch ich ihm jene Alphabete mittheilte. M i t Hülfe
der letzteren schrieb ich dann sofort eine Abhandlung über
die himjaritische Schrif t , welche noch im Jahre 183? im
Druck erschien ^ ) . I ch suchte darin festzustellen, daß diese
Alphabete wirklich himjaritische seyen, indem nicht wenige ih-
rer Buchstaben theils mit den äthiopischen, theils mit denen
der beiden an Gesenius geschickten Inschriften übereinstim-
men oder sich sonst nach palao graphischen Gründen als st,
mitische Schriftcharaaere erweisen; ich wies nach, baß der
Worttheiler in einem von oben nach unten laufenden S t w
che (z ) besteht, wie in alt.-äthiopischen Inschriften, und
widerlegte die damals noch, besonders auf De Sacy's Auc-
toritat h in , allgemein angenommene irrige Meinung, als
laufe die himjaritische Schrift von der Linken zur Rechten,

' ) S . die Tafel am Schluß dieses Bandes Nr. I V. in der Sten
Reihe.

" ) Zeitschr. für dic Kunde des Morgenlandes, V o . l . S-332 ff.
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eine Meinung, welcher auch Fresnel noch folgte * ) . Da<
durch war die erste sichere Grundlage für die Entzifferung
yimjaritischcr Schriftdenkmale gegeben, ja eigentlich schon
die Entzifferung selbst damit begonnen. Wenn jene Alpha,
bete wegen der ungeschickten Zeichnung, in der sie vorlagen,
im Einzelnen noch diesen und jenen Zweifel zuließen, so wur,
den solche für mich gänzlich beseitigt, als bald daraufWellsted's
Reisen in meine Hände kamen und mir Gelegenheit gaben,
die darin enthaltenen Inschriften mit Muße zu studiren.
I ch wurde bald über die Lesung einzelner Wörter und klei-
ner zusammenhängender Reihen von Wörtern sicher, wie in
der großen Inschrift von Hißn Ghorub Z. 9. d ^ n ^ n
und T îpki d-^li " ^ , Z. 10. i ^ i , Z<2. ^H li^5t,
Z. 6. » , ^2 , und in der letzten Z. die Zahlenangabe und
Anderes. Ungefähr gleichzeitig, ich weiß nicht ob vielleicht
etwas früher oder später, hatte Dr. Gesenius in derselben
Inschrift Z. 9. jenes d ^ n n -s^» «König der Himjari ten"
entdeckt, ohne daß ihm das daneben stehende eigenthümlich
himjaritische ^^.->> „und seine Unterkönige" deutlich gewor-
den war * * ) . Wahrend man in England auf diese ersteu
Bemühungen, wenn auch mit einigem Rückhalt, anerken-
nend einging, in Deutschland selbst aber von einer Seite
her in Bezug auf die Inschrift von Nakb el - Hadschar
der Zweifel geäußert wurde, ob dieselbe überhaupt himjari,
tisch oder nicht vielmehr griechisch sey* * * ) , schritte« Dr.

* ) ^ourn. ^«>2». 3. «e'rie, I ' . V I . p. 555.

zi. 287. ^z'^li« I.'i.rnal Nr. (^X. p. 169. <_^«<iuii 1'k«.
-2ur. liuß. Ilt-l,.-. A l t . ^ ' ^ .

' " ) Wiener Iahrbb. Bd. 93. S . W . Der Reccuscnt sindct
darill die gricchischeu Buchstüdcu / , X , ^, '^. Per Zwei,'
fcl wild sich durch die jctzt mitgcthciltc Cruttcudcu'sche
Copic hoffentlich crlcdigcu.
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Gesenius und Schreiber dieses, unabhängig von einander,
in der Entzifferung weiter vor. Ich erhielt durch Vermitte-
lung eines Freundes aus England eine zweite handschriftliche
Copie der großen Inschrift von Hißn Ghoräb, sowie durch
Vr. Ewald's Bemühung im Ma i 18^8 eine Abschrift der
von Hulton und Smith bei D i s und bei M a j u k gefun-
denen Inschriften, welche dann im August desselben Jahres
im Journal der Asiatischen Gesellschaft zu London (Nr. IX.
Art. 6.) veröffentlicht wurden.

Wie schon diese letzteren Inschriften nicht sehr brauch,
bar sind und nur einzelne deutliche Wörter darbieten, weil
sie gar nicht in Stein gehauen, sondern mit rother und
schwarzer Farbe an die Wände einer Höhle gemalt und zur
Zeit ihrer Entdeckung bereits an vielen Stellen verwischt
und verwittert waren, so ist noch weniger etwas anzufam
gen mit dem Geschreibsel, welches Wellsted in W ^ d i e l ,
M o j e covirte 5). Jene kommen an diesem Orte nicht na-
her in Betracht, da Wellsted gar keinen Theil an ihrer
Entdeckung hat ^^). Unter den Charactercn, die derselbe
in Wädi cl-Moje fand, haben einige allerdings eine ge-
wisse Aehnlichkeit mit himjaritischen Buchstaben; aber an-
dere erscheinen wiederum so fremdartig und das Ganze,
wenigstens in der vorliegenden Zeichnung, so unvollkommen
und räthselhaft, daß ich auf die Deutung lieber gänzlich
verzichte, als durchaus unsichere Vermuthungen aufstelle.

Zu den bereits aufgezählten Inschriften kamen endlich
noch im Jahr 1838 die schönsten und brauchbarsten von

*) S. die Tafel Nr. I. und obe« bei Wellfted S. 153.
'*) Etwas Wcitcrcs darüber in m. Versuch über die himjar.

Schriftmolt. S. 4? ff. Desgleichen über einige angeblich
himMitischc Zeichen / die von den Arabern als Talisman
benutzt worden sind, ebeud. E. 50. f.



über h im ia r i t i sche Insch r i f t en . I ?5

allen, nämlich die vier von Hulton und Cruttenden in
S s a n ' i l entdeckten, aber wahrscheinlich aus M a r e b
stammenden Steine, welche offenbar mit großer Sorgfalt
copirt und in einer genauen und schönen Abbildung im 3.
Bande des Londoner Geographischen Journal's mitgetheilt
wurden. Zwei davon sind leider defect, die andern zwei
aber * ) bis auf Weniges vollständig und gut erhalten.
Diese Inschriften kamen zuletzt in meine Hände, waren
mir aber um so willkommener, da sie bei ihrer Deutlich.-
keit und Correcthcit sehr dazu dienten, um danach die Ent-
zifferung der übrigen zu sichern und zu sichten. Ich hatte
bereits diesen Excurs zu Wellsteb's Reisen entworfen * * )
und das zum Behuf einer weiteren philologischeil und pa?
laographischen Begründung der darin niedergelegten Ergeb,
nisse gesammelte Material geordnet, als Gesenius' Aufsatz
über himjaritische Sprache und Schrift erschien * ^ ) . Ich
fand seine Resultate so abweichend von den meinigen, daß
ich es für das geeignetste halten mußte, die hauptsachlichsten,
zum Theil principiellen Differenzen unsrer Entzifferung?« in
einer besondern Zugabe zu meiner Schrift zu behandeln, um
nicht den Gang der eignen Untersuchung durch wiederholte
Berücksichtigung der einzelnen Abweichungen zu oft zu un-
terbrechen. So erschien der oben schon öfter angeführte
„Versuch über die himjaritischen Schriftmonumente, mit ei-
nem Vorwort an Herrn Dr. Gesenius", durch die hinzu-
gekommene kritische Arbeit etwas verspätet, in den letz,

' ) Abgebildet auf der Tafel am Ende dieses Bandes, Nr. UI.
" ) Jetzt, wo der Abdruck sich um so vieles verspätet hat, er-

scheint derselbe, natürlich in veränderter Gestalt, da der
Gegenstand seitdcm schon discutirt worden und einige neue
Grundlagen gewonnen hat.

'* ' ) Hall. Litt, Zeit., Iu l l l84l. Nr. 124 ff. (auch besonders
abgedruckt).
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ten Tagen des October 1841. Was dort ln dem polemi,
schen Vorwort mehr in den Hintergrund treten mußte, das
bole ich hier mit Vergnügen nach, nämlich die ausdrückliche
Anerkennung der scharfsinnigen Forschung und glücklichen
Divinationsgabe, die sich auch in dieser palaogravhischen
Arbeit des Hrn. Nr. Gesenius kundgiebt, obwohl sie, wie es
scheint, etwas beeilt und von ihrem Verfasser selbst später
als ein „wenig vorbereiteter Versuch" bezeichnet wurde.
Ich war durch mühsamere Untersuchung um ein paar
Schritte weiter vorgedrungen, und Hr. I)r. Gcsenius war der
erste, der dies freimüthig einräumte und, auf meinen Stand?
punkt eingehend, die Erklärung weiter förderte ^). Auch
überließ mir derselbe jetzt noch die von Cruttenden verfem
tigte handschriftliche Covie der Inschrift von Nakb el?Ha-
dschar, welche um vieles deutlicher ist als die Wellsted'sche**).

Nachdem ich so sämmtliche bisher aufgefundene him-
jaritische Schriftdcnkmale aufgezählt und kürzlich angegeben
habe, wie sie nach und nach veröffentlicht und welche Ver-
suche zu ihrer Erklärung gemacht worden, kann ich nicht
umhin zu bedauern, daß außer Gesenius und mir sich zur
Zeit noch kein Dritter mit der Entzifferung dieser inter-
essanten Monumente befaßt hat. Auch sind weder neue
Inschriften zu Tage gekommen, noch hat man, was mei-
nes Erachtens so dringend nöthig wäre, um sichern Boden
zu gewinnen, die von Hißn Ghor-'b von neuem verglichen.
Jedoch sind ein paar kurze, von Isenbcrg in alten Ruinen
bei dem Dorfe I a h u . in Hahessinien und zwar in der
Provinz Tigre gefundene Inschriften hinzugekommen, wel-
che, trotz ihrer fragmentarischen Beschaffenheit, auf die Ge-

' ) S. die Recension meines Versuchs von Gcsenius in d. Hall.
kitt. Zeit., Dcc. 1841, Nr. 22l f.

**) S< dic angehängte Tafel, Nr. VI.
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schichte der himjaritischen Schrift ein willkommenes 'Licht
werfen. S ie sind abgebildet in Iscnberg's amharischem Le-
xicon (London 1841. 4.) S . 209, desgleichen in der Hal l .
Litt. Zeitung M a i 1842, Nr . 9 1 . S . 115, wo ich eine
Erklärung derselben versucht habe, und hier auf unsrer Ta ,
fel N r . V. I ch lese die beiden Zeilen so:

d . h .
Ich nehme in Besitz durch unsre Velaqerunq ...

;..und durch dicEdlcn und ihrc Kraft und unsreWassenrüstung...
D ie beiden Steine scheinen zu einer und derselben Inschrift
gehört zu haben. Die Erklärung, wie ich sie a. a. O- zu
begründen suchte, möchte sicher seyn, bis etwa auf das
zweite Wort der ersten Zeile, über welches sich zweifeln
läßt. Das erste und letzte Wort der zweiten Zeile (viel-
leicht auch das zweite der ersten) enthalten eigenthümlich
äthiopische Ausdrücke, die sich im Arabischen nicht finden,
ja dn S c h u m geHirt dem Specialdialect von Tigre an,
wodurch der Gedanke, daß die Inschrift von einem him?
jaritischen Eroberer herrühren könnte, ganz abgewiesen
wird. Nun sind aber die Characters offenbar identisch mit
den himjaritischen, sie haben noch nichts von der Vocalbe-
zeichnung der spateren christlich-äthiopischen Schrift und lau-
fen nicht, wie letztere, von der Linken zur Rechten, son-
dern, wie die himjaritische Schrif t , von der Rechten zur
Linken. Wir ziehen hieraus wohl mit allem Recht die Fol-
gerung, das; einst in Habessinien dieselbe Schrift gebraucht

'wurde, welche wir auf den himjaritischen Monumenten vor-
finden. Zugleich aber gewinnt damit die Ansicht sehr an
Wahrscheinlichkeit, das; dieselbe von Arabien herübergebracht
worden und daß sie die umgekehrte Richtung sowie die Vo-
calzeichen, mit welche» sie sich uns in hen christlich - äthio-
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schen Schriften barstellt, erst durch die ersten dorr auftre-
tenden Lehrer des Christenthums und Bibelübersetzer erhielt.
Von derselben A r t , wie unsere, scheinen einige der von
S a l t bekannt gemachten äthiopischen Inschriften zu seyn,
wogegen ich jetzt die Rüppell'schm *) nicht mehr als vor-
christliche betrachten kann.

Unter Nr . IV. auf unsrer Tafel habe ich in der letz-
ten Columne rechts das hi m j a r i tische A l p h a b e t auf-
gestellt, so weit es sich aus den Inschriften mit Sicher-
heit ergiebt. N u r die mir dem Fragezeichen versehenen
Figuren sind mir zweifelhaft; andere, bei denen dies
noch mehr der Fall ist, habe ich jetzt lieber ganz weg-
gelassen. Bedenklich könnte man auch das 2 finden, da
es sich weder in graphischer Hinsicht recht begreifen läßt
noch in den verwandten Alphabeten ein genau Entsprechen?
des hat. Aber graphisch genommen könnte die Figur nur
etwa ein 5> darstellen, was jedoch nicht wahrscheinlich ist, weil
einmal (in der Inschr. von Nakb el-Hadschar Z. 1.) das
andere Zeichen des ^ daneben steht und zwei ^ in den se-
mitischen Sprachen so äußerst selten zusammentreffen. Die
größere oder geringere Aehnlichkeit der einzelnen Zeichen der
beiden aus Berliner Hdschrr. entnommenen Alphabete mit
dem aus den Inschriften gezogenen wird durch die Neben-
einanderstellung auf der Tafel von selbst einleuchten. ^ )
Weiter link's folgen die in der Inschrift von Icchl vorkom-
menden Charactere, denen aber noch das Waw in der Figur
O beizufügen ist. Hierauf das aus andern Inschriften ent-

' ) S . Rüppells Reise in Abyssinien, Bd. 2. S . 369 ff. u«d
Taf. 5. im Atlas. Vgl . meine Erklärung dieser Inschrif,
ten, Hall. Litt. Zeit. 1839. Nr . 105 ff.

" ) Vgl . mehr darüber ill d r̂ sie betreffenden Abhandlung, Zeit-
schrift f. d. Klmdc dcs Morgenl. Bd. l . S . 336 f.
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nommene altäthiopische Alphabet, worin die vor einem Com-
ma stehenden Zeichen aus den Salt'schcn, die übrigen aus
den vorhin erwähnten Nüppcil'schm Inschriften entlehnt sind.
Alsdann die gewöhnlichen äthiopischen Buchstaben in ihrer
einfachsten Figur, und in der ersten Columne die entspre-
chenden hebräischen Buchstaben, deren wir uns beim Um-
schreiben der Inschriften bedienen, weil sie sich dazu besser
eignen und allgemeiner gekannt sind, als die arabische Cur-
sivschrift. Die eigenthümlich arabischen Laute bezeichnen wir
durch einen dem nächstverwandten hebräischen Buchstaben
übergesetzten Punkt, wie der in solchem Fall daneben ste-
hende arabische Buchstab zeigt. — Daß in den Inschrift
ten ein Strich von oben nach unten den Worttheiler bildet,
ist schon bemerkt worden.

Was nun die Erklärung der Inschriften selbst be-
trifft, so haben wir es hier eigentlich nur mit den Wellsted'-
schen zu thun, halten es aber für zweckmäßig, zuvor auch
die beiden unter Nr. UI. abgebildeten von Hulton und Crut-
teuden zu Ssan'^'l gefundenen zu erklären, weil sie, voll-
ständig und gut erhalten, wie sie sind, zugleich in einer
sehr treuen Copie vorliegen und daher die verhaltnißmaßig
sicherste Deutung zulassen. Beide Steine waren in Ssan'ä
als Bausteine in Häuser eingemauert und nach der Aus-
sage der Eingebornen aus Märeb herbeigeschafft. Die I n -
schriften sind in Relief gearbeitet, die Buchstaben haben
ungefähr 2 i Zoll Länge.

Die erste der hier abgebildeten ist in ihren vier Zei-
len vermuthlich ganz vollständig und unbeschädigt erhalten,
wenn nicht etwa am Schlüsse der letzten Zeile ein Buchstab
abgebrochen ist. Ich lese und erkläre sie jetzt so:
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^ ^ ^ n ^ x ^« l i i d '̂̂ n ^^-:^1 ^ ^ b

^ ^ N dn«?̂  2?̂ N1 ^221 'znrn^ ^^ iz ^ ^ 1 ^

d.h.
Md-Kul^ lüm und seine Gemahlin »ermachtcu mir das Got/
tcshaus zum Lehen, und ihre Gohne übergcbcn'cs (jetzt).
M i t Anrufung dcr Gottheit haben sie ihre Rede bekräftigt.
Glückögutcr möge ihr Haus erben durch die Hülfe dcr gnai
digcn Götter! Und cs ist (diese Schenkung) festgestellt wo«
den im Monat Charik des Jahres 537.

Zur sprachlichen Erklärung gebe ich hier nur das Nöthigste,
indem ich das Weitere in meinem Versuch S . 33 ff. bei-
gebracht habe. Der Name zu Anfang der Inschrift ist
aus zwei Wörtern zusammengesetzt, aber in eins gcschrie,
ben ohm Trennungsstrich, gewiß identisch mit A b d - K u -
l a l , wie u. a. einer dcr himjaritischen Könige hieß, der
nach De Sacy's Berechnung von 273 bis 297 n. Chr.
regierte. Die Endung am oder um findet sich auch sonst
im himjaritischen Dialect, wie auch in der amharischen
Sprache. n ° p „Gemahlin " ist das amhar, «et, das arab.

sitt ^v>« für «^>^. Das mittlere Zeichen, sonst ein 5,
ist hier, wie auch in ^ ° ^ Z. 2 und anderwärts, Vocal-
zeichen * ) . Die Worte ^> ^ x gehören der Construction nach
eng zusammen und sind daher zusammengeschrieben, n n ist
nach dem Acchiopischen: einem etwas testamentarisch ver-
machen, t-^n n2 Gotteshaus, Tempel. — "1«? m«/«»
l l a lu 'n , ein Lehen, wie das arab. 8^5. und i c ^ ^ . Vgl .
die folgende Inschrift. Ueber Lehensverhaltnisse in Arabien
s. Wellstcd Bd . 1. S . 268 f. ^ r ^ i „und ihre Söh-
ne" , mit dem angehängten Pronomen Kkul , wie sich sol.

' ) Vgl. m. Versuch S- lö, 21. 25. S3.4ü,
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ches gelegentlich auch im Arabischen neben lumü, Iiumü,
llim und lmm findet. 5«,"^ ist Particip in, Plural von

l l ^ geben, schenken ^). rd" t i etwa ? i ^ zu lesen, das <>
als Vokal , wie oben. n ^ 5 l ilünat die G ö t t i n , d. h. vor>

zngsweise die Sonne oder auch der M o n d , jcnachdem die-

ser oder jene bei den einzelnen Stammen der alten Araber

*) Diese erste Hälfte der zweiten Zeile ist so von Gescnius er,
klart wordc« in der angeführten Recension. Ich hatte i«
dcnl ersten Worte " - . n ^ das ^ nicht erkannt, weil es
(wenigstens m der cdirtc» Copie) mit dem 7, ganz zu^
sammcnfließt und auch hohcr stcht als gewohnlich. Uc-̂
berdcm erscheint der letzte Buchstab deutlich als ei» ?
und muß man daher annchmcn, daß er verzeichnet ist.
An die Zeichnung mich haltend hatte ich gelesen °s5i'?
K k : ^ 2̂?-» ^ ^ 1 nnd übersetzt: weil ich nebst den Söh,
ncn mcines Schwiegervaters ihnen dicnte. Wenngleich
nun die in der Recension hiergegen aufgestellten Gründe
nicht alle Stich halten, so giebt doch die verbesserte Lc,
fung einen sc> gutcn S i n n , sie hat eine so gute Stütze
au der nächsten Inschrift, in der ich eine solche Schenk
kungsurkunoe und zugleich jenen Ausdruck für ,,Lehen"
nachgewiesen habe, endlich ist das ^ V j „ h ^ angenom,
mcneu Bedeutung wenn auch kcincswegcs sehr häusig, doch
so passend (cs liegt darin das zu Gute kommen lassen
und bezicht sich zugleich auf den Lebensunterhalt), daß
ich sehr gern auf diese Emendation eingche. Dic crstc
Erklärung, die Hr. Geseums von dieser Inschrift gab,
war diese: „Dsukelalam schenkte diesen Grund uud Vo i
den für das Gotteshaus uns ( ^ — 55-? statt ^ ^ ' ^ )
und baute cs umsonst (d. i. auf seine Kosten, H5^?i --» h ^ ^
^ N ? ) der Gottheit zmn Hciligthnm. Zu Schanden wurde
ihr (nämlich der Feinde) Gebet, Er empfange das von den
Barmherzigen (Göttern) Erftchtc. Das Heiligthum ist
. . . von Alabasterstcinen . . . fünfhundert . . . " S . Hall.
Litt. Zeit. 1841. Nr . 125. S.391. Man kann hieraus bei-
spielsweise ersehen, wie weit unsre beiderseitigen ersten
Resultate von einander abwichen.
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als Hauptgottheit verehrt wurde. Es wird auch mit vor-
gesetztem Artikel x s ^ t gesprochen, und dies ist die Form
^ X l X « r , welche Herodot ( 3 , 8.) als den Namen der Mond»

göttm bei den Arabern anführt. Noch weiter zusammenge-

zogen heißt sie ^ s ^ l und sogar ^ ^ A l l ä t , Koran 63, 19.

Daß bei den heidnischen Arabern Gcstirndienst herrschte, ist

bekannt, i ^ : ^ "7ij? sie bekräftigten ihre Rede, von ^ 5

Nede und dem ächiop. X ' Z ^ . ' bestärken^). Die Wort-

trennung am Ende der Zeile ist in diesen Inschriften ganz

eben so frei wie im Acthiopischen. -— Der noch folgende

Rest der Inschrift enthalt vermuthlich einen Segenswunsch

für die Familie der Schenkenden, und zuletzt das Datum

der Schenkung. ^ ^ ^ ? nehme ich für ' ^ r i und erkläre die-

sen P lura l durch Güter , Vermögen (««->«»), Glücksgüter,

womit vorzüglich das aramäische ^ zusammenstimmt. Das

^! könnte nach lautlichem Wechsel für N stehen, oder auch

verschrieben seyn. r-,^ für r-,^ ^ ^ von ^ » ^ , aram.

n-,-». D a s folgende kn^Q ist deutlich arab. ^ „ m i t

H ü l f e " , und im Aeth. der S tamm k " ^ der gewöhnliche

für den Begriff h e l f e n . ^ ^ ^ die Barmherzigen (Göt-

ter). K2^ wieder das athiop. > 5 . ^ ^ als In t rans i t iv

oder Passiv. j?-,ii erkläre ich aus dem arab. / ^ . ^ > d. i,

ein lange anhaltender und heftiger W i n d , hier vermuthlich

der M o n s u n , nämlich der heftige Südwes t -Monsun ,

dessen alljähriges Eintreten und periodische Dauer für

den Seehandel des südlichen Arabiens gewiß Bedeutung

genug hat, um eine Jahreszeit oder einen Monat darnach

zu benennen * * ) . Z ^ das bleibt vorläufig noch ungewiß,

*) S . m. Versuch S- 40.

" ) Man s. unter andern Wellsted's Rcisc nach d. Stadt der
Khalifcn S . 336. 373. 396.
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ob 5 - ^ t i ^ 2 im M o n a t Char ik bedeutet, oder all-
gemeiner nur in der J a h r e s z e i t des M o n s u n ; denn
n-^ heißt im Aethiop. und Amharischcn Monat, aber auch
Zeit überhaupt. Von einer größeren Zeitpcriode, nämlich
vom J a h r steht np"m am Schluß der großen Inschrift
von Hißn Ghornb, worüber innen mehr. Die Iahrzahl
wird hier mit ^ angeknüpft, wie dort ebenfalls. Die
Zahlwörter selbst ^ n n ? ^ ^221 ^rirri sind nicht zu
verkennen. Das letzte Wort lese ich i ^ n — ^ ^ ^ J a h -
r e , so daß das ^ am Rande des Steines abgebrochen
wäre, welche Annahme gewiß keine Schwierigkeit hat.

Die Inschrift enthalt hiernach eine Schenkungsurkunde
über einen Tempel, mit dessen Besitz wohl liegende Grün«
de, Zehnten, Votivgaben oder sonstige Einkünfte verbuw
den waren. Der Legamrius ist freilich in der Inschrift,
wie wir sie vor uns haben, nicht genannt; vielleicht daß
sein Name weiter unten stand, wo der Stein abgebrochen
ist. Wäre der Legator jener König A b d - K i M , so würde
die Aera, nach welcher die Iahrzahl gerechnet ist, um das
Jahr 250 vor Chr., also in der Zeit der ersten Ptole-
»näer, beginnen. Nur ließe sich dann doch wohl erwarten,
daß der Königstitel nicht ganz fehlte. Auch hatten die
Araber vor Muhammed so viele Aeren, daß leicht irgend
eine andere gemeint seyn kann *) .

Die zweite auf unsrer Tafel abgebildete Inschrift von
Ssan'ä, aus zwei Zeilen bestehend, mit einem darunter
gesetzten Monogramm und vollständig erhalten, bietet eine
ähnliche Urkunde dar über ein als Lehen empfangenes Stück
Land. Sie lautet so:

*) S- mehr in m. Versuch S. 29. 41.
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1 s^ü^UI Nci)̂  »M2 ^^-,^ 0«2^ ^

d.h.
'Äg und Dadkaril' und ihre Sohne und Nasakarib und Ta'ar
der jüngere übernehmen als Lehen dieses todte (d. h. wüste
und unbebaute) Stück Land und bebauen es wieder. Und
so sey cs in Besitz genommen!

Statt.ix5> laßt sich auch ! ? ^ lesen, wobei Gesenius

an den Namen A l i erinnert, der aber ^5> " l - geschrieben
seyn müßte. Die beiden nächsten Namen sind mit K a r i b
zusammengesetzt, wie die sonst vorkommenden himjaritischen
Namen Ilbukarib u:,d Kulaikarib. Ta'ar ist nicht ganz
sicher, man kann auch Ta'cm lesen. 2 ^ ^ „der jüngere"
nach dem athiop. H . K ^ X l ^ Ä I n 719 erkenne ich dci»
Plur . des Particip von ^ e n t l e i h e n. Die Form würde

im Nordarabischen ^ ^ , im Hebr. l ü ^ ^ oder 7 - ^ ge<
schrieben werden. ^ ist hier Demonstrativpronomen — !^.
" n n E r d e , L a n d , ist vorzüglich im Aethiop. sehr gc.'
brauchlich, im Arab, und Aramäischen Erdschol le . n ° n
,net — ^ > . ^ . T o d t nennen die Arabec' ein wüstliegendes
Stück Land, im Gegensatz zu beackertem oder mit Gebam
den besetztem Boden und „ t o d t e s L a n d b e l e b e n "
heißt entweder es urbach machen und bestellen, oder cs mit
Gebäuden versehen * ) . War es schon früher eine Bau ,
stelle, so gebraucht man auch den Ausdruck v e r b i n d e n ,
z u s a m m e n f ü g e n , nämlich die zerstreuten Trümmer. S o
erklärt Gesenius das folgende 7 ^ ^ ^,x^^>.^ von ^
v e r b i n d e n . Vgl . < ^ > ^ » von einem festgefügten Bau.
___ Ich

*) S . die in m. Versuch S . 44. angeführten Stellen.
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Ich hatte iL2t2?2 gelesen: „und sie beclariren dies", von
^ . Aber ich ziehe jenes vor. Daß dem ersten H der
mittlere Strich fehlt, ist leicht zu sehen. Am Ende der
Zeile steht noch i und. Das Monogramm, mit diesem

und verbunden, bedeutet ll^n->i (arab. ^ I ^ ? . ^ ) und so
sey es in Besitz genommen, von I2L. cigentl. mit
Linien umziehen, insbesondere ein Stück Land, von welchem
man Besitz nimmt * ) . Da5 Wort bedeutet auch schreiben,
wonach man übersetzen könnte: und so sey es aufgezeichnet.
Das ll^ii^ war vielleicht eine stehende Formel für solche
Documents, woraus sich die Zusammenziehung derselben in
ein Monogramm leicht erklären ließe. Hr. Dr. Gesenius
hatte dieses Monogramm gar nicht berücksichtigt und es so,
gar in der Zeichnung der Inschrift weggelassen. Seine Er«
klärung war diese:

„Abulcarb hat diese (Gebäude) gebaut, Nasacarb nn't dem
Fürsten Dsu-Niiasch, dem Haupt der Bnndesvölker, ha,
ben (sie) gemeinschaftlich wiederhergestellt". Man sieht,
wie hier in der ersten Zeile ? übergangen, das ) mit dem
Trennungsstrich zusammen zu einem 5 gemacht, das dar,
auf folgende 1 (welches Hr. vi-. Gescnius anderwärts als
Interpunctionszeichen nahm) übergangen, das erstem (wie
sonst immer) für 1 genommen, das zweite ^ aber in ein
^ corrigirt, und das n am Ende der Zeile als Präposition
( m i t ) gefaßt wird. I n Z. 2. ist das 2> wieder über,
gangen, das ^ als Abbreviatur für VX"i genommen, aus
1 ^ durch Conjectur 1 ^ gemacht u. s. w. **)

' ) S. m. Versuch S. 45.
"") Ich glaubte dies beibringen zu müssen, um an einem Bei,

spiel zu zeigen/ wie der in der angcf. Recension mi, ge,
II 25



386 Excurs

Wenn wir den Inhalt dieser beiden kleinen Inschrift
ten mit ziemlicher Sicherheit ermitteln konnten, so bieten
dagegen die von Wellsted zuerst bekannt gemachten bei wei-
tem größere Schwierigkeiten bar. Sie sind sämmtlich nahe
der Südküste Arabiens gefunden worden, wogegen jene aus
dem Innern des Landes stammen. Wir dürften uns da,
her wohl nicht sehr wundern, wenn hier ein etwas abwei,
chender, von der uns näher bekannten Sprache Nordara,
biens sich weiter entfernender Dialect herrschte, Wörter,
Formen und Bedeutungen, die mehr zu den Sprachen Ha,
bessiniens hinneigten, oder auch wohl solche, die mit un,
sern Mitteln überhaupt nicht hinlänglich aufgehellt werden
könnten. Dies ist aber nicht das einzige Bedenken, das
uns entgegentritt. Während wir in den beiden eben erklär,
ten Texten alle einzelnen Charaktere ihrem Buchstabenwerthe
nach bestimmen, und wo sie etwa in graphischer Hinsicht
schwankend waren, durch die sprachliche Deutung genügende
Entscheidung gewinnen konnten, so sind dagegen in den
Wellsted'schen Copicen die unter sich ähnlichen Buchstaben
oft schwerer zu unterscheiden, und überdcm stoßen wir darin
auf einige neue Zeichen, deren Geltung sich noch kaum
sicher ermitteln läßt. Wie viel davon etwa auf Rechnung
dessen kommen mag, der die Schrift in den Stein grub,
oder ob beim Copiren die sich ähnlichen Characters consuls
dirt worden sind, das laßt sich von unserer Seite nicht
wohl entscheiden; doch hat es allen Anschein, daß die Co,
pieen nicht mit aller nöthigen Sorgfalt gemacht worden. Nur
eine neue und ganz genaue Abzeichnung der Originale an
Ort und Stelle könnte uns darüber Gewißheit bringen.

machte Vorwurf einer „etwas kühner geübten Kr i t i k "
ebenso sehr oder mehr «och die Entzifferung des Recen-
senteu trifft/ als die meiniq.-.
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Einstweilen müssen wir uns an das Gegebene halten, und
wir wollen sehen, was sich etwa mit einiger Sicherheit
herauslesen laßt. Es ist aber dabei nach dem eben Gesagt
ten nothwendig die Voraussetzung zu machen, daß in den
vorliegenden Copieen gewisse Buchstaben ihrer Figur nach
durch einander laufen, so daß man sie öfter erst nach S i n n
und Zusammenhang unterscheiden kann. Namentlich ist dies
der Fall mit den verschiedenen Figuren der Buchstaben ^,
7, ^ und 2. Am gewagtesten möchte diese Annahme auf
den ersten Blick bei dem 2 erscheinen; allein sie ist schon
darum unumgänglich nothwendig, weil sich sonst in diesen
sämmtlichen Inschriften kein 5 ausfindig machen ließe, was
bei einem semitischen Tc,m von solchem Umfang kaum denk-
bar wäre. Auch würde sich außerdem so viel Häufung von
8 - Lauten zeigen, daß wir schon daran irre werden müßten.
Uno da auch in den Inschriften von SsanVl neben der
einfacheren Figur des 2 (s. die erste Figur desselben auf
der Tafe l , N r . IV.) eine andere mit zwei Querstrichen
sicher vorkommt, so hat unsre Annahme um so weniger
Bedenken * ) .

Die Inschriften von H i ß n G h o r . l b sind auf um
serer Tafel (unter N r . V l l l . ) genau so dargestellt, wie sie
Wellsted in scim'n Reisen «ublicirt hat , nur daß wir in
der ersten derselben die drei Buchstaben ^"7? auf dem Nan-
de links an die 7te Zeile angehängt haben, weil sie offen-
bar dahin gehören und in der oben erwähnten Handschrift

' ) Die Recension in der Hall. Litt. Zeit. scheint mir dessen-
ungcachtct cmcn Vonvurf daraus zu mache». Es wer-
den dort zum Beleg sechs Beispiele aus dcr ersten Inschr.
von Ssan'-> auqcführt und doch alle dicse gerade eben so
gelesen/ wie ich sic las. Und so verhält cS sich auch mit
dem,W>as daselbst über die Verwechselung dcr äh»lichc,,
Figuren des 2 «nd "> gesagt wird.

25 5
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lichen Copie auch wirklich den Schluß dieser Zeile bilden.
Hierin aber, wie in dem vorhin Gesagten, haben wir Am
laß genug, zu glauben, daß sich namentlich in diese lange
Inschrift beim Copiren manche Fehler eingeschlichen haben
können; und man wird es daher nicht ungehörig finden,
wenn wir uns auch in anderer Beziehung an ein paar
Stellen einstweilen durch Conjectur zu helfen suchen. Es
ist uns das bei wiederholter Betrachtung nur immer nöthi-
ger erschienen; doch sind wir stets bereit, eine passende Er ,
klärung, die sich enger an die vorhandenen Copieen an-
schließt, gegen die unsere einzutauschen.

Die erste Zeile der großen Inschrift (Nr . 1.) scheint
eine Ar t Ueberschrift zu bilden, die ich jetzt so erklären
möchte:

d. i.
Samika' Afchwa' mit seinen Söhnen arbeitete dies alles.
Es werde vollzogen und bleibe im Andenken das, wodurch
dcr Friede befestigt wird!

Der Name ^ ^ 2 ist ganz ebenso gebildet wie der
biblische 5 -?^n 4 Mos. 2 6 , 32. * ) ^ ^ s ^ ^ P ^
name zu seyn, ^ i bedeutet im Arab, einen der struppi,
ges Haar hat. Der zweite Buchstab in - ! ^ ^ i , den ich
für 2 nehme, sieht in der handschristlichen Copie so aus
sZ, und der vorletzte etwa ^ worin ich ein " erkenne,
obwohl die gedruckte Copie ein 2 hat. ^2 ,̂ n",D ist in
eins geschrieben ohne Trennungsstrich, weil es eng zusam,
mengehört, n ^ n im Aech. und Anchar. a r b e i t e n z. B .

*) I n dcr handschriftlichen Copie steht für ° kin kleiuer »m
scheinbarer Str ich, der nur zufällig scheineWkonnte. D " ,
her las ich früher j^NV.
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in Eisen, in Stem u. s. w. W i r haben die Form
n^n hier als Perfect gefaßt; sie läßt sich aber auch
als Particip ansehn. ^ "? d ies a l l e s ^ H ^ ^ I

^ ^ ^ V " I 5.'; !^. Es ist vermuthlich nicht gerade die Ar-
beit des Steinmetzen gemeint, sondern vielmehr die kes B a u ,
Meisters, der mit seinen Söhnen dem ganzen Bau des Na,
benschlosses (Hißn Ghoräb) vorstand. Die ganze Inschrift
aber scheint das Document eines Friedensschlusses zu seyn,
in Folge dessen sich ein Verein von Stammen dort an der
Küste im Gebiet des himjaritischen Reiches verband, die
Stadt baute, deren Ruinen noch jetzt zu sehen sind, und
die Burg auf dem Felsen anlegte. I n Bezug hierauf
wird sogleich noch der Wunsch beigefügt, daß die Bedin-
gungen dieses Friedens vollzogen und der Abschluß desselben
mittelst des folgenden Documcntes in Andenken erhalten

werden möge. Die drei Verba ^ v ' ' — ^«.<^, ^ ^ ° ' '
— / ^ und - ^ i ' ' — .^' sind als Passiva auszusprechen,
und in den beiden letzteren soll das « den Vocal N aus-
drücken, ^ ^ " ' i habe ich aus der handschriftlichen Copie
hergestellt, wo vor dem î die Gruppe °^!°° zu sehen ist;
auch jenes ^ ist undeutlich, es kann entweder ^ (l-l) oder
"l gewesen seyn, welches letztere aber für î stehen wür,
de. ^ — ^ , das 2 in der handfchr. Copie wie oben in

in>2^. Ungefähr ebenso sieht das folgende ^ aus in dem

Worte n ' N ^ — arab. ^ 1 - oder - ^ F r i e d e . Die

Punkte neben dem n sind vielleicht zufällig und ohne Be-
deutung. Doch lHßt sich auch ^ n ^ für sich nehmen, und
das X- als Schlußzeichen der Ueberschrift, etwa entspre<
chend dem ^» der arabischen Bücher.
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M i t Z. 2. beginnt der eigentliche Text der Urkunde,
worin uns aber so viele Schwierigkeiten entgegentreten, daß
wir namentlich nach dem mittleren Theile hin, der wohl ge-
raoe den Kern des Inhalts bildtt, Schritt für Schritt füh-
len, auf wie schwankendem Grunde wir hier noch stehen,
bis wir zuletzt m Z. 8 — 111 wieder einen genügenderen
Halt finden. Doch der Verstich sey gewagt! Wo es gilt,
die erste Bahn zu brechen, wird man nicht so unbillig seyn,
sogleich den richtigsten und bequemsten Weg eröffnet zu sehen,
Z. 2 heißt es zunächst:

7 « ^ tÜMI ss^Ni.s^No k:"!7 1^27^1 7°'52 N^xx 571^

d. h.

Es erbarme sich die Gottheit unsrer Aller, und derer, die.
in ihrer Anbetung ubcremstuumcn, unsrer Cdlc» und unsrer
Gefährten und dcr ganzen Schaar unsrer Stammgcnossen!

dn",-' d. i. ^ ^ — ^ ' ^ . Der Trennungsstrich

hinter diesem Worte hat in dem Abdruck die Form eines ' ,

was nur Irrthum seyn kann. n"v^ , obgleich ein gram-

matisches Femininum, ist als Masc. construirt, weil eine

männliche Gottheit gemeint ist. Vgl. oben S . 381 f, —

I n 7°!72 ist das Zeichen ° wieder vocalisch. i^dn^ (das

zweite ^ ist in der handschriftlichen Copie deutlich) zu äth.

^ / i 5 / ^ ( l ) ! d. h. im Einverständniß seyn. Davor steht

>i — ŝ> Hth. 1 ^ ' als Relativpronomen, d^ '^ würde hebr.

d ^ h arab. ^ ^ zu schreiben seyn; die Bedeutung

ist Religionscultus, wie im Arabische»,. Das Wort
schließt sich eng an das vorhergehende an, daher ist
es diesem ohne Trennungsstrich angefügt. rr>^° arab.

^ I ^ l die Vornehmen, die Proceres (s. z. B. Ali's 100

Sprüche, ed. von Fleischer S . 13. Z. 19., wo neben eilp
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ander die Worte M ^ s , ^ l . ^ ^ l i^ t^ ^ ^ ! ) . Das °
entspricht hier dem arabischen « mit seinem Vocal, p^iiv
scheint für -siÄ zu stehen, und ein Plural von ^ "

„Genosse" zu seyn. Sonst würde ^ " ^ Plur. von ^ i ^ . H
„schöner Jüng l ing" herbeigezogen werden können, wenn
dies nicht ein höchst seltnes, vermuthlich nur poetisches Wort
wäre. dm ^ für ^ > ^ i l ^ : Schaar, Volk, wie
im Arab, der P lur ^ ^ » l wirklich vorkommt. Das letzte
Wort dieser Zeile ist im Abdruck deutlich ^ " i , woraus
ich früher 7 ^ 1 l.^5, machte. Allein die handschriftliche
Copie hat 's»"^ und das zweite ^ ist oben nicht geschlossen,
weshalb es mir jetzt näher zu liegen scheint, daß man die-
ses zweite ^ in b ändere und erkläre ^ l ! . ^ (die Schaar)

u n s r e r F a m i l i e n g l i e d e r oder Stammgenossen, wie
>V.^ nicht selten vorkommt.

Z. 3. beginnt deutlich mit dem Worte d^u^i vielleicht
sich anschließend an das lli^ zu Anfang der vorigen Zeile:
(die Gottheit erbarme sich ihrer) und e r f r e u e s i e , näm-
lich — ^ " - ^ von ^ erfreuen. Daran würde sich auch
noch das folgende Wort sehr passend anschließen, wenn
man es 5 ^ 1 lesen dürfte. Dar in könnte liegen das arab.

> ^ i ^ und (die Gottheit) sey g n ä d i g , oder ^ ^ u n d

sie sey g ü t i g , oder ^ / ^ und sie gebe f r i ed l i che

R u h e von l-^. Das Z als 2 gelesen, gäbe weiterhin

in unsrer Zeile das Wort - l . ^ , ferner Z. 4. .̂»5 ober I - ,
Z. 6. i22Ä (worüber nachher), in der 4ten Inschr. von
Ssan'ä Z. 3. Ĥ L ^ , in der 8ten Inschr. von D i s
d v ^ von rs?l< u. ŝ  w . , so daß keine der Stel len, wo
das Zeichen vorkommt, absolut gege« diese Auffassung ist.
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wenn wir die einzelnen Wörter für sich nehmen. Doch ist
auf der andern Seite keine dieser Stellen von der Ar t ,
daß ihre Lesung nach dem Zusammenhange ganz sicher
entschieden werden könnte; und ich muß gestehen, daß mir
die Deutung des Zeichens durch 2 nicht wenig zweifelhaft
ist, zumal wir noch ein anderes finden werden, das unge-
fähr eben so viel Ansprüche hat, ein O zu seyn, ohne daß
es dem hier besprochenen sehr ähnlich sieht. Für unsre
Stelle würde, das einzelne Wort angesehen, auch ^ passen,

nämlich ' f ^ i ^ ^ vom hebr. t i ^ arab. ^ ^ „ W o h l -
gefallen haben " 5 ) . Bleiben wir indeß vorläufig bei je-
ner Bestimmung stehen und halten an ^ fest in der Ve-
beutung w i e d e r h e r s t e l l e n (ein zerrissenes Verhältniß,
z. B . den Frieden, die Ruhe), eigentl. nähen, ein zerrisse-
nes Kleid flicken (wie im Hebr. und Aethiop.). Da« dazu
gehörige Object wäre hier vielleicht Nr??'! ( l . zu Anfang des

Worts 0° statt ° ° ° ) den G e h o r s a m — arab. > ^ .
Dazu das voraufgehende üQ'-Qüi (für ^?^) u n t e r den
V e r w a n d t e n (Stammgenossen). ^ 1 " wird auch im Arab,
gleichbedeutend mit ^ T gebraucht. Mißlich ist nur die An-
nahme, daß 1 für die Prapos. 2 stehen soll; indessen läßt
sich für diesen Wechsel der beiden nahe verwandten Laute
manches anführen, namentlich die auffallende Erweichung

' ) I m Alphabet auf der Tafel habe ich dieses Zeichen Haupt-
sächlich nur wegen seiner Aehnlichkeit mit dcm athiop. ^
als ^ aufgestellt. Doch ist darauf kein Gewicht zu le,
gen, und cs bleibt daneben gewiß, daß in den Inschrift
ten sowohl die Figur des ^ als auch die des ^ und des ?,
wenigstens nach den jetzt vorliegenden Copieen, für Ü6
gebraucht werden. Nur ist noch die Frage, ob der Grund
dieser Vermischung der Zeichen ein lautlicher oder ein bloß
graphischer ist.
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des 2 zu i in einigen habessmischen Dialecten und daß im
Neuhimjaritischcn umgekehrt 2 für i (und) steht ^). Das
folgende ^ x - ^ i --- ^ , l . ^ , und unsre E i n t r a c h t ,
wäre ein zweites Object zu dem Verbo > ^ .

M i t den letzten Worten von Z. 3. scheint nun eine
neue Wendung einzutreten. Es ist, wie ich glaube, von
einem Friedensstörer die Nede, der in dem Stammvereine
eine Spaltung herbeizuführen wußte. Es ist vielleicht zu
lesen:

2t^i ^ ^xi ^ ^1

Wehe ihm, der sich abgewandt von lins und schmahete.

Nämlich arab. <I^^.^ 1.1̂  ^ 5 ^ ^ ' , wobei ! ^ für

<^̂ XU stehen würde. Daß der Trennungsstrich in zusam,
mengehörigen Worten etwas sparsam gesetzt wird, haben
wir bereits an einigen Beispielen gesehen. — Z. 4. schlie-
ßen sich die Wen vier Worte vermuthlich noch an das
Vorige:

t-,-^1 ^ 2 5 ° ^ ^ 1 l>N^1 , ,

worin etwa der Sinn liegen möchte:
und ihm, der da drängte (in sie drang) und uns beschul-
digte des Unglaubens und der Zauberei.

Aber ich mag weder die Lesung noch die Deutung dieser

Stelle vertreten, dn^ i — ^-»5^5 von ^.-^. ^ ^ b i —

^ ^ ! ^ von l . ^ . Das 9 (°) gewinne ich durch leichte

5) S . I«enl,«sß, ^ietionIs^ ol ll,e 2ml,»rie languZge p. 81.
k>«5nel im ^nurn. 25,2t. Z. 8e>ie 1'om. V I . ,̂. gZ. I ^

einem noch unedirten ueuhimjaritischen Texte kommt vor
^ i » ^ - - ^>>".^ (und Jakob), ^ I > . ^ (und er sag-
te es), ^ . ^ v ^ ; (und er betete an), ^ . 1 ^ (und er
träumte) u. a.
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Conjectur, denn eigentlich sieht da eln unvollkommenes i
(co). Das folgende Wort von ^.»5", und r i^"- , — xx2,
äth. C . ' t ' I " ^ ' . Die Figur des p in ^ - i ist deutlich,
wenn man den links daran hängenden Zug für fehlerhaft
ansieht; sonst ließe sich auch ein U daraus machen und
r i ^ „Schwäche" lesen von <^ö^. Weiter lese ich:

d .h .
Und wir rüsteten, und cr stand uns gegenüber; und es miß-
siel mir und meinen Söhnen der Streit und ihre Spaltung
und Reibung.

-i-i) — ^ Truppen rüsten, besonders ein Neitercorps aus-
senden. >5? — ^!.-. ^^ -- .^ hös seyn, übel seyn.
57,^2 i ^ hebr. ^?2li>?2, aber auch im Arabischen ein altes

Wort x . ^ 1 ^ in gleicher Bedeutung * ) . 5 ^ l < ̂ - ^ l ^ ^ l
^Spaltung, Lostrennung von den Stammgenossen. n2n

„Reibung", wie z. B . arab. ^ ^ ^ sich reiben an jemand,
ihn reizen. Das Folgende in der 6. Z. und die erste Hälfte
der 6. Z. ließe sich so umschreiben und erklären:

^UUI 752^1 LN-'"» 1!-Ni?^1 ^P^QI 1^?«1

^ ^ 1 "!^l<21 s^NV'! ^

d.h.
Und er bedrängte uns und schmahete uns. Da trieben ihn
die Stürme in die Enge und unsre Kamcele und unsre Reit?
thicre und unser Fußvolk; und er ward verlassen und wich
zurück.

Die Deutung dieser Stelle, die vielleicht die schwie-
rigste in der ganzen Inschrift ist, habe ich nicht ohne einige

") S. m. Versuch S. 23.
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Conjecture!! zu Stande gebracht, und sie ist mir selbst noch

sehr problematisch. Das oben besprochene 2 habe ich auch

hier in dem zweiten Worte der 6. Zeile festgehalten, aber

in diesem und dem darauf folgenden Worte zweimal N für

2 lesen und auch den undeutlichen dritten Buchstab des vor-

angehenden Wortes für 5? nehmen müssen. Ob dazu in

der Aehnlichkcit der Zeichen und in der so gewonnenen Le-

sung ausreichende Berechtigung liegt, mögen Sachverstän-

dige entscheiden. Zur Erläuterung der einzelnen Ausdrücke

diene Folgendes. ^ - ^ nehme ich für ^ t t — ( x ^ l ,

ein Fal l wie in p ^ ^ oben S . 382. ^ 2 nach dem Ara-

bischen und Aethiopischcn: verletzen, schmähen, verspotten,

i n r i ^ i ist deutlich arab. 5 . ^ ^ . . 2 l i ^ Winde, Stür<

me, von ^ . und n i ' i . 2 ^ — ^ . ^ eine Schaar be-

rittener Kameelc oder auch wohl Pferde. Für das 2 ,'n

2 2 ^ steht im Drucke freilich U , aber die handschr. Copio

hat l i , und das Nichtige scheint i i d. i. ^ . ^?^> —

l̂ 5
1 - ^ Ncitthiere, Kameele ober Pferde, ein W o r t , das

die alten arabischen Dichter nicht selten gebrauchen (' habe

ich aus b gemacht, beide Buchstaben sehen sich ähnlich). —

Das 7 zu Anfang der 6. Z. ist wohl nichts als fehlerhafte

Wiederholung des die vorige Zeile schließenden 7, ein Feh-

ler, der jedenfalls nicht dem Copisten, sondern dem Arbei-

ter zur Last fa l l t , der die Schrift in den Stein grub.

^ t t v i möchte ich durch l ^ / ^ , erklären, weil die Bedeu-

tung „ F u ß v o l k " so gut in diesen Zusammenhang paßt,

obwohl mir das Wor t ^ . 5 ^ nur aus dem Lepcon bekannt

ist. ^ u O i und er ward verlassen oder abgeschnitten, eigentl.

er trennte und vereinzelte sich, von ^ 5 nach Analogie von

^ « ^ u. a. M r -,",521 mit beibehaltenem 2 wüßte icl/
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keine Erklärung zu finden. ^ k — ^ - ! wie z. B. Harir.
S . 109.

Von der Mitte der 6. Zeile an wird der Text der
Inschrift allmählig deutlicher, und bei den beiden letzten
Zeilen möchte unsre Erklärung wohl ganz feststehen. Nu r
in den nächstfolgenden Worten ist noch Einiges dunkel, und
namentlich Verbindung und Zusammenhang schwer zu er-
mitteln. Für 5^?2i liest man in der handschr. Couie deut-
lich H-^nni. Jenes käme von „.s> und könnte A u f r u h r

oder Ueber f a l l bedeuten, wie das arab. „^s», wogegen

die andere Lesart auf ^ - » b e e n g t , b e d r ä n g t s e y n ,

oder auf ^ ! ^ . V e r b r e c h e n f üh r t * ) . M i t dem Worte

7^2 ober vielmehr ^ v weiß ich noch weniger etwas anzu,

fangen. Vielleicht: u n s r e s V e r l e u m d e r s , mit Ver-

gleichung von ^ ^ , das wir in Z. 3. fanden (s. oben S .

393.). Weiter p 2 ^ oder p v n gehört sicher zu arab. ^ ^
g e o r d n e t e N e i h e , besonders auch z u s a m m e n h ä n -
gende Rede. Dazu stimmt das folgende i ^ d — s ^ ^ .
sie haben geschr ieben , au fgeze ichne t . Doch könn-
te dies auch im Sinne von ^ ^ ^ stehen d. i. sie haben
r e g i e r t , v e r w a l t e t . Dazu als Object ^"^? ^ : 2 N 1^
r> î?2 diesen D e r g b e z i r k , den w i r a l s t od tes L a n d
z u m Lehen e r h i e l t e n . Das Pronomen p wie Z. 1.

u. Z. 8. 122N möchte ich nach dem arab. ^ 2 („hoher

" ) Bei diesem Worte, wie noch in ein paar andern Stellen,
liegt es deutlich zu Tage, daß die Figur, welche sonst das
^ darstellt, diese Geltung nicht wohl haben kan» wegen
des Zusammentreffens mit dc>n ">. Schon nach graphi?
fchcn Gründen kommt dann kaum ein anderer Buchstab
als 2 in Betlacht.
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Berg " , s. Tebrlsi zur Hamasa S . 8. unten) erklären durch
Bergland oder Gebiet mit einem Berg. Ich beziehe dies
auf den Berg, auf welchem die Nabenburg lag, und das
dazu gehörige Gebiet. 7-^ (am Ende der 6. und zu Am

fang der 7, Zeile) — l . ^ von ^ , worüber oben S . 380
u. 384, l^ in ein Adjectiv gleichbedeutend mit dem obi,
gen n °n — ^ 5 " von todtem d. h. uubebautem Lande. —
Was hierauf folgt, scheint sich wieder auf jenen Verräther
zu beziehn. Man lese den Nest der 7. Zeile so:

I^ll'^^i iNti^^i 17-̂ M 1NN5̂  Î Î Q

d.h.
wie man ihm lohnte scin Vergehen und seine Lüge und sek
nen Truq und seine Verleumdung.

215 — ^ mit doppeltem Accus. „einem etwas lohnen".
Vor diesem Worte steht 2, wie es scheint, hier Conjunction
mit der Bed. w ie , a ls . Aehnlich findet sich solches 2 im
Amharischen gebraucht. Möglich auch, daß hier wie oben
Z. 6. « für 5 zu setzen wäre, wodurch die gleichbedeutende

Form ^ ? gewonnen würde, vielleicht als Infinitiv ^ 5 l ,
zu lesen. Doch in den beiden folgenden Zeilen kann man
jene Partikel nicht wohl entbehren, n x ^ — x / ^ Ver-
gehen, ^ n Lüge , nach dem arab. Verbum <_Ä^> „et-
was Falsches erdenken", n ^ v n cm In fm. I I I . - - xi!!.^»,
dessen Bed. „trügerisches Verfahren" sich aus dem arabi,

schen Sprachgebrauch ableiten laßt, wo ^ s bedeutet
„heimlich entwenden", und „bestechlich seyn". Dieselbe
Infinitivform ist ^j?:?2 ^ ^ - l . ^ Zuträgerei, Verleumder«',

sches Wesen, von ^ Verleumdung.

Z. 8 —10. der Schluß der Inschrift lautet nun im
besten Zusammenhange folgendermaßen:
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^ N"!^1 ^^! ie< 17-01^1 d^/2N ^ ? ^ -̂1NÜ> d^i^^n -^X!2 ^

d. h.
wie sie darin übereinkamen, wie sie einnahmen dieses Land
Habasch^t, und (wie) sich betrübten unsre Schaarcn über
unsre Zci'silelnnia. im Laude der Himjaritcn, wie da der Kc^
nig der Himjariten und seine Fürsten ui^re Truppen über,
sielen. Uud es wurde das Datum davon verzeichnet. Dic
Zeit unsrer Niederlassung (trifft) auf sechshundert u«d vier
Jahre.

^ 2 n i Q „w ie sie übereinkamen" d. h. gemeinschaftliche
Sache machten, nach ^ l i ^ i ^ ^ d ) ' vgl. oben über
Z. 2. dieser Inschrift, S . 390., hier mit - statt tt, wie
auch im Aethiopischen häufig. Vorn ist durch die vorgesetzte
Partikel 5 ein n verdrängt. ^ 5 — arab. ^ „ d a r i n " .

etn — ' ^ - 1 / ^ amhar. ? ^ 3 erwerben, in Besitz neh-
men, occupiren. n u ) ^ ^ i k „das Land Habaschat" d. i.
nicht, wie ich früher glaubte, Habessinien in Afrika, son,
dem vielmehr eben die Umgegend des Nabenschlosses, wo
ein aus verschiedenen Stämmen gemischtes Volk wohnte,

sogenannte ^ . ^ l . - ^ (s. nachher!), ^ ^ x von ' ^s sich h^

trüben, n ^ x ( i ^ für n ) — ^ ^ ^ ; vermischte Volks^
Haufen, np^? Accus. eines Verbalnonicn, von ,7^7 im
Hebr. und Aram, „zerstreuen". - Den ersten Buchstab dic-
ses Wortes nimmt man am sichersten für ., obgleich dieses
sonst öfter durch dasselbe Zeichen wie ^ ausgedrückt wird
nach Art des Acchiopischen, wo f und ^ durch H . '
dargestellt werden. Die Alphabete der Berliner Handschrift
tm haben für 5 eine ähnliche Figur. 5 ^ 7 1 -^eQ „,'m
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Lande der Himjariten" ist sehr deutlich. iH^n „sie über,

sielen", von ^..9, oder „sie bedrängten", von ^ . ->. Das

Object hierzu ist ^ r i n „unsre Truppen", ein Plural zu

. ^> großes Heer, ^.-» und ,̂l_4.̂ > Menschenmenge. Sub-

ject des Satzes ist - ^ ^ n i v-^nn ^ » „der König der

Himjariten und seine Fürsten". ^ - ! Plur. von ^ 2

Fürs t , Unter kön ig , welches Wort nach ausdrücklichen

Zeugnissen der Araber dem himjaritischen Dialecte angehörte.

Jenes p ? ^ x ließe sich auch durch das äth. ^ H i F ? ^ i . '

unsere Sch i f fe erklären. — Den Schluß der Inschrift

bildet eine Zeitangabe. Noch am Ende der 9. Zeile steht

5 n^ki d. i. entweder !̂ > ^ ^ und es wurde dies datirt,

oder N^k als Subst. - ^ ^ und -7 als Genitiv, wie

die Araber in solchem Falle sagen ^!^> ^ . ^ ' „das Da-
<i.

tum davon". Dann ist es noch von 1^2 Z. 6. abhän-
gig: Man verzeichnete dies und das... und auch das Da/
tum davon. Immer steht n für das härtere r,, und das
einbuchstabige Pronomen ist ohne Trennungsstrich angehängt,
wie man dies in äthiopische!: Hdschrr. bei dem entsprechenden
1-s l gerade ebenso findet. M i t Z. 10. hebt er von neuem
an: Das Datum davon aber, nämlich unsrer Niederlas-
sung, das heißt wohl, seit derselbe,?, so daß von dieser
Niederlassung an gerechnet ist bis zu der Zeit, wo jener
Krieg beigelegt und die Inschrift als eine Art Friedensdo,
tumcnt abgefaßt wurde, n^i im Acth. Monat, und Zeit
(s. S . 383.) ist hier mehr Zeitbestimmung, Damm; im

Arabischen ^ . ^ — ^ l datiren. Statt ^11 von ^ .>

könnte auch N5N gelesen und dies für das arab. x ^ - >
„Wanderung", „Pilgerfahrt" oder auch „ J a h r " genoml
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men werden; aber jenes scheint das passendste. Die Zahl

ist mit ^ angeknüpft, wie in der ersten Inschrift von

Ssan'ä, oben S . 383. Die erste Zahl ^ 2 ^ wäre am

gmügmdstm dm'ch äth. / ^ » l i ^ : v i e r z i g erklärt. Da

indeß die ,̂ anz analoge Form ^52 oben S . 380. nur sie,

ben, niu)t sicbzig bedeuten kann, so mag auch hier der Einer

v ier gonu'int seyn. 5ü> — >^>^ aram. ^ sechs. kr,5?n
ist Plur. Hunderte, dnp in J a h r e , eigentl. Monsun's,
worüber oben S . 382.

Nach dem so ermittelten Inhalte erscheint demnach
diese lange Inschrift allenfalls wie ein öffentliches Dom,
ment, auf ein historisches Ereigniß sich beziehend, das etwa
folgender Art war. Ein Volksstamm, vermuthlich aus der
Vereinigung mehrerer Stamme erwachsen und zu den söge-
nannten Habasch oder AHMsch ^ ^ < . ^ l d. h. gemischte
Volkshaufen, s. Z. 8.) gehörig, hatte sich seit langer Zeit
an der Südküste Arabiens in der Gegend des Hißn Gho,
räb niedergelassen (Z. 1U). Da beredete ein Empörer (viel,
leicht unter himjaritischem Einfluß stehend) einen Theil sei,
ner Stammgenossen zu Streit und. Abfall, indem er ver,
leumderifthe Gerüchte ausstreute (Z. 3 f. u. Z. ?). Es
kam zum Bürgerkriege, und die Nebellen, obgleich anfangs
zur See durch widrige Winde, zu Lande durch die aufgc,
brachte Truppenmacht gedrangt (Z. 6 f.), verstärkten sich
immer mehr, und besetzten das Land (Z. 8). Viele der
Bewohner wurden flüchtig, sie zerstreuten sich im himjari-
tischen Gebiet (Z. 8 f . ) , und der König der Himjariten
erschien mit einen» Heere (Z. 9) , wahrscheinlich als Erobe«
rer den Streit der Stämme schlichtend. Nachdem so unter
irgendwelchen Bedingungen die Nuhe hergestellt worden, er,
bauten oder erneuerten die zurückgebliebenen Patrioten
die Rabenburg auf jenem Insclberge und gruben diese

In,
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Inschrift in den Felsen zum Andenken an diese Pacific«,
tion (Z. 1.).

I ch wiederhole schließlich nochmals das Geständnis
daß ich die gegebene Erklärung dieser Inschrift keinesweges
für durchaus gesichert und vollendet halte, und daß ich na-
memlich für die mittleren Zeilen theils von einer genaue,
ren Copie und theils auch von ferneren Entzifferungsver-
suchen noch manche Berichtigung, manchen näheren Auf,
schluß erwarte.

Unter dem Text der Inschrift steht zu beiden Seiten
links und rechts etwas, das vielleicht eine Unterschrift bil-
den soll. I ch bin nicht im Stande, die zum Theil ver-
zierten oder verschlungenen Buchstabenfiguren der Reihe
nach zu bestimmen; doch habe ich bereits die Vermuthung
ausgesprochen, daß von der Gruppe zur Linken die ersten
vier Zeichen einen Namen enthalten möchten, die folgenden
2N5 aber, weil die Zeile zu Ende war, rechts wieder auf-
genommen und ausgeschrieben ^ ^ N 2 zu lesen seyen d. h.
vom S t a m m e der H a b a s c h i , 2 — amhar. ^ ! * ) .

Es sind uns nun noch die kleineren Inschriften von
Hißn Ghornb übrig, die auf der Tafel , Nr . V I I I . , unter
der großen abgebildet sind. N r . 2. kommt nicht in Be-
tracht, da das Zeichen schwerlich Schriftcharactere enthalt;
es scheint eine Art Windrose vorzustelle» und diente wohl

' ) S . m. Versuch S- 30. I n der Erklärung der Inschrift
selbst ließ ich dort noch viele Lücke», dic ich hier ver-
suchsweise, so gut es mir möglich war, ausfüllte, Höft
feud, daß billige Kritiker mir das gewagte Unterneh-
men, wenn sich mein Verdacht wegen Unvollkommeuhcic
der jetzt vorliegenden Copie bestätigen sollte, nicht zum
Vovwurf machen werde». Hr . Dr. Gcsenius hat in der
angcf. Rccensio» wenigstens meiucr Erklärung der letzte»
Zeilen dieser Inschrift ftinen Beifall geschenkt.

II. 26
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dazu, die Weltgegenden zu bezeichnen, wenn es nicht ganz
müßig und zwecklos ist.

Nicht weit von dem Steine, in dessen Oberstäche diese
Figur eingekratzt war, fand sich, auf dem Gipfel des Ber-
ges von Hißn Ghoräb, das kleine losgebrochene Felsenstück,
auf welchem die Inschrift Nr . 3 :

7?AV -1^2 ddik 7 ^ d-m->?2

d. h.
Marthad der unsere. Es hat der Schreiber feinen Namen
aufgezeichnet.

Marchad ^ » ist ein vorzugsweise in Südarabien vor-
kommender Personenname. S o hieß ein himjaritischer König
Marthad Ben Abd-KukU, der nach Dc Sacy's Berech-
nung im I . 321 n. Chr. den Thron bestieg. Ein Fürst
^ > - ) dieses Namens kommt in der Geschichte des Dich-
ters Amralkais vor, u. s. w. Die Endung in der hier
stehenden Form Lim' iu scheint eine Bildungssylbe zu seyn,
wie oben S . 380. * ) . I ch hatte sie hier früher als P lu-
ralendung und das Wort als Appellativ genommen in der
Bedeutung: die E d l e n , mußte aber in Folge dessen die
Inschrift für unvollständig halten. Jenes glaube ich jetzt
mit Gesenius vorziehen zu müssen; auch finde ich es so in
meinen ersten Collectaneen, und habe es nur verlassen, weil ich
damals die bei Wellsted unter den drei Zeilen dieser Inschrift
befindlichen zerstreuten Charactere für den Nest eines längeren
Textes halten zu können meinte, wahrend dieselben wohl
nur zufällig dahin gerathen sind. ^ unser (<M uobig
«8t) entspricht dem aram. « ^ n . Das Wort vdief ist aus
dem arab. ^«H einzeichnen zu erklären, womit auch
^ verwandt ist. ^ v v ist Particip ^ ^ ^ hebr. -w'u?

' ) Vgl. m. Versuch S. 3s.
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re iber . nuv seinen N a m e n -- i ^ ^ U ^ I

55"s. Ich füge noch die treffende Bemerkung aus Gest.-
uius' Recension bei, welche sich auf diese Inschrift bezieht:
«Der Name des Königs ^Marthad^ sollte aus irgend ei-
nem Grunde, etwa weil er mit seinem Heere dort gelagert
war, oder auch aus müßiger Schreiblust dort verewigt wer,
den, es geschah aber nicht m««« / ^ o ^ a , wahrscheinlich
weil das Schreiben kein fürstlich Geschäft war, sondern
durch den Schreiber. Der Ausdruck H/a»i^ali«« moste?
deutet darauf, daß etwa seine ihm ergebenen Hauptleute
ihm diese kleine Ehre durch den Schreiber des Stammes
erzeigen ließen, und scheint ein Ausdruck der Liebe und Ver-
ehrung gegen den Fürsten, allenfalls mit Anspielung auf
das Bedeutsame des Namens (unser Löwe)". ^ 2 ^ , uodili«,
bedeutet nämlich auch den Löwen. — Seine erste Lesung
(nnn "illÄ 2N 5l)? 5 d i ^ u „diesen Deich hat uns Schum
der Schreiber aufgerichtet") hat v r . Gesenius nach dem Er?
scheinen meines Versuchs aufgegeben.

Nr . 4. fand sich, wie die lange Inschrift Nr . 1 . ,
an der Felsenterrasse, die den Aufgang zum Nabenschloß
bildet, nur an einer etwas tieferen Stelle. Vielleicht ist
sie so zu lesen:

2> " 1 " ! ^ end^ ^ y ^ I-I^tf L-l'D

Die erste Zeile weiß ich noch kaum besser zu erklären,
als früher ^ ) , nämlich so, daß darin der Werkmeister ge-
nannt wäre, der bei den Bauten des Rabenschlosses die
Maurerarbeit besorgte. Er hieß ^ ^ A ß r a d . Das da-
vorstehende d-i'2 nahm ich für das arab. ^.I.H m i t M ö r -

') Versuch S. 32 f.
2O «
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t e l b e w e r f e n , daher a u f m a u e r n , besonders von einem
hohen und festen Bau gebraucht. Das daran hängende
Pronomen r,- möchte auf die einzelnen Gebäude oder viel-
leicht auf die beiden Thürme gehen, die den Aufgang
decken ^) . Der noch folgende Accus. ^ b n s-? stünde dann
in Apposition dazu. Das Pron. ^ ist bereits vorgekom-
men. 7 ^ — ^ d l ^ unsre B u r g . Der dritte Buch-
stab dieses Wortes ist freilich sehr undeutlich, ich weiß
nicht ob durch Verwitterung oder durch die Schuld des Co,
pirenden. Wie er in Wellstcd's Copie erscheint, kann man
ihn schwerlich für richtig halten. Daher vermuthe ich ein
5 l oder l l d. i. ^?, vielleicht auch l< d. i. i , welches aber

für -i stehen würde, envn nahm ich für t ^ ^ a l s e in

hohes M a u e r w e r k , und verglich ^ ^ ^ hochgê
mauertes Schloß, im Koran 2 2 , 44. und Aehnliches. Es

könnte aber auch zu ^ (festigen) gehören oder zu c ^ ^ l

(wohlthätig seyn) oder Zu ^ . 1122 a u f dem B e r g e ,

mit Vergleichung von 6 ^ und ^ . Berg. Doch ist der
letzte Buchstab dieses Worts sehr zweifelhaft, ich gewinne
das 1 etwa wie vorhin in 71^2. Die 2. Z. hat in der
Schreibung nichts Zweifelhaftes, ausgenommen das erste
Wort (wozu das 9 am Schluß der 1. Z. gehört), das
man 255 oder - ^ oder <j?5> lesen kann, 2pH> ist vielleicht

ein Name (vgl. x ^ ) und «2j? — ^ M der R o t h e , ein
Beiname. Also r^ in s n ^ 5 -Dnd «2p 25N d. h.
'A. der N ö t h e h a t verzeichnet d ies i h r Lehen an

tod tem Land . ^urw — ^ x ^ 5 , ^ ), Lehen " lyie oben

' ) S . Wellsted oben G. 324,
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S . 380. 384. 397. Das Pronomen sTi vielleicht femini-
nisch in Bezug auf die Stämme, oder als Masc. zu neh,
men. r , ^ wie S . 397. — Die unten rechts befind'
lichen Charactere gehören nicht mehr zur Inschrift und sind
wohl nur zufallig dahin gerathen.

Wir kommen zuletzt noch zu der Inschrift von Nakb
el?Hadschar, von welcher bereits im ersten Bande der
Wellsted'schen Reisen die Nede war ^). Auf der jenem
Bande angehängten Tafel, in dem Felde, welches die Spe?
cialkarte zu der Reise nach Nakb el,Haoschar enthält, fin-
det sich die Inschrift genau so, wie sie im ?. Bande des
Londoner geographischen Journals und in der Originalaus-
gabe der Reisen erschienen war. Diese Copie ist aber im
Druck so verkleinert, daß sie dadurch etwas undeutlich ge-
worden war. Ueberaus willkommen war mir's daher, daß
ich durch die Güte des Hrn. Dr. Gcsenius eine zweite Co-
pie nach Cruttenden's Zeichnung erhielt, welche nun auf
der Tafel hinter diesem zweiten Baude unter Nr. VI. zum
ersten Male vollständig erscheint, nachdem Gesenius selbst
davon bereits die erste Zeile und einen kleinen Theil der
zweiten edirt hatte ^ ) . Erst an dieser Zeichnung erkennt
man die Richtigkeit der Aussage Wellsted's, daß die I n -
schrift mit äußerster Sorgfalt ausgeführt sey * * * ) . Doch
muß es auf einem Schreibfehler beruhen, wenn er sagt,
die Buchstaben seyen acht Z o l l l a n g , da Cruttenden ih-
Mn nur 2z Zoll Länge giebt; vermuthlich schrieb Wellsted
zuerst 3 statt 8. — Bei Vergleichung der beiden Copieen
treffen wir leider auf mehrere Abweichungen, wodurch Crs«
tit und Auslegung der Inschrift nicht wenig erschwert werden.

*) S. Bd. l . S. 283 ff. 299 ff.
" ) Hall. Litt. Zeit. 1341. Nr. 125. S. 390.
"") Bd. I. S. L99.
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Zwar macht Cruttenden's Zeichnung wegen ihrer schön ln
die Augen fallenden Deutlichkeit den Eindruck größerer Cor-
rectheit, und ich trage kein Bedenken, ihr im allgemeinen
den Vorzug zu geben; doch liegt darin keinesweges ein
durchaus entscheidendes Criterium, und die andere Copie
darf daher nicht unberücksichtigt bleiben. Die Inschrift fin-
det sich an dem südlichen Eingänge, welcher durch die R ing '
mauer zu den innern Ruinen von Nakb el-Hadschar führt,
in zwei langen Zeilen auf der glatten Flache von vier Bau-
steinen fortlaufend, wie aus der Abtheilung dieser Steine
bei Cruttenden zu sehen ist. S ie ist nicht nur am Schluß
der zweiten Zeile defect, wie Cruttenden ausdrücklich an-
giebt, sondern hat auch sonst einige schadhafte Stel len, die
nach Wellsted's Meinung von absichtlichen Zerstörungsver-
suchen herrühren.

Wenn ich nun Cruttenden's Copie zu Grunde lege,
so scheint mir die vordere Hälfte der ersten Zeile folgendem
maßen gelesen werden zu können:

d. h.
Es errichtete Schafch, der Beherrscher dieses Volkes, die
Gebäude für uns (die wir sind vom Stamme) Mefat, ein-
gewandert aus I f a t .

Das sehr deutliche erste Wort - n n lese ich ^ .
Dies bedeutet: festigen, gründen, ein Gebäude aufführen,

daher ^ l ^ ^ ein hohes Gebäude. Auch ^ hcißt
festigen. Gleich hier zu Anfang weicht Wellsted ab. Für
^ k hat er scheinbar die Buchstaben 1 ^ , aber ^ kann
wohl für i verzeichnet seyn, und ^ lassen sich zu einem u
vereinigen. Aus den paar Strichen, die noch vor diesem
Worte stehen, weiß ich nichts zn machen. Das bei Crul?
tmden folgende o zwischen zwei kurzen Strichen glaubte
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ich anfangs übergehen zu müssen, da es bei Wellsted fehlt,
und da es sich allenfalls als ein fehlerhafter Ansatz des
Steinhauers zum nächsten Worte erklären läßt, welches mit
V anfängt. Doch schien es mir , näher angesehen, ein dop-
peltes u)w darzustellen, und so könnte darin wohl der Name
des Regenten des Landes enthalten seyn, den man bei der ge-
gebenen Erklärung ohnehin nicht gern vermißt. Darum behielt
ich es bei. M a n denke bei diesem n n etwa an den arabi-
schen Namen ^ l . ^ oder an ̂ " .^ . n?V Her rscher —
i ^ ^ v ^ > ^ ? ' ^ , vgl. ^ I ^ Sul tan. Uebrigens ist das
!? dieses Wortes von Cruttenden beim Abzeichnen selbst zu-
erst ausgelassen und am Rande nachgetragen, wahrend es
in Wellsted's Copie an seiner Stelle steht, r n 7^ dieses
V o l k e s , als Genitiv, r^ ein Demonstrativpronomen,
wozu man im Aechiov. und Amhar. entsprechende Formen
hat. d3 V o l k , ist aus dem Hebr. bekannt, und auch
das Arabische bietet Verwandtes dar. ^ 2 ^ die G e -
b ä u d e , dieselbe Pluralform wie die arab. ^ ^ » (z. B .
in De Sacy's Chrestom. I. S . 140. Z. l5) . 5l2> -- ^ !
uns . Dazu in Apposition r ^ n M « f a t , der Name des
Stammes, dem dieser Bau gehören sollte, wahrscheinlich
um seinen Handelsinteressen zu dienen und die Handels-
straße zu schützen * ) . Zuerst muß ich nun die Lesung die-
ses Namens zu rechtfertigen suchen. Die Buchstaben n . . ->n
unterliegen keinem Zweifel; wohl aber möchte man an dem
5 Anstoß nehmen, da wir oben eine anscheinend ganz an-
dere Figur für 2 erkannten, nämlich die im Alphabet als
zweifelhaftes ^ aufgeführte * * ) . I ch gab dort die Unähn-
lichkeit vorläufig zu , muß aber hier nachträglich behaupten,

' ) Vgl. oben S. 357. und Bd. 1. S. 305.
*") S. die Tafel und oben im Text S. 39l. 592.
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daß dieselbe dennoch nicht allzu groß ist, sofern die obige
Figur sich aus der hier vorkommenden leicht ergiebt, wenn
man das Viereck o als Grundzug denkt und die oben und

,unten zusammenlaufenden Striche desselben nach außen ver,
längert A . Ein passenderer Name aber als M ^ f a t
könnte uns hier nicht begegnen. Er ist offenbar identisch
mit dem Namen des Wadi M 5 f a , in welchem die Rui-
nen liegen, wie mit dem des Ortes M ^ f a in diesem Wa-
d i * ) , und jener Stamm scheint diese beiden Namen ver-
anlaßt zu haben. Der Stamm Möfat war aber, wenn
wir die nächsten Worte der Inschrift richtig deuten, in diese
Gegend eingewandert aus I f a t . ^ nämlich, eine Collectiv-

form etwa wie ^.^ oder ^ - - , leite ich ab von athiop.
^ . ^ . 1 a u s w a n d e r n , ^ . ^ V ^ : A u s w a n d e r u n g ,
vgl. l̂.Q w a n d e r n . Bei N22> könnte man vielleicht an
die Habessinische Provinz I f ä t ^ ^ ^ . ' denken, die jetzt
den östlichen Theil des Königreichs Schoa bildet. Doch ist
dies nur eine Vermuthung, welche ganz wegfallen würde,
wenn wir b ^ durch ^ - F a m i l i e erklärten. Vgl . oben
S . 391 . Auf alle Falle sind wir sicher, daß die sechs Zei-
chen zwe i Wörter enthalten, die eng zusammengehören und
daher keinen Trennungsstrich haben.

Wenn sich diese Erklärung des Anfangs der Inschrift
vielleicht den Beifall der Kenner erwirbt, da sie sich ohne
mühsames Suchen aus den deutlichen Buchstaben ergiebt

__ und

' ) Ich habe Bd. l . S. 290 ff. die Schreibung Msfa' d. i.
«.»5» befolgt, halte aber jetzt «Mfa oder M « M d. i.
^ . « ^ oder 5l.ä^ für das richtige, theils weil Wcllstel,
und Haines „ M e i f a h " schreiben, theils eben wegen der
Form des Namens in unsrer Inschrift. S . Bd. l . a. a.O»
Anm. 222. m,d m. Versuch S . 36.
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und einen nicht unpassenden Inha l t zu Tage bringt, so ge,
stehe ich dagegen den weiteren Verlauf des Textes zur Zeit
noch nicht zusammenhängend nachweisen zu können. Doch
wil l ich meine Vermuthungen über Einzelnes nicht zurück-
halten, hoffend, die eine oder die andere möchte für Wei-
teres einen Anknüpfungspunkt gewähren. Bei dem näch-
sten Worte v ^ o denkt man allenfalls an " Q ^ i " i l ^ :
zerbrechen, wie es auch Gesenius nahm. Doch mag . ^
beschenken, wie es scheint, besonders von einem Ehren,
geschenk, näher zu liegen. Belege für diese Bedeutung führt
Dschauhari in seinem Lexicon an. Dies angenommen, wäre
der Rest der ersten Zeile, einschließlich der beiden ersten Zel,
chen der zweiten, vielleicht so zu lesen:

^ 2 liN21 ' ^ U ^ l ^ A 531 2-QV

d.h.
Er (der Fürst des Landes) schenkte sie (die Gebäude), und
(der Stamm) Möfat besetzte sie als ein Unterpfand und als
ciner Behausung in der Nacht.

Zuerst mache ich wieder auf die sparsame Setzung
des Trennungsstriches aufmerksam. Er steht hinter dem
ersten Worte einmal, und dann erst wieder hinter ^ 2 ,
einen ganzen Satz abschließend. ^ 1 ist deutlich zu lesen,
wenn man den ersten der beiden Kreise, die das 1 bilden,
von dem Trennungsstrich ablöst. Die Bedeutung von ?2>
ist «wtt/ezcel-«?, woraus sich in dieser Verbindung «cc«-
pa,-e wohl ableiten laßt. I n t i ^ n erscheint bei Crutten-
den statt des ^ ein ^, und das n ist verhaltnißmäßig zu
klein, aber bei Wellstcd ist alles regelmäßig und richtig.
Cruttenden konnte leicht den S t i l des f übersehen oder
vergessen, und so entstand sein 0. Das Wort ^ " 2 oder,
wenn das eine ' zu viel ist, ^ ü ( U n t e r p f a n d ) er-
kläre ich zunächst aus dem ?lmharischen, wo t ^ . L ' t ^ I

n . 27
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dasselbe bedeutet ^). Schon Lubolf giebt daneben eine
contrahirte Form an, und in der neueren Zeit scheint die
vollständige gar nicht mehr im Gebrauch zu seyn, daher
Isenberg nur contrahirte Formen des Wortes aufführt ^ ) .
Es kommt von hebr. mu arab. ^->t äthiop. / ^ H I
nehmen, amhar. p ' t H l contrah. . ? H : dass., wo-
von äth. ^ ' t ' l t l P f a n d , arab. 8^ -> ! / e« l l «m, ein
Stück L a n d , das man vom Landesher rn zum
Lehen erhäl t . Statt des ' t . ' d. i. n steht hier in dem
Worte ein ^ I — 2, wie sonst im Amharischen nicht selten,
rirm möchte das arab. X--.l^ Behausung seyn, eigentl.
das Atrium des Hauses, s. z. B . Hamasa S . 297. Das
n ist bei Wellsted vollständig, bei Cruttenoen f i . Das vor
diesem Worte stehende 1 ist 3 für ° ° vielleicht um Raum
zu sparen. Das 2 des folgenden ^72 ist in beiden Co-
pieen unvollkommen, und bei Wellsted nicht allein dieses
Wort entstellt, sondern auch Anderes in dem eben bespro-
chenen Satze.

Was die zweite Zeile weiter noch enthält, ist bei Crut-
tenden Folgendes:

Hier ist mir in der Mitte 7 ^ 2 deutlich als l ^ z» ;
unsre W o h l h a b e n h e i t , unser Reichthum. Läßt
man dann mit Wellst, den Trennungsstrich weg, den Crutt-

») IlUllolK !.«,. »mli2s. p. 80.

*») I«enl,ei-ss, Hirt. o l llio ^mdsr. Is««, p 37. Bei solchem
in Handel und Wandel viel gebrauchten Worte, das auch
fremde Kaufleute in den Mund nehmen, ist das so ivenia
zu verwundern, als wenn der Römer das phönicische
» r r b a b o n ^ 2 ^ zu 2rrt>2 verkürzt.
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zwischen u i n seht, so giebt dies die Phrase l . ^ « ^^l
er hat unsern Reichthum dauernd gemacht. Weil

terhin möchte « 2 ' ^ genau dem äthiop. H H ^ ^ V i l
entsprechen: yuicquiä uobi» ««t. Die letzten Worte
vielleicht ft^l.- ^ leitende Hand, oder ^ l ^ ^
Hand des Führers. — Doch da einmal diese Zeile
defect und lückenhaft ist, so lasse ich's bei diesen Versuchen
bewenden.
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Zusähe und Verbesserungen.

S . 20. Aum. 20 : Scit dies geschrieben wurde/ ist B e e r ' s
Abhandlung über die smaitifchcn Inschviften erschienen (HluiU«
^«i2»ic», ^«c. I I I . l^pz. 1840), aber auch leider ihr Verfasser
bald nachher verstorben. Aus dieser vollständigeren Darlegung
der Sache ergicbt sich zunächst, daß Beer's Entzifferung im 'Gro-
ße» und Allgemeinen eine richtige Grundlage hat, wenn auch
vieles Einzelne noch genauer zu bestimmen und überhaupt noch
Manches zu ermitteln bleibt. Weniger genügt dagegen seine Hy-
pothese über Abkunft und Zeitalter der Inschriften. Schon als
ich jene Anmerkung schrieb, fühlte ich in dieser Hinsicht Schwier
rigkeitcn und suchte ihnen durch cine Modification der Vccr'schen
Ansicht auszuweichen, ohne jedoch damit auch nur mir selbst gc-
Mlg zu thun. Bei einer cindringenderen Untersuchung verdient
vor allem die scharfsinnige Vermuthung Credner's beachtet zu
werden (Hcidelb. Iahrbb,, Nov. 1841. S . 908 ff.), wonach die
Inschriften ans eine» Baalscultus zu beziehen sind, welcher vor
der Einführung des Christenthums in der pctraischen Halbinsel
bestanden. Er combiuirt damit die Nachricht des Diodor (3,
42. 43) von einem steinernen Altar mit einer Inschrift in alten
unbekannten Zügen, der seit langer Zeit in dem Orte Phoiniko»
(d. i. Palmenhaiu) im petraischen Arabien das Ziel einer im je
fünften Jahre wiederholten Wallfahrt gewesen, die mit Heka-
tombcn von Kameeleu gefeiert wurde. Ich bemerke, daß Stra?
bo 16, 4. H. 18.) dieselbe Nachricht, nur kürzer, aus Ar'temidor
mittheilt. Credner macht mit Recht darauf aufmerksam, daß
die Inschriften nicht sowohl auf Wallfahrten nach dem Sinai,
als vielmehr nach dem Serbäl deuten, wo man sie in großer
Menge bis zu d?" höchsten Gipfeln hinauf findet. Dies ließe sich,
wenn die Insä. ftcn von christlichen Pilgern herrührten, allen-
falls durch die Annahme erklären, daß ihnen der Serbül für den
Sinai der heil. Schrift gegolten; allein der Umstand, daß die I ,u
schriften durchaus keine biblische Namen, sondern u. a. mehrere
enthalten, die mit V a a l zusammengesetzt sind, bringt uns der
Crcdner'schen Hypothese näher. S . noch unten Anm. 24. Sollte
wohl gar auch die Benennung des Berges darauf hinführen?
Scrb^'l ^ . ^ bedeutet ein Kleid, in der That eine unpassende
Benennung! Wie aber, wenn in dem lcftten Theile des Worts
der Name V a a l läge, wie auch sonst häusig ^ für ^ 2 vor,

kommt? Der vordere Theil möchte dann vielleicht . ^ a i - e I n u m ,

oder ^ > " P a l m e n w a l d seyn, womit wir auf jenes Phojnü
kon zurückkamen. —

G. 82. Anm. 75: Schubert bestimmt die Höhe des Sinai
vielmehr zu 7026 Fuß über dem Meere. S . die Angabe» jn sei-
ner Reise nach d. Morgen!. l i , 314.
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